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Eins

Man sagt, die Zeit heilt alle Wunden.

Grundsätzlich ja. Aber nicht alle und nicht gänzlich. 

Manchmal hat man sichtbare Wunden, manchmal solche, die im Verborgenen schmerzen. Die Sichtbaren heilen oft schneller als die Unsichtbaren.

Wie auch immer, ich hatte sie beide. 

 

 

 

Der cremige Espresso von der italienischen Raststätte lag noch herb auf meiner Zunge. 

„Das wird wohl der kleinste Junggesellinnenabschied der Welt!“, mäkelte uns Natalie von der Rückbank zu.

„Mit meinen zwei allerbesten Freundinnen auf der ganzen Welt“, erwiderte Susie seelig und blickte dabei zufrieden auf die Straße, ohne Naties Genörgel zu beachten. 

Ihre Hände ruhten locker auf dem Lenkrad und es wunderte mich immer wieder, dass Autofahren etwas war, das sie dermaßen entspannte. Selbst jetzt auf dem Weg zu ihrer eigenen Junggesellinnenabschiedsparty bestand sie darauf, selbst zu fahren und uns zu chauffieren. 

Ich warf Susie ein Lächeln zu. Wie recht sie hatte. Wir waren in der Tat die allerbesten Freundinnen. So vieles hatte uns in den letzten Jahren zusammengeschweißt. Vor allem nach dem Tod meiner Eltern war ein starkes Band zwischen Susie, ihrer Familie und mir gewachsen. Zusammen mit Natalie, die wohl liebenswerteste femme fatale, waren wir ein unschlagbares Team.

Natalie klopfte auf die Sitzpolster und ließ einen anerkennenden Seufzer los. „Also, dass Peter dir diesen fetten Wagen so anstandslos überlassen hat, finde ich wirklich großzügig von ihm.“

Susie kicherte verstohlen. „Dahinter steckt ein Deal.“

Ach!

„Ich muss mit ihm zum nächsten Fußballspiel, darf nicht meckern, und muss dem Schiedsrichter dieselben Schimpfwörter zurufen wie er“, erklärte sie augenrollend.

Natalie und ich brachen in schallendes Gelächter aus.

„Wusste ich’s doch!“, fügte Natalie glucksend hinzu. „Er hütet dieses Monstrum von Auto wie seinen Augapfel.“

„Stimmt“, erwiderte Susie immer noch kichernd. 

Schmunzelnd stupste ich sie an. „Ich stell mir gerade vor, wie du den Schiedsrichter grölend von der Tribüne aus beschimpfst.“

Hinter uns fing Natalie wieder zu lachen an. „Val, ich glaube, für das Spiel sollten wir uns auch Karten besorgen.“

„Ich hatte gerade genau den gleichen Gedanken“, zwinkerte ich ihr im Rückspiegel zu, was sie mit einem Daumen hoch bestätigte.

„Na toll“, versuchte Susie genervt zu klingen, aber eigentlich gefiel ihr der Gedanke jetzt schon. „Naja, aber eigentlich war es Peter gar nicht so unrecht, dass ich ihn um den Wagen gebeten habe. Mit dem Schiff sind wir sicherer und komfortabler unterwegs als in meiner kleinen Kiste.“

„Auf alle Fälle“, stimmte ihr Natalie zu. „Val, was sagt das Navi?“

„Noch eine knappe halbe Stunde, dann sind wir da.“

„Yeah“, freuten sich die beiden im Kanon.

Aus den Boxen klang Rihanna, die uns in Partystimmung bringen sollte. Mit inbrünstiger Leidenschaft grölten wir die Refrains mit. Wie gut, dass uns keiner hören konnte.

An uns zog die Landschaft Norditaliens vorbei und ich genoss die Fahrt mit meinen Mädels. Nicht mehr lange und Susie würde bald unter der Haube sein. Mir wurde ganz warm ums Herz, wenn ich daran dachte, dass Susie und Peter schon seit Jahren auf diesen Tag hinfieberten. Nach Susies fünfundzwanzigstem Geburtstag würden sie heiraten. Das hatten sie vor Jahren in einem verrückten Moment vereinbart, und exakt an diesem Tag hatte Peter sie gefragt. Obwohl sie das schon so lange zuvor fixiert hatten, war Susie völlig von den Socken, dass er wirklich nicht einen einzigen Tag länger mit seinem Antrag gewartet hatte. Ihr Gesichtsausdruck war einfach himmlisch, als sie uns gleich danach davon erzählte. 

Susie hatte seit zwei Jahren, Natie seit vier Jahren ihren Uniabschluss in der Tasche. Gott sei Dank, hatte jetzt auch ich endlich meinen. Es kam mir immer noch unwirklich vor, dass ich durch meinen Aufenthalt im Krankenhaus und die Reha so viele Jahre verloren hatte. Unwiederbringliche Jahre.

Wir waren bereits von der Bundesstraße abgefahren und fuhren nun den wunderschönen Gardasee entlang. Langsam kamen wir unserem Ziel näher. Das Straßenschild läutete bereits den Countdown ein und verriet, dass es nur mehr fünf Kilometer nach Riva del Garda waren. Der Ort, den Susie für ihren Junggesellinnenabschied erkoren hatte. Dabei hatte sie zwei Bedingungen: ein Wochenende nur mit Natie und mir, und das wiederum in Riva. Ihr Wunsch war uns ein herrlich willkommener Befehl. Dafür nahmen wir die viereinhalbstündige Autofahrt von München nur zu gerne auf uns. Sie heiratete zwar erst in drei Monaten, aber wir wollten noch den italienischen Spätsommer ausnutzen. Riva del Garda im August...ach, Italien.

„Hej, habt ihr das Plakat gesehen?“, rief ich und reckte mich nach den vorbeirauschenden Schriften neben der Straße. „Arena di Verona...irgendwas mit Opern.“

„Ja“, nickte Susie, „in dem Amphitheater in Verona führen sie jedes Jahr verschiedene Opern auf. Aber leider sind die restlos ausverkauft. Peter und ich haben vorab schon herumtelefoniert, aber da muss man wahrscheinlich der Papst höchstpersönlich sein, wenn man noch Karten kriegen möchte.“

„Oh, naja, macht nix. Dann wissen wir, was wir nächstes Jahr um diese Zeit machen!“

Susie grinste über beide Ohren. „Mit euch immer, Mädels.“

Wir grinsten uns glücklich an und da entdeckte ich das Schild, das unser Ziel ankündigte. 

„Da ist das Hotel!“, rief ich und deutete auf das hohe Gebäude vor uns hin, das von großen Palmen gesäumt war. „Wow, sieht wirklich toll aus. Susie, das hast du echt super ausgesucht.“

„In der Tat!“, pflichtete mir Natie bei, und sahen dabei zu wie, Susie den dunklen Audi SUV geschmeidig in die einzig freie Parklücke manövrierte. 

Respekt, sie fuhr nicht nur gern, sondern auch bemerkenswert gut.

Einen Augenblick später standen wir mit hochgereckten Köpfen vor dem Hotel und staunten nicht schlecht.

„Mädels“, verkündete Susie, „ich sage nur: mit Seeblick.“

„Yeah“, erwiderten Natie und ich.

„Kommt, lasst uns einchecken.“

Susie hatte darauf bestanden, uns dieses Wochenende einzuladen. Auch wenn sie aus wohlhabendem Hause stammte und es sich leisten konnte, uns eine Suite in einem tollen Hotel in Italien zu spendieren, hatten wir heftig protestiert. Aber Susie war der größte Dickkopf, den ich kannte. Wenn sie auf etwas bestand, hatte man für gewöhnlich Null Chancen sie umzustimmen. So beschlossen Natie und ich zumindest die Restaurant- und Barbesuche zu übernehmen. Bei dem Gedanken daran musste ich schmunzeln. Es würde ein harter Kampf werden, die Rechnungen letzten Endes auch wirklich bezahlen zu dürfen.

Als wir die Lobby betraten, ließ Natie einen anerkennenden Pfiff los. „Nicht schlecht, nicht schlecht.“ 

Der polierte Boden spiegelte unsere staunenden Gesichter wider, während wir uns gleichzeitig an dem herrlichen Anblick der zahlreichen opulenten, weißen Orchideen labten. Die Architektur des Hotels war hell, glatt und schlicht, aber es wurde schnell klar, dass man es mit den vielen Blumen und gemütlichen Sitzgelegenheiten zu einem einladenden Ort machen wollte. Was wahrlich gelungen war.

Der gute Geschmack setzte sich auch in der Suite fort. Susie hatte darum gebeten, ein zusätzliches Bett zu bekommen, damit wir alle das Wochenende zusammen verbringen konnten. Das Hotel hatte alles perfekt arrangiert und so warfen wir uns nach der langen Autofahrt glücklich und ein wenig müde in die einladenden Betten.

„Das fühlt sich an wie Urlaub“, hörte ich Susie neben mir.

„Aber sowas von!“, bekräftige ich sie. „Jetzt noch was Spritziges und ein tolles Abendessen am See und ich gehe nie wieder weg von hier.“

„Na dann, Uhrenvergleich, meine Damen“, befahl Natie. 

Unverzüglich setzten wir uns in unseren Betten auf und zückten unsere Uhren.

„Also, meine Damen, heute ist Freitag, exakt halb sieben. In einer Stunde sind alle herausgeputzt und dann geht’s ab ins Restaurant, damit wir was in unsere Bäuche bekommen. Und vor Mitternacht sind alle wieder pünktlich im Bett. Denn morgen ist die eigentliche Nacht der Nächte. Da müssen alle fit sein!“, mahnte Natie streng.

Susie und ich mussten kichern. Natie konnte schon immer einen richtig autoritären Ton anschlagen. Von unserer Seite würde keine Widerrede kommen. Auf der Herfahrt hatten wir uns hoch und heilig geschworen, nach der Ankunft gemütlich was essen zu gehen und morgen so richtig Gas zu geben. Denn morgen sollte der geplante Junggesellinnenabschied stattfinden. Und auch wenn es keiner zugab, waren wir nach der Fahrt ohnehin alle froh darüber, gemeinsam einen netten Abend zu verbringen und uns bald in die Federn zu schmeißen.

 

Der schmale Lichtspalt, der es durch die zugezogenen Vorhänge schaffte, hatte sich genau mein rechtes Auge ausgesucht. Ich drehte mich in dunklere Gefilde um und sah wie Natie sich gerade streckte und im nächsten Moment lautstark und ausgiebig gähnte. Nein, es war eher ein Brüllen. Wie das einer Löwin, die ihren nächsten Sprung ankündigte.

„Natie!“, ermahnte ich sie amüsiert und schläfrig. 

Susie gab ein genervtes Brummen von sich gab. Sie war kein Morgenmensch. Mit früh aufstehen konnte Susie genauso viel anfangen wie Charly Sheen mit alkoholfreiem Bier.

Natie warf mir ein schelmisches Grinsen zu und im nächsten Augenblick traf mich auch schon ein Kissen mitten ins Gesicht. 

Blitzschnell setzte ich mich auf und griff schmunzelnd langsam nach hinten zu meinem Kissen. „Das, liebste Natalie, bedeutet Krieg!“, und wie ich das letzte Wort ausgesprochen hatte, pfefferte ich mein Kissen retour Richtung Naties dunklen Bob, das sie gerade noch so abfing. 

Wenig später befanden wir uns in einer albernen Kissenschlacht, an der auch Susie teilnehmen musste, wenn sie nicht unter einem Berg von Daunen untergehen wollte. Wir hielten uns die Bäuche, so sehr mussten wir lachen. 

„So, aus jetzt“, befahl Natie völlig zerzaust und versuchte sich ein Kichern zu verkneifen. „Ich habe einen Bärenhunger. Lasst uns endlich frühstücken gehen!“

„Oh ja“, stimmte ich zu und schob meine blonden, völlig zerzausten langen Haare aus dem Gesicht.

Susie rieb sich genüsslich den Bauch. „Unbedingt. Wer möchte zuerst ins Bad?“

„Mir egal“, erwiderte ich.

„Dann, Natie, du“, schlug Susie vor. „Du brauchst ohnehin immer am längsten.“

Natie beantwortete dies, in dem sie Susie noch ein Kissen ins Gesicht schnalzte, das sie Kung Fu-mäßig abwehrte. Ich hob alle zehn Finger in die Höhe, um ihr wahrlich die Bestnoten zu zeigen, die sie für ihre gekonnte Reaktion verdiente, wofür Susie sich mit einer tiefen, betont ernsten Verbeugung bedankte. 

„Ach, so ein blöder Mist“, hörten wir Natie aus dem Bad schimpfen. 

Susie und ich warfen uns fragende Blicke zu.

„Alles okay?“, rief ich ihr zu. „Sollen wir reinkommen?“ 

Susie zuckte ahnungslos die Schultern.

Polternd kam Natie aus dem Bad. „Ich habe meine Kontaktlinsen in München vergessen. Shit!“

„Und was hattest du dann gestern drin?“, fragte Susie.

Natie verdrehte die Augen. „Kontaktlinsen, Klugscheißer. Aber das sind Tageslinsen. Ich kann jetzt nicht die ganze Zeit über das gleiche Paar Linsen tragen.“

„Okay, okay, verstehe. Also dann, das ist der Plan für heute“, regelte Susie die Situation, „jetzt gehen wir mal ausgiebig frühstücken. Natie setzt inzwischen ihre Brille auf, damit sie auch was sieht. Dann läuft Val eine Runde um den See, und Natie und ich sorgen inzwischen für Linsennachschub.“

Alles war geplant und geordnet. Für Natie war die Welt wieder in Ordnung; oder fast, sie hasste ihre Brille.

„Ich muss aber heute nicht laufen gehen“, sagte ich zu Susie.

„Doch, musst du“, erwiderte sie streng. „Heute Abend werden wir die Sau rauslassen und morgen werden wir sowas von streichfähig sein. Da werden wir es maximal bis zum Spa-Bereich schaffen. Und übermorgen fahren wir dann wieder zurück. Das heißt mit gestern hättest du dann vier Tage keinen Sport gemacht.“ 

Wir beide wussten, dass das keine Option war und dass ich klare Routinen einhalten musste, um den Status Quo meiner Gesundheit beizubehalten.

„Ja, ist ja gut“, antwortete ich schließlich ergeben.  

Natie hatte unser Gespräch mitgehört und kam aus dem Bad, um mich zu umarmen. „Hej, Blondie, jetzt bloß nicht schmollen. Dafür würden wir beide töten, um deinen Körper zu haben.“

„Ja, doch“, wiederholte ich. „Gehen wir was essen!“

„Yeah, Frühstück!“, klatschen die beiden in die Hände. 

Susie und Natie hatten keine Ahnung, wie sehr ich sie dafür liebte, dass sie sich um mich sorgten. Seit meiner Operation achteten sie genauso wie ich auf die penible Einhaltung meiner Routinen. Dass mein Körper so in Topform war, war einzig und allein den vielen Kilometern geschuldet, die ich runterspulen musste. Für mich war mein gedrillter Körper eine reine Begleiterscheinung. 

Der Auslöser dafür beruhte schließlich nicht auf Freiwilligkeit.

 




Zwei

Am frühen Nachmittag trennten wir uns schließlich. Wir machten uns aus, uns in zwei Stunden im Hotelcafé am Hauptplatz zu treffen, das uns die Empfangsdame empfohlen hatte. Sie erklärte uns den Weg vom Hotel dorthin, und dass man nur fünfzehn Minuten zu Fuß bräuchte. Für Susie war sofort klar, dass sie in die Stadt zu Fuß gehen wollte, aber Natie war für gewöhnlich mit vier Rädern unterwegs. Wir bemerkten, dass sie die Nase rümpfte, aber sie widersprach nicht, also winkte ich ihnen amüsiert nach, als sie tatsächlich losstapften.

Ich band meine Haare zusammen. Ein Startritual, das meinem Körper bedeutete, dass es losgehen konnte. 

Als ich die ersten Schritte lief, atmete ich erfüllt auf. Ich war wieder voll in meinem Element. Ich gab es nicht immer zu, aber eigentlich liebte ich das Joggen mittlerweile. Es passte mir, so wie heute, nicht immer zeitlich in den Kram, aber wenn ich dann die ersten Meter hinter mich gebracht hatte, verlangte mein Körper mehr und mehr nach den nächsten Schritten, nach der geölten Bewegung, dem regelmäßigen Herzschlag. Dass ich noch dazu diesen wunderschönen See entlanglaufen konnte, in dem die Sonne spielerisch glitzerte, machte die Runde perfekt. Ich drehte meinen MP3-Player lauter und tauchte für die nächsten eineinhalb Stunden in mein gleichmäßiges Tempo ein.

Als ich zu unserem Hotel zurückkehrte, zogen langsam ein paar dunkle Wolken auf. Die Sonne presste unbeeindruckt ihre warmen strahlen hindurch. Ich beeilte mich mit dem Duschen und zog mir schnell meine Sachen an, eine enge schwarze Hose, ein weißes T-Shirt und ein hellgrauer, zarter Cardigan mit Pailletten an den Schultern. Zum Abschluss lieh ich mir noch eine von Naties langen Ketten und zog mir schwarze, schlichte Ankleboots an. Ich hatte keine Ahnung, ob das Hotelcafé am Hauptplatz zu den gehobeneren Locations hier gehörte, aber ich dachte, das Outfit wäre ein guter Mix aus edel und sportlich.  

Auf dem Weg in die Stadt setzte ich meine geliebte Ray Ban auf, ein Geschenk von Susie und Natie, und genoss die Sonne auf meinem Gesicht. 

Da spürte ich die ersten Regentropfen. Shit, hoffentlich würde das Wetter halten.

Exakt fünfzehn Minuten später sah ich bereits von Weitem das große Gebäude, in dem wir uns treffen würden. Der Regen hatte sich mittlerweile in einen leichten Sommerregen verwandelt und prasselte auf die dampfenden Pflastersteine. Ein herrlicher Geruch lag über der Stadt. Ich hatte noch ein paar Minuten Zeit, ehe wir uns treffen würden und beschloss noch schnell auf die Terrasse des Hotelcafés zu gehen, die einen grandiosen Ausblick über den Gardasee bot. Obwohl sie überdacht war, hielt sich niemand außer mir hier auf. 

Was für eine Aussicht!

Obgleich es regnete, schien die Sonne. Die feinen Regentropfen auf dem Wasser zusammen mit den Sonnenstrahlen brachten den See zum Leuchten. Ich ging weiter ans Ende der Veranda und streckte meine Hand in den warmen Sommerregen hinaus. Langsam bewegte ich meine Finger hin und her. Das Gefühl der warmen Tropfen zwischen ihnen erinnerte mich einmal mehr daran, wie wichtig es war, den Augenblick wertzuschätzen. Manche Momente sind unwiederbringlich. Wer wusste das besser als ich.

Eine Bewegung zu meiner Linken ließ mich erschrecken. 

Augenblicklich zog ich meine Hand zurück und stolperte einen Schritt zurück.

„Entschuldigen Sie, ich wollte Sie nicht erschrecken“, sprach er mich auf Englisch an. 

Seit wann konnte eine Stimme so anziehend sein? 

Hinter einer Ecke trat ein großgewachsener Mann hervor und ich war froh, dass ich eine Sonnenbrille trug. Sein Anblick traf mich wie der Blitz. Ich konnte nicht anders, als ihn einfach anzustarren.

Seine grünen Augen ruhten auf mir und sein ernster Blick schüchterte mich nahezu ein. Ich kann mich nicht erinnern, je einen so attraktiven Mann gesehen zu haben. Groß, schlank, durchtrainiert. Zu allem Überfluss trug er auch noch einen dunklen Anzug und ein blütenweißes Hemd. Ich hatte eine ganz fürchterliche Schwäche für Männer im Anzug. 

Seinem Akzent nach musste er Amerikaner sein. Er trat einen weiteren Schritt auf mich zu und lächelte mich an. 

Langsam nahm ich meine Sonnenbrille ab und blickte direkt in seine grünen Augen.

„Unbezahlbar“, sagte er mit solch einer Eindringlichkeit, dass ich Luft holen musste.

„Was?“, wollte ich kaum hörbar wissen.

Sein Blick wurde noch intensiver. „Dieser Augenblick.“

Wenn er wüsste.

„Das sind sie alle“, erwiderte ich und schenkte ihm ein aufrichtiges Lächeln. 

Mit einem langsamen Nicken stimmte er mir lächelnd zu. Meine Augen streiften über seine gerade Nase und blieben an seinen sinnlichen Lippen hängen, während er mich nicht aus den Augen lies.

„Mein Name ist David Crest“, schnurrte er und neigte sein Kinn, sodass er mich durch seine langen, rabenschwarzen Wimpern hindurch fixierte. Im nächsten Moment streckte er mir höflich seine Hand entgegen.

Wie sich diese schönen Finger wohl anfühlen mochten?

Automatisch wollte ich ihm auch meine Hand geben, aber zog sie wieder zurück, als mir einfiel, dass sie völlig nass war. 

Doch er war schneller und ergriff sie.

„Als ob mich das aufhalten würde“, sagte er eindringlich. 

Mit seinem Daumen rieb er sanft über meinen Handrücken. Der Druck seiner Berührung wanderte direkt unter meine Haut in meine Nervenbahnen. Mein Herz begann schneller zu schlagen. Was machte der Typ bloß mit mir?

Verlegen entzog ich sie ihm wieder, um wieder Herr der Lage zu werden. Ich sollte jetzt endlich reingehen. Aber ich musste mir eingestehen, dass er mich, wie auch immer, in seinen Bann zog. Ich konnte meine Augen nicht von ihm wenden. Seine dunkelblonden halblangen Haare hatten einen adretten Schnitt. Durch die Art, wie sie zurückgestrichen waren, wirkte er irgendwie gefährlich. Er musste sich durch die Haare gefahren sein. Der Gedanke an diese Bewegung stimulierte mich überraschenderweise.

„Sie wollen mir Ihren Namen nicht verraten?“ Wieder sah er mich von unten durch seine dichten Wimpern an.

Ich schüttelte grinsend den Kopf. Wozu einem fremden Supermodel meinen Namen verraten? Kosten wir diesen Moment doch einfach aus.

Ich hob meine Hand zum Abschied, wendete mich dem Hotelcafé zu und beschloss endlich reinzugehen. Sein elegantes, schmunzelndes Nicken zauberte mir erneut ein Lächeln ins Gesicht. Ich wusste, dass ich von dieser Begegnung noch lange zehren würde. Diese Augen...

„Val!“, hörte ich Susie aus der hintersten Ecke in dem luxuriösen Café rufen. „Hier drüben.“

Aber hallo, welch schicker Laden! 

Um die tiefen Tische, deren Beine aus dunklem Holz und deren Tischplatten aus glänzendem Metall bestanden, standen mächtige dunkelblaue Fauteuils, die dem Hotelcafé noch mehr Eleganz und Gediegenheit verliehen, als man es von außen vermuten würde.

„Tolles Café, was?“, bewunderte auch Natie das Ambiente. 

„Und wie!“, stimmte ich ihr zu und blickte mich staunend um. Hier konnte man wahrlich einen netten Nachmittag verbringen.

Wir schlugen neugierig die Karte auf. In diesem Moment sahen wir, dass der Kellner mit einem großen silbernen Champagnerkühler auf uns zukam, indem bereits eine Flasche zwischen den Eiswürfeln platziert war. Verdutzt sahen wir zu, wie er diesen galant auf unserem Tisch abstellte und drei Gläser vor unserer Nase. Gleich nach ihm verteilte ein zweiter Kellner kleine weiße Teller mit köstlichen Antipasti vor uns.

„Äh, das muss ein Missverständnis sein“, erklärte Susie verwirrt. „Wir haben noch gar nicht bestellt.“ 

„Der Gentleman dort drüben übermittelt seine besten Wünsche, Signorine“, erwiderte der Ober ergeben und deutete auf eine kleine Gruppe von Männern im Anzug. „Und er bittet Sie zu bestellen, wozu auch immer Sie Lust haben.“ 

Es dauerte nur den Bruchteil einer Sekunde und ich erkannte ihn sofort. Mit seinem intensiven Blick nickte er mir bedächtig zu. Einen Moment lang blendete sich die Welt um uns herum aus und meine Lippen formten ein „Danke“. Sein Lächeln berührte mich an einer Stelle in meiner Seele, die ich schon lange nicht mehr gespürt hatte.

„Val, kennst du den Typen?“, holte mich Natie zurück in die Realität.

„Ähm...ich...nein, nicht wirklich. Wir haben nur ein paar Worte draußen auf der Veranda gewechselt.“ Ich blickte in Naties und Susies belustigte Gesichter.

„Ein paar Stunden hier und schon einen Italiener an der Angel!“, amüsierte sich Natie. 

Ich wollte schon erwidern, dass er gar kein Italiener war, aber sagte dann noch nichts. 

„Valerie, Valerie...“, tadelte mich Susie vergnügt. 

Routiniert schenkte der Kellner Susie und Natie vom perlenden Champagner ein. Als er zu meinem Glas kam, schüttelte ich dankend den Kopf. „Für mich nicht, Danke.“

„Oh, darf es dann etwas Anderes für die Dame sein? Wir finden bestimmt etwas.“

„Ja, haben Sie vielleicht irgendeinen antialkoholischen Drink, mit dem man anstoßen kann?“

„Gewiss, Signorina“, strahlte der Kellner, als ob er den perfekten Vorschlag für uns hätte. 

Susie und Natie beugten sich nach vorne und spitzten ihre Ohren. 

„Vielleicht ein Cocktail aus Tonic Water, Cranberrysirup, Grapefruit- und Zitronensaft und einem Schuss Melonensirup?“

Wow, lecker!

„Klingt toll“, antwortete ich beeindruckt. „Den nehme ich.“

„Ich auch“, fügten Susie und Natie gleichzeitig hinzu. 

Überrascht sah ich sie an, während der Kellner mehr als erfreut nickte und ging.

Susie und Natie wussten, dass ich so gut wie keinen Alkohol trinken durfte. Was sie nicht davon abhielt, den ihren in vollen Zügen zu genießen. Mit einem zufriedenen Grinsen im Gesicht stießen die beiden an und prosteten mir lächelnd zu. Sie genossen sichtlich die ersten Schlucke und ich musste schmunzeln, wie leicht sie zu erfreuen waren. 

Nachdem der Kellner die Cocktails gebracht hatte, stießen wir erneut an. Großartig, raunte mein Gaumen. Ich stieß ein genüssliches „Mhhm“ aus.

„Absolut“, fügte Natie hinzu. „Der kann was!“

„Fast so gut wie der Champagner“, meinte Susie. „Aber heute Abend bestellen wir uns ohnehin noch eine Flasche. Es gibt da übrigens einen tollen Club! Den hab ich im Internet gefunden. Ist ganz neu, tolle Cocktails und tolle Musik.“

„Gibt es eigentlich irgendetwas, das du nicht über Riva gegoogelt hast?“, fragte ich sie amüsiert.

Susie überlegte und antwortet dann ein kurzes „Nein.“ 

Natie und ich mussten auflachen. Susie war wahrlich eine Perfektionistin. Sie überließ nichts dem Zufall. Information war ihr zweiter Vorname. 

Wie glücklich sie gerade wirkte. Ich war jedes Mal wieder überrascht, was für ein schönes, fast puppenartiges Gesicht sie hatte, das von ihren dunkelblonden Haaren zart umrahmt wurde. Sie wirkte so lieblich, so unschuldig. 

„Tja“, schwenkte Natie ehrfürchtig das Glas und zupfte an einer Strähne ihres schwarzen Bobs, „wenn die dort auch so gute alkoholfreie Cocktails haben, lasse ich mich fast bekehren.“

„Na, das will ich hoffen!“, erwiderte Susie entrüstet. „Sonst lassen wir uns den da in den Club liefern“, und nahm einen großen genüsslichen Schluck.

Wir genossen die kleinen Köstlichkeiten auf den zierlichen Tellern, und die beiden tranken alles leer, was am Tisch stand. Ich zwang mich nicht zu David Crest hinüber zu sehen, um keine bohrenden Fragen heraufzubeschwören. Ich hielt es fast eine Viertelstunde aus, da brachte Natie, wie könnte es auch anders sein, das Thema wieder auf den Tisch.

„So, jetzt aber zurück zu deinem wirklich, wirklich hinreißenden Typen“, raunte Natie und schnappte sich ein paar Antipasti. „Für jemanden, mit dem man nur ein paar Worte gewechselt hat, ist er ganz schön spendabel. Das ist der teuerste und mit Abstand beste Champagner auf der Karte.“ 

Susie grinste und genoss die gefüllten Oliven und die winzigen Ciabatta-Brötchen.

Nun konnte ich nicht mehr anders. Verstohlen warf ich einen Blick in seine Richtung. Er saß mit drei anderen Männern an einem Tisch, die sich entspannt unterhielten. Obwohl sein intensiver Blick immer noch auf mir lag, sprach er trotzdem beiläufig mit ihnen weiter.  

„Ja, finde ich auch. Das ist wirklich großzügig von ihm“, bedeutete mir Susie vielsagend.

Natie schnappte sich das letzte Brötchen und spülte den Bissen mit dem restlichen Champagner hinunter. „Vielleicht sollten wir mal hingehen und uns vorstellen.“

„Nein!“, platzte es aus mir heraus. 

Natie stellte sich sichtlich dumm und Susie konnte ihr amüsiertes Grinsen nicht mehr unterdrücken. „Warum denn? Für Geschenke muss man sich immer brav bedanken. Und nachdem wir alle eine gute Kinderstube genossen haben, sollten wir artig Danke sagen gehen.“

Der Champagner hatte ganze Arbeit geleistet. In der nächsten Sekunde standen die beiden auf und wollten ihr Geplapper tatsächlich in die Tat umsetzen. Wie von der Tarantel gestochen sprang auch ich auf und umrundete sie.

„Seid ihr verrückt! Das lasst ihr schön bleiben!“, zischte ich flüsternd.

Susie und Natie sahen sich verstohlen an. 

Ach, du Scheiße! 

Ich kannte diese Blicke.

„Das könnt ihr gleich wieder vergessen! Lasst uns sofort gehen“, fauchte ich weniger genervt, als ich es geplant hatte, und machte mich auf Richtung Ausgang, gefolgt vom unterdrückten Kichern der beiden.

Ich wollte David Crest noch einmal einen dankenden Blick zuwerfen, denn seine Einladung war in der Tat großzügig, aber warum auch immer, stürzte ich auf den Ausgang zu. 

„Er brennt Val mit seinen Blicken noch ein Loch in ihr Jäckchen“, hörte ich Natie hinter mir flüstern. „Da, siehst du? Gleich fängt es Feuer!“

„Oh ja, und wie ich es sehe“, fügte Susie kichernd hinzu.

„Kommt jetzt!“, herrschte ich sie nochmal an und erntete lediglich belustigte Mienen. 

Normalerweise war ich nicht so aufbrausend, aber ich wusste auch nicht, was in mich gefahren war. Seine intensiven Blicke die ganze Zeit über machten mich nervös. Als würden sie über meine Haut kribbeln, direkt unter meine Kleidung. Als würden sie einen Weg in meinen Kopf suchen, um dort Antworten über mich zu finden. Antworten, von denen ich wusste, dass sie ihm nicht gefallen würden. 

Niemandem würden sie gefallen. 

Ich musste hier raus. 

Aber diese Augen...

 




Drei

Natie zwirbelte und zupfte meine langen Haare in alle Richtung. „Eigentlich solltest du sie offen tragen“, und warf sie galant über meine Schultern. „Das steht dir am besten.“

„Find ich auch“, murmelte Susie hinter uns, während sie ihren Lipgloss auftrug.

„Was auch immer“, atmete ich aus und versuchte wirklich nicht genervt zu klingen, aber ich gehörte nicht zu den Frauen, die sich viel Gedanken darüber machten, ob die Haare nun hochgesteckt werden sollten oder nicht. 

„Was auch immer“, äffte mich Natie augenrollend nach. „Gott sei es gedankt, dass ich dir meinen Sinn für Mode infiltriert habe und sei bloß froh, dass du so eine Naturschönheit bist, sonst wärst du ein hoffnungsloser Fall fürs Beautycenter.“

Susie kicherte und tänzelte um mich herum. Sie kitzelte mich unterm Kinn. „Und so schöne graue Augen!“

Ich musste lachen und kraulte sie auch unterm Kinn. „Und du so schöne bernsteinfarbene Augen!“

Daraufhin grinsten wir Natie an und johlten gemeinsam: „Und du so schöne blaue Augen!“ 

Ihr genervtes Augenrollen verriet wie sehr sie unsere Ausgelassenheit genoss. Natie gehörte zu den Typen, die man als Frau auf Anhieb gefährlich, vielleicht auch irgendwie unsympathisch fand. Auch wenn man nicht wusste warum. Was man jedoch schnell wusste, war die Tatsache, dass man sich mit Natie nicht anlegte. Diesen Kampf verlor man. Die Einzigen, die das taten und auch wagten, waren Susie und ich. In ihrer ganzen Art und ihrem Auftreten war sie jedenfalls wie geschaffen für ihren Job. Sie arbeitete seit drei Jahren in einem Beratungsunternehmen, das Revisionen durchführte, wo sie schnell zur Teamleiterin aufgestiegen war. Naties Job war es in fremde Unternehmen einzureiten und dort schwarze Schafe und Einsparungsmöglichkeiten zu finden. Sie war also immer der Bad Cop. Und sie machte ihren Job verdammt gut. Außerdem war sie die einzige Frau unter den Teamleitern. Das fand ich cool. 

Ich sah Natie zu, wie sie ihre Haare glättete. Für ihren Job hatte sie sich ihre blonde, lange Mähne dunkel gefärbt und sie auf Kinnlänge abgeschnitten, damit sie in dem männerdominierten Umfeld ja nicht niedlich wirkte. Meiner Meinung nach war ihr Auftreten alles andere als niedlich. Sie hätte ihre Haare ruhig belassen können, wie sie waren. 

Nur mit Susie und mir verhielt sich Natie ganz anders. Ihre durchsetzungsstarke Art blitzte in Diskussionen zwar ab und an durch, aber genau dafür liebten wir sie. Wahrscheinlich war es nur Susie und mir vorbehalten, Naties weichen Kern zu kennen und ihn auch zu spüren zu bekommen. Ein Privileg, das ich zu schätzen wusste.

Ich holte mein Kleid für den heutigen Abend vom Kleiderhaken. Natie hatte recht. Über die Jahre hinweg hatte sie mir immer wieder Tipps gegeben, was mir stand und was nicht. Über die Zeit hatte ich sogar meinen eigenen Stil entwickelt, der mittlerweile über Kenntnisse in Sachen Sportmode hinausging.

Das Kleid, das ich für den heutigen Abend gekauft hatte, kam bei Natie und Susie sichtlich gut an. In meinen Händen hielt ich das klassische, kleine Schwarze. Erst auf den zweiten Blick erkannte man die schmalen, schwarzen transparenten Aussparungen am Rücken und über den Rippen, wodurch es alles andere als brav wirkte. Die schwarzen High Heels gaben dem Outfit den letzten Rest Schärfe.

Natie zwinkerte mir zu, während sie ihr hautenges Lederkleid überzog: „Na, die fühlen sich anders an als Laufschuhe, was!“ 

Auch wenn die beige Farbe ihres Kleides mehr als züchtig wirkte, verlieh ihm das Leder den verruchten Touch, den Natie ausmachte. 

Ich beäugte meine hohen Hacken argwöhnisch. „Wenn ich auf die Schnauze fliege, bist du schuld!“

„Ich fang dich auf, Valerie!“, trällerte Susie hinter uns. Die Aufregung über den bevorstehenden Abend war ihr ins Gesicht geschrieben. „Oder der hübsche Typ von heute Nachmittag.“

„Stimmt, oder der!“, bestätigte Natie vielsagend. 

Ich erwiderte nichts, aber der Gedanke an diesen David Crest zauberte mir ein nicht unterdrückbares Lächeln auf die Lippen, das den beiden nicht entging.

Natie kam auf mich zu und hängte mir die lange silberne Kette um den Hals, die ich heute Nachmittag von ihr ausgeliehen hatte. „Die passt perfekt dazu.“

Ich sah mich im Spiegel an und nickte freudig. „Stimmt, danke.“

Natie grinste und im Spiegel hinter uns sahen wir Susie, die endlich ihr Kleid aus dem Kleidersack hervorholte. 

„Aber hallo! Die Farbe steht dir wirklich gut!“, lobte Natie Susies Kleid. 

„Wow!“, hauchte ich.

 Sie hatte uns nicht verraten wollen, was sie sich für heute Abend gekauft hatte. Das korallfarbene Etuikleid stand ihr einfach ausgezeichnet. Es war perfekt.

Leicht verlegen wiegte sie den Saum des Kleides hin und her. „Ach, Danke!“

Wir sahen zum Anbeißen aus und die Vorfreude vibrierte durch unsere Adern. Der Abend konnte beginnen.

Das Hotel orderte uns ein Taxi. Heimlich schaffte es Natie dem Fahrer einen kleinen Zettel mit einer Adresse zuzustecken. Erleichtert sahen wir, dass er nicht nachfragte, sondern gleich verstand. Susie war so von ihrer Aufregung abgelenkt, dass sie unser heimliches Manöver gar nicht bemerkte. Verstohlen blickten Natie und ich uns wie zwei windige Geheimagenten an. Ja, wir hatten in der Tat einen ausgefeilten Plan.

Ein paar Minuten später hielt das Taxi an und Natie bezahlte den Fahrer. 

„Hej, warum halten wir hier?“, wunderte sich Susie. „Wir müssen in die Altstadt. Das ist doch nicht die Altstadt, oder?“

Natie zog sie am Ellbogen aus dem Taxi. „Komm und frag nicht so viel.“ 

Ich musste unwillkürlich kichern. Das fing ja schon lustig an. 

Der Fahrer hatte uns wenige Schritte von unserem eigentlichen Ziel abgesetzt. Vor uns blickten wir auf den dunklen Gardasee. Hinter uns erstreckte sich ein kleiner Brunnen, der von unzähligen Oleandersträuchern umrahmt war. Ein schöneres Plätzchen für den Start unseres gemeinsamen Abends hätten wir nicht finden können.

Wir hatten Susie in dem Glauben gelassen, dass wir keine Ahnung hatten, wo man in Riva fortgehen konnte, geschweige denn, wo Riva del Garda eigentlich lag. Aber in Wahrheit hatten wir hinter ihrem Rücken nicht nur ein Geheimtreffen, um uns minutiös auf den heutigen Abend vorzubereiten.

„Allerliebste Susie, wir wissen, dass du einen ganz untypischen Junggesellinnenabschied haben wolltest, nur mit uns, ohne irgendwelche Spielchen oder Verkleidungen“, begann ich, so wie Natie und ich es abgesprochen hatten.

„Aber“, übernahm Natie, „es gibt zumindest zwei Dinge, die du heute machen musst. Beide werden wir gemeinsam machen.“

Susie sah uns mit großen Augen an und allmählich wanderten ihre erstaunten Mundwinkel nach oben.

„Zum Ersten werden wir alle unter unseren Kleidern diese Strumpfbänder tragen.“ Ich fischte drei Strumpfbänder in gelb, pink und schwarz aus meiner Clutch.

Susie hüpfte lachend auf und ab. „Ich will das Pinke, ich will das Pinke!“ 

Mir wurde ganz warm ums Herz, wenn ich sah, wie sehr sie sich über unsere kleine Überraschung freute. Ich war mir nicht sicher, ob ihr unsere Ideen gefallen würden, denn sie hatte in München mehr als einmal gesagt, dass sie einfach nur mit uns einen Citytrip machen wollte ohne blöde Spielchen oder Peinlichkeiten. 

Über die Strumpfbänder unter unserer Kleidung wüssten jedenfalls nur wir Bescheid.

Aber noch hatten wir nicht alles verraten.

Ohne fragen zu müssen, gab ich Natie das schwarze und behielt das gelbe. Susie hielt entzückt das pinke Band an ihre Brust gedrückt. 

„Bei der zweiten Sache handelt es sich um Aufgaben...“, erklärte Natie ominös, „...insgesamt musst du drei lösen.“ 

Susie wurde sichtlich mulmig zumute.

„Aber“, fügte ich hinzu, „wie Natie schon gesagt hat, machen wir das gemeinsam. Also müssen wir dir bei der Lösung jeder einzelnen Aufgabe helfen.“

Natie nickte und ballte die Hand zur Faust. „Genau. Und das werden wir mit vollem Körpereinsatz tun.“ 

Äh, echt? Wann hatten wir das denn ausgemacht? Ich befürchtete jetzt schon, dass Natie und ich unterschiedliche Vorstellungen von Körpereinsatz hatten.

Susies Mundwinkel hoben sich langsam wieder Richtung Himmel. 

Natie zog drei kleine nummerierte Zettelchen aus ihrer Handtasche. „Wir werden heute drei Lokale besuchen. Zuerst futtern wir im San Marco Hummer, dann schlürfen wir Cocktails im Seasons ...“

„...und zum Schluss geht’s zum Abshaken in diesen Tanzschuppen, in den du unbedingt wolltest“, übernahm ich. „In jedem Lokal musst du eine Aufgabe lösen.“ 

Ich wendete mich zu Natie, die mir die kleinen Stück Papiere hinhielt. Mit einem geheimnisvollen Blick in Richtung Susie, zog ich das mit der Nummer Eins.

 „Die erste Aufgabe lautet...“ Natie ahmte einen Trommelwirbel nach...oder so. „Bringe den Koch dazu, dir eine Nachspeise zu zaubern, die nicht auf der Speisekarte steht, die er extra für dich zubereitet und sogar nach dir benennt!“

Susie klatschte aufgeregt in die Hände. 

„Oh, Mädels, ihr seid der Wahnsinn. Ist das lustig!“ Stürmisch zog sie uns beide gleichzeitig in ihre Arme. Gott sei Dank! Sie fand unsere Ideen nicht blöd.

„Und wie es der Zufall so will“, hüstelte Natie, die auch gerade in Susie inbrünstiger Umarmung zu ersticken drohte, „ist hier gleich das erste Lokal. Tataaa! Das Ristorante San Marco!“

„Yeah!“, freute sich Susie immer mehr. „Her mit dem Zettel. Wäre ja gelacht, wenn ich das nicht hinkriege!“

„Zuerst wird aber gehummert!“, befahl Natie. „Ich hab sowas von Hunger!“

Gehummert?

„Aber vorher noch: Rauf mit den Strumpfbändern!“, ordnete ich lachend an. 

Gehummert...

„Oh ja!“, quietschte Susie und bückte sich schon nach unten.

Eine Gruppe von Pärchen ging an uns vorbei. Die Männer lächelten uns erstaunt an, als sie sahen, was wir uns da gerade übers Knie zogen. Die Frauen waren weniger entzückt über die Reaktion ihrer Männer, was Susie vor lauter Aufregung gar nicht auffiel. Natie hingegen schenkte ihnen einen feurigen Blick und zog ihr Strumpfband extra langsam hoch. 

Ich musste mich schwer zurückhalten, um nicht laut loszuprusten. Natie ließ wirklich keine Gelegenheit aus.

Auf Höhe der Oberschenkel rückten wir die Bänder unter unseren Kleidern zurecht, grinsten und kicherten uns dabei gegenseitig an, als ob wir pubertierende Girlies wären, die gerade etwas Verbotenes taten.

Im ‚San Marco’ schmausten wir Hummer für zweihundert Euro und ließen es uns so richtig gut gehen. Susies Mundwinkel hatten sich an den Ohrspitzen festgeklebt. Ein herrlicher Anblick.

Natie stellte sich gleich für die Lösung der ersten Aufgabe zur Verfügung. Irgendwie schafften sie und Susie es unbemerkt an den Kellnern vorbei nach hinten in die Küche. Als sie mit leeren Händen zurückkamen, befürchtete ich schon, dass die Aufgabe gescheitert war. 

Aber gleich danach kam der Chefkoch höchstpersönlich mit drei kleinen Küchlein heraus, auf denen Erdbeeren, Himbeeren und Physalis zierlich drapiert waren. Das Highlight bildeten die Spritzkerzen, die wie kleine Vulkane Funken sprühten. Alle Leute sahen zu uns herüber, als er die Törtchen mit einem Megalächeln servierte. Susie konnte sich vor lauter Freude gar nicht mehr einkriegen, Natie schenkte ihm ihr umwerfendstes Lächeln und ich hauchte ihm ein liebenswürdiges „Grazie mille!“ entgegen. 

Er zeigte auf die Nachspeise und sagte: „La bella Susanna!“ 

Das war also der Name des Desserts. Susie lief augenblicklich rot an und bedankte sich liebreizend bei ihm. Ihr Grinsen leuchtete wie hundert Glühbirnen, und es war schnell klar, dass Susie dem Chefkoch den Abend versüßt hatte und nicht anders herum. 

Auch wenn der Abend für uns erst begonnen hatte, war das womöglich bereits das Highlight unserer Reise.

Mit einem leichten Schwips, zumindest was Susie und Natie betraf, zogen wir weiter ins Seasons. Beide opferten sich und bestanden darauf meine Rationen zu trinken.

Im Seasons lachten und quatschten wir bis uns die Zungen wehtaten. Die moderne, gemütliche Cocktailbar war voll von jungen, schicken Leuten, die erst jetzt um elf Uhr abends hereinströmten. Natie kam gar nicht damit nach, die italienischen Männer abzuchecken, was Susie und mich herrlich amüsierte. 

Susie war so aufgekratzt, dass sie drauf bestand, die zweite Aufgabe alleine in Angriff zu nehmen – obwohl sie noch nicht mal wusste, worum es ging. 

Natie faltete also den Zettel mit der Nummer Zwei auseinander und las huldvoll vor. Gekonnt veränderte sie dabei den Text nicht nur in eine weit gediegenere Sprache, sondern erfand ganz neue Sätze dazu. Amüsiert verfolgte ich die Szene.

„Oh, Susie, holde Maid, hab keine Furcht! Bei deiner nächsten Aufgabe musst du keine Löwen bändigen, keine Drachen besiegen. Nein, deine Bestimmung ist es mindestens drei Nummern von tragbaren Kommunikationsgeräten, die über Funk kommunizieren, von drei verschiedenen Prinzen deiner Wahl einzuheimsen.“

Susie hielt sich kichernd die Hand vor den Mund. „Ihr seid so lustig!“ Schon etwas angeschickert, riss sie Natie den kleinen Zettel aus der Hand. „Das schaff ich gaaanz alleine!“, trällerte sie siegessicher. „Aber bei der nächsten hilfst du mir“, und zeigte grinsend auf mich. Oder eher an mir vorbei. Langsam fehlte ihr die Koordination.

„Jawohl!“, salutierte ich und konnte Susie nur noch hinterhersehen, wie sie auf die erste Männerrunde losstürmte.

Amüsiert sah ich zu Natie. „Tragbare Kommunikationsgeräte, die über Funk kommunizieren?“

Natie zuckte lachend die Achseln. „Ja, keine Ahnung, wie man ein Handy anders beschreiben soll…“

Wie zwei stolze Mütter sahen wir Susie nach, die sichtlich Spaß beim Einsammeln der Nummern hatte, von denen sie eigentlich schon mehr als drei beisammenhaben musste. Aber sie war so in Fahrt, dass wir den Teufel tun und ihr das sagen würden.

Natie verzog anerkennend den Mund. „Jaja, was ein bisschen Alkohol in einer fremden Stadt ohne Verlobten an der Backe so ausmacht...“

„Dann dürfte die dritte Aufgabe ja ein Klacks werden.“

„Sieht ganz so aus. Vielleicht sollten wir noch schnell ein paar mehr aufschreiben! Aber nicht so leichte, so richtig knifflige!“, sinnierte Natie geheimnisvoll und nahm einen genüsslichen Schluck von ihrem pinken Cocktail.

Ich musste auflachen. „Hmm“, dachte ich laut nach, „zum Beispiel: ‚Bringe eine Runde Männer dazu, die Chippendales nachzuahmen!’ oder... ‚Finde George Clooney und bring ihn dazu, uns dreien einen Cappuccino mit extra viel Milchschaum zuzubereiten!’“ 

„Oh ja, die sind gut. George...mhmm. Oder... ‚Bringe einen Typen dazu, die Kleider mit dir zu tauschen’!“ 

Vor lauter Lachen prusteten wir unsere Getränke in alle Richtungen. 

Fünf Minuten später präsentierte Susie zwei perplexen Gesichtern ihre Ausbeute. Natie und ich waren baff, um es untertrieben auszudrücken.

Unsere letzte Station und Höhepunkt des Abends war der Club, den Susie heute Nachmittag schon angekündigt hatte. Die Traube von Menschen und die wabernden Bässe, die wir von weitem vernahmen, machten klar: Alles andere davor gehörte der Kategorie Warmup an. Als wir uns dem Club näherten, wartete bereits eine schier nicht enden wollende Schlange an herausgeputzten Leuten. 

„Na, ob wir da in diesem Leben noch reinkommen?“, fragte Natie und sprach unser aller Gedanken aus.

„Ganz ehrlich? Das bezweifle ich!“, antwortete Susie. Ihre Enttäuschung war nicht zu überhören.

Am anderen Ende der Schlange beugte sich auf einmal einer der Türsteher zur Seite, um an der Menschenmenge vorbeisehen zu können. Ich bildete mir ein, dass er uns ansah. Schieres Wunschdenken. 

Da griff er sich ans Ohr, nickte und winkte uns im nächsten Moment zu sich. 

Susie blickte sich um und zeigte fragend auf uns. „Wir?“

Der Typ nickte und winkte erneut. Verdutzt sahen wir uns an, aber beeilten uns, seiner Einladung nachzukommen. Neben uns ging ein aufgebrachtes Raunen durch die Menge. Peinlich berührt versuchte ich den Blickkontakt zu den Leuten zu meiden.

„Meine Damen, heute ist euer Glückstag!“, hieß uns der Türsteher in seinem schwarzen Anzug willkommen und hob das weinrote Absperrseil beiseite. „Willkommen im Garda.“

„Danke“, antwortete ich verdattert und ging hinter Susie und Natie her, die dem Typen ihr strahlendstes Dankeslächeln schenkten, das ich von ihnen je gesehen hatte. Ein Lächeln, das seine Wirkung nicht verfehlte.

„Wundert ihr euch gar nicht, dass wir so schnell reingekommen sind?“, fragte ich die beiden. Das war doch mehr als komisch.

„Ach, Val“, tadelte mich Natie, „zerdenk’ doch nicht immer alles. Freu dich und lass uns abfeiern!“

„Ich freu mich doch“, maulte ich zurück. 

Susie umarmte mich und gab mir einen Schmatzer auf die Wange. 

Der Club war wirklich der Wahnsinn. Alles superstylisch, superedel.

Wir gingen die meterbreite Glastreppe hinunter, die zur Tanzfläche und den Bars führte. Uns gegenüber am anderen Ende der Tanzfläche gingen wenige Stufen in den VIP-Bereich hoch, wo sich mehrere kleine und große Nischen mit modernen Ledersesseln und Couchlandschaften verteilten. Wow, da hatte wirklich jemand Geschmack bewiesen. Das war nicht irgendein Club, das war eine Edeldisco, die sich ganz genau aussuchte, wen sie hineinließ. Mein Blick über die Gäste bestätigte mir, dass das Auswahlverfahren mehr als streng war, denn so viele schöne Menschen hatte ich noch nie auf einem Haufen gesehen.

Mit einem gebleachten Lächeln kam uns eine Kellnerin entgegen; auch sie supersexy. 

„Willkommen im Garda. Darf ich Sie zu Ihrem Tisch begleiten?“ Unverzüglich wandte sie sich um und trippelte auf eine der Nischen zu.

Unserem Tisch?

Einmal mehr sahen wir uns verblüfft an und hielten sogleich Schritt mit ihr. 

Die Kellnerin brachte uns zu einem Tisch, von dem aus wir einen tollen Ausblick über die Tanzfläche hatten. Mehr als zuvorkommend nahm sie unsere Bestellungen auf und war auch schon wieder weg.

Susie hüpfte aufgeregt. „Das ist einfach alles so cool hier! Ich krieg’ gleich einen Herzinfarkt!“

„Lass das bitte lieber“, murmelte ich beiläufig, während ich mich fragte, was genau es ausgemacht hatte, dass wir es hier so schnell reingeschafft hatten. 

„Also, Susielein, wir haben noch eine letzte Aufgabe“, schmunzelte Natie, „und ich denke, diese solltest du mit Val ausführen und zwar am besten bei den Herren da drüben.“ Natie zeigte auf den gegenüberliegenden VIP-Bereich und reichte Susie grinsend Zettel Nummer Drei.

Konzentriert las Susie die Aufgabe und blickte uns dann voller Tatendrang an. „Geht klar, Ladys! Komm Val!“ 

Sie schnappte meine Hand und stolzierte auf die andere Seite des Clubs hinüber. Ich kicherte vor mich hin, denn Susie war schon leicht beschwipst und daher brachten wir den Weg eher in Schlangenlinien hinter uns. 

Während wir die drei Stufen hinaufgingen, kam uns aus der VIP-Ecke ein groß gewachsener dunkelhaariger Typ entgegen, dem anscheinend gefiel, was er sah. 

„Hi“, begrüßte Susie ihn mit ihrem gewinnenden Lächeln. „Mein Name ist Susanna, das ist Valerie.“

„Hi, Susanna und Valerie“, erwiderte er amüsiert und neugierig zugleich mit einem starken amerikanischen Akzent. „Brian.“

Susie stupste mich aufgeregt an. „Also, heute Abend ist mein Junggesellinnenabschied mit meinen besten Freundinnen“, erklärte sie grinsend auf Englisch, was auch Brian zu gefallen schien, „und ich muss ein paar Aufgaben erfüllen. Meine letzte Aufgabe heute Abend ist das Etikett einer Boxershorts eines Mannes über eins neunzig zu ergattern. Und meine Assistentin Valerie Adam muss mir bei der Lösung dieser Aufgabe helfen.“

Assistentin? Ich musste mir ein Kichern verkneifen.

Brian lachte lauthals auf. „Gute Aufgabe! Muss ich schon sagen. Aber was, wenn ich gar keine Boxershorts anhabe?“ Sein freches Grinsen war ansteckend.

„Tja, Susie, wenn Brian gar keine Unterwäsche anhat“, neckte ich ihn mit gespielter Enttäuschung, „dann müssen wir wohl oder übel wieder gehen“, und drehte mich ganz langsam um, „und uns anderweitig umsehen.“

„Nun ja“, wandte Brian ein, „das habe ich nicht gesagt. Aber was bekomme ich dafür?“

Susie tippte mit dem Zeigefinger auf ihre Lippen und dachte angestrengt nach. „Einen Kuss von Valerie“, bot sie schließlich an.

Na, toll!

Er kam so schnell aus der Dunkelheit hervor, dass ich gar nicht mitbekam, wie er plötzlich neben Brian auftauchte. 




Vier

Augenblicklich schlug mein Herz kräftig gegen meine Brust und Susie stupste mich aufgeregt an. Seine Größe erstaunte mich immer wieder. Wie groß war er? Einsfünfundneunzig? Oder zwei Meter?

„Du bekommst eine zweite Etikette und ich im Gegenzug ein Abendessen mit Valerie“, sagte David Crest bestimmt und bedachte mich mit einem unergründlichen Blick.

Susie sah ihn erstaunt an. Ihre Überraschung wechselte schnell in ein schelmisches Grinsen. 

„Das wird aber teuer Mister!“ In aller Ruhe verschränkte sie ihre Arme unter ihrer Brust. „Und zwar richtig teuer!“

Über Davids Mundwinkel huschte ein kaum merkliches Zucken. „Ich höre.“

„Hmmm“, überlegte Susie erneut. 

Ich kam mir gerade vor wie auf dem Bazar. Es blieb mir nichts Anderes übrig, als die Szene zu beobachten. Und das obwohl, es dabei gerade um mich ging. 

Ein Abendessen mit David...völlig außer Rand und Band stießen die Schmetterlinge gegen meine Magenwand. Der Gedanke daran gepaart mit seiner Erscheinung machte mich nervös. Seine dunkelgraue Anzughose saß perfekt auf seinen Hüften und sein schwarzer, dünner V-Pullover ließ seinen muskulösen Oberkörper erahnen.

Susie sah an David herab und schmunzelte. Oje, ich kannte diesen Blick. 

„Alles, was in deiner Brieftasche ist“, sagte sie schließlich gerade heraus und zeigte dabei auf seine Hose. Vielleicht etwas daran vorbei, aber sie gab sich Mühe in die richtige Richtung zu deuten. Jedenfalls amüsierte sie sich dabei köstlich. Auch ich musste lächeln, denn es freute mich, dass sie an ihrem Abend so viel Spaß hatte.

David verzog keine Miene, griff in seine Hosentasche und zog ein Bündel Geldscheine heraus. Ohne sie zu zählen oder auseinanderzufalten, übergab er sie Susie.

Mit heruntergeklappter Kinnlade nahm sie das Bündel Scheine entgegen und rechnete wohl jeden Moment damit, dass er es sich wieder anders überlegen würde. Warum auch immer, ich war mir sicher, dass es sein voller Ernst war.

Ungläubig zählte Susie die Scheine und formte mit ihren Lippen eine immer höhere Zahl. Davids Blick ruhte indessen wie bei unserer ersten Begegnung auf mir. Ein dunkler Blick. Seine grünen Augen machten mich ganz unruhig.

„Äh, das sind über achthundert Euro. Das können wir nicht annehmen“, stotterte Susie.

Brian lachte laut auf. „Oh doch, das könnt ihr. Glaubt mir, er wird es nicht mal merken“, kommentierte er belustigt die Darbietung. „Aber so wie ich David kenne, wird er auf das Abendessen bestehen.“ 

„Und jetzt gleich fünf Minuten mit dir“, forderte David bestimmt. 

Susie brachte nur ein perplexes „Äh“ heraus, während ich meine Augen nicht von ihm lösen konnte.

Sie sah fragend zwischen ihm und mir hin und her. „Ich weiß nicht... ist das für dich okay?“

Mein Kopf nickte, bevor ich mir die Antwort überhaupt überlegt hatte.

Da legte David seinen Arm auf meinen Rücken und bedeutete mir mit der anderen Hand ihm zu folgen. Die Geste eines Gentlemans, die jedoch keine Widerrede zuließ.

Ein paar Schritte weg von Susie und Brian, in einer dunkleren, aber immer noch gut einsichtigen Ecke des VIP-Bereiches stellte er sich vor mich hin. Ich sah, dass ihn irgendetwas beschäftigte. Was ging bloß in seinem wunderschönen Kopf vor?

Sanft ergriff er meine linke Hand. Die Berührung strömte direkt in meine Nervenbahnen. Am liebsten hätte ich meine Augen geschlossen, um mich ganz und gar darauf zu konzentrieren. 

„Ich möchte, dass du heute Abend niemanden küsst oder dich von irgendeinem Mann auch nur berühren lässt“, sagte er völlig unvermittelt.

Der tadelnde Vorwurf war nicht zu überhören. Zusammen mit seinem eindringlichen Blick fühlte ich mich wie ein unartiges Gör, das gerade zurechtgewiesen wurde, weil es über die Stränge geschlagen hatte.

„Sonst noch was?“, erwiderte ich. Leider wollte ich genervt klingen, aber es kam in keiner Weise so an, wie ich es gewollt hatte.

„Ich habe gesehen, dass du keinen Alkohol trinkst“, wechselte er plötzlich das Thema. Der Tadel war völlig verschwunden.

Mein ganzer Körper versteifte sich augenblicklich und ich bemerkte, dass ihm meine Reaktion nicht entging.

Ja, und das hat einen ganz bestimmten Grund, den ich dir aber nicht verraten möchte, wehrte mein Hirn trotzig ab. 

„Richtig“, nickte ich kurz.

Er bedachte mich mit einem kurzen, unergründlichen Blick.

„Bist du schwanger?“, fragte er ohne Umschweife.

Ich schnappte nach Luft. „Nein“, antwortete ich lauter als geplant.

„Schmeckt er dir nicht?“

„Äh, doch, ja, schon.“

„Hast du ein Alkoholproblem?“ Seine Fragen waren frei von Vorwurf. Als würde er schlichtweg eine Liste durchgehen.

Langsam wurde mir die Sache wirklich zu blöd. Was zum Teufel glaubte er denn, wer er war? Musste man schwanger oder süchtig sein, wenn man keinen Alkohol trank, verdammt nochmal?

 „Du willst wissen, ob ich Alkoholikerin bin?“, fragte ich verdattert.

„Ja“, antwortete er gerade heraus. 

„Nein, bin ich nicht.“ Ich entriss ihm meine Hand und stapfte auf Susie zu, die mich mit großen Augen ansah. „Komm“, sagte ich knapp und zog sie hinter mir her.

Natie kam gerade völlig aus der Puste von der Tanzfläche und schob sich eine verschwitzte Haarsträhne aus dem Gesicht.

„Mann, diese Italiener sind wirklich heißblütig! Herrlich!“, und nahm einen großen Schluck von ihrem Cocktail.

Susie nahm Naties Bewunderung für das andere Geschlecht zwar wahr, sondern blinzelte mich verwirrt an. „Was war das denn gerade?“ 

Auch Natalie sah mich jetzt verwundert an.

Susie brachte sie kurz auf den letzten Stand der Dinge, was Natie bewundernd abnickte, und mich einfach nur nervte. 

„Endlich, bin stolz auf dich. Verdreh ihm so richtig den Kopf, mein Schatz!“, und schlug mit der Faust auf den luxuriösen Tisch.

Dass ich dazu nur die Augen verdrehte, wollte sie gar nicht sehen.

„Und wenn ihr morgen Abendessen geht, bestellst du die allerteuersten Gerichte! Verstanden?“

Ich platzierte mein Gesicht vor Naties Nase und verdrehte ganz langsam und deutlich meine Augen, damit sie mich diesmal nicht ignorieren konnte. Susie lachte neben uns köstlich auf.

„Ich werde sicher nicht essen gehen mit diesem, diesem-“

„...absoluten Traumtypen, der an Attraktivität und Sexappeal wohl kaum zu überbieten ist?“, beendete Natie meinen Satz.

„...diesem großen, durchtrainierten Hünen von einem Mann, der nur Augen für unsere Valerie hat“, ergänze Susie sinnierend, „dessen schlanke Erscheinung-“

„Klappe“, sah ich grimmig zu Susie, „du heiratest bald.“

„Aber deswegen darf ich doch noch kucken“, schmollte sie. Im nächsten Moment erhellte sich ihr Blick. „Gegessen wird natürlich zu Hause!“

„Und die letzte Aufgabe haben wir auch nicht gelöst“, ärgerte ich mich. „Nicht eine Etikette.“

Susie sah mich ungläubig an. „Hallo? Wen interessieren Etiketten, wenn wir achthundert Euro einkassiert haben?“ Susie verzog das Gesicht und holte die Scheine aus ihrer Tasche. „Hm, das ist schon viel Geld.“ Ganz offensichtlich haderte sie damit, es David zurückzugeben.

„Pf!“, stieß Natie verständnislos hervor. Sie nahm das Geld und stopfte es wieder in Susies Clutch. „Wenn er es dir nicht hätte geben wollen, dann wär’s nicht so weit gekommen. Schlechtes Gewissen...bitte! Damit lassen wir uns morgen im Spa verwöhnen und gönnen uns so viele Massagen und Peelings, bis wir glänzen wie ein neuer Babypopo!“ 

Susie und ich sahen uns eine Sekunde lang an und hielten uns im nächsten Moment vor Lachen die Bäuche. Babypopo! Mein Trotz löste sich in Luft auf. Natie und Susie waren einzigartig. In diesem Moment wurde mir das wieder einmal klarer als je zuvor.

Da schlenderten zwei Italiener auf unseren Tisch zu. Mit dem einen hatte Natie schon vorher die Hüften geschwungen.

„Dürfen wir euch auf die Tanzfläche entführen?“, fragte der Eine verführerisch.

„Gerne“, hopste Susie entzückt auf. 

Natie schenkte ihrem Tänzer lediglich einen lasziven Blick. So, wie sie es immer tat und auch am besten konnte. Bevor Natie auf die Tanzfläche ging, schnappte sie zur Sicherheit noch Susies Clutch. „Damit du nicht auf dumme Ideen kommst und ihm die Kohle zurückgibst!“

Ich verdrehte die Augen. Schon wieder. Langsam hatte ich Übung darin. Natie verdiente selbst ein Heidengeld und war somit nicht auf Davids Großzügigkeit angewiesen. Es ging ihr jetzt ganz offensichtlich um den Spaß an der Freude. 

Ich beschloss indessen auf die Toilette zu gehen und mich frisch zu machen. Als ich zurückkam, waberte mir die aufgeheizte Luft des Clubs entgegen. Obwohl in den Decken zahlreiche Klimaanlagen für kühle Luft sorgten, kamen die Geräte anscheinend nicht nach der Hitze der tanzenden Menge entgegenzuarbeiten. Von weitem sah ich, dass auf unserem Tisch nicht nur ein Kühler mit einer Champagnerflasche stand, sondern mittlerweile auch diverse antialkoholische Getränke. Ich musste nicht zu David hinübersehen, um zu wissen, dass er es war, der für den Nachschub gesorgt hatte. Eigentlich war Davids Verhör von vorhin so unverschämt gewesen, dass ich ihn mit Nichtachtung hätte strafen wollen. Aber diese zuvorkommende Geste sorgte dafür, dass meine Wut auf ihn verpuffte. 

Verdammt, war ich wirklich so leicht zu beeindrucken?

Auf der Tanzfläche sah ich Natie und Susie, die ihre beiden Verehrer gar nicht mehr beachteten und sichtlich die Musikwahl des DJs genossen. Dieser hatte nun weit nach drei Uhr morgens auf sanftere Popklänge gewechselt. Vielleicht wollte er die Leute langsam müde kriegen, damit auch er endlich nach Hause konnte. Die beiden beeindruckte das wenig. Innig und sichtlich angetrunken tanzten sie zu den poppigen Schmusesongs und hatten dermaßen viel Spaß dabei, dass ich sie grinsend beobachtete. Eines musste man ihnen lassen, tanzen konnten sie. 

Aber jede Bewegung gepaart mit dieser Schwüle hier drin wurde langsam aber sicher ermüdend. Wie hielten die das nur aus? 

Da fiel mein Blick auf den Champagnerkühler und die vielen Eiswürfel. 

Hm, Zeit für eine kleine Abkühlung. 

Ich ging wieder hinüber zu unserem Tisch, nahm einen Eiswürfel aus dem Kühler heraus und fuhr damit langsam über meinen linken Arm hinab. Oh mein Gott, was für eine Erlösung! Einen Moment lang musste ich die Augen schließen. Warum war ich nicht schon früher auf diese Idee gekommen. Das musste ich gleich am zweiten Arm probieren.

„Was tust du da?“, hörte ich Davids Stimme plötzlich unheilschwanger hinter mir. 

Seine Lippen waren so nah an meinem Ohr, dass ich trotz der dröhnenden Musik den bedrohlichen Unterton in seiner Frage mehr als deutlich wahrnahm. 

Erschrocken drehte ich mich um. David sah wütend auf den tropfenden Eiswürfel in meiner Hand. Sein mahnender Gesichtsausdruck ließ verstehen, dass er auf eine Antwort wartete.

„Ich...es ist so heiß“, plapperte ich verwirrt. Was zum Teufel war denn jetzt schon wieder? „Wo ist das Problem?“, fragte ich eine Spur leiser. Warum war er denn so angepisst?

„Das Problem ist, dass du gerade im Tagtraum von einem Dutzend Männern vorkommst und ich das verdammt nochmal nicht möchte, Valerie!“ Mann, er war wirklich sowas von angepisst. 

Ich verstand die Welt nicht mehr. Was für Männer und was für ein Tagtraum? Ich blickte mich um, während der Eiswürfel immer kleiner und meine Handfläche schon ganz kalt wurde. Da bemerkte ich erst, dass die Augen von einigen Typen an meinem feucht glitzernden Arm klebten. Ihre Blicke und ihre lasziv verzogenen Mundwinkel verrieten, welche Art von Gedanken ihnen gerade durch den Kopf gingen.

„Oh“, löste sich die Erkenntnis von meinen Lippen.

„Ja, genau“, fügte David wütend hinzu. Er legte seinen Arm, um meine Taille und schob mich sanft nach vorne. „Komm mit, da drüben ist es kühler“, wies er mich an. 

David dirigierte mich Richtung Tanzfläche. Hier soll es kühler sein? Doch als wir sie erreicht hatten, spürte ich die herrliche Brise der zusätzlichen Klimageräte über uns. Sehr schlau platziert!

David zog mich an sich und wogte unsere Körper zum Takt der Musik. Ach, du meine Güte, fühlte sich das gut an. Ich lernte gerade, wie sexy ein tanzender Mann sein konnte. Dieser Mann hatte in der Tat Körperspannung.

Der DJ kündigte einen neuen Sommerhit an. Bei den ersten Takten johlte die Menge. David schüttelte kaum merklich den Kopf.

Ich reckte meinen Kopf nach oben. Mein Blick wanderte über seine sinnlichen Lippen, seine gerade Nase und diese kleine Narbe an seinem Kiefer. 

„Nicht deine Musik?“, fragte ich.

„Nicht wirklich“, antwortete er trocken.

„Man weiß nie, ob daraus nicht ein großer Hit wird!“

„Ach ja?“ Um seine Lippen kräuselte sich ein herrliches Schmunzeln.

„Ja“, antwortete ich bestimmt. „Als Verdi seine Oper La Traviata das erste Mal aufführte, fiel sie bei den Leuten komplett durch. Ging völlig in die Hose. Und heute ist sie unumstritten eine der größten.“ Meine Bewunderung für meine Lieblingsoper war unüberhörbar.

„La Traviata gefällt dir?“

„Wem nicht?“, schwelgte ich in Gedanken an die melancholischen Töne. „Sogar Pretty Woman kamen dazu im Film die Tränen“, erklärte ich überzeugt.

„Na dann“, erwiderte David amüsiert und versuchte dabei vergeblich ernst zu bleiben. 

Er zog mich enger an sich heran und zog meine linke Hand an seine Brust, während er seinen linken Arm enger um meinen Rücken schlang. Mir blieb nichts anderes übrig als meinen anderen Arm ebenso um seine Hüften zu legen. Ich hoffte, dass er nicht merkte, wie nervös mich seine feste Umarmung machte, die sich für die kurze Zeit unserer Bekanntschaft viel zu vertraut anfühlte. Durch sein Hemd fühlte ich die harten Muskeln. Wie konnte man an der Hüfte und am Rücken solche Muskeln haben?

Als seine Lippen meine Schläfe streiften, prickelte mein ganzer Körper. Ich war mir sicher, dass er spürte, welch berauschende Wirkung er auf mich hatte. Er hörte nicht auf, mich überall kaum merklich zu liebkosen. Mit seiner linken Hand streichelte er über meinen Rücken, mit seinem linken Daumen über meine Hand. Mein ganzer Körper war auf seine Berührungen konzentriert und sog jede Liebkosung durstig auf wie ein Schwamm. Mein Herz schlug heftig gegen meine Brust und ich hoffte inständig, dass er es nicht bemerkte.

„Du fühlst dich so gut an“, sagte er so leise, dass ich mir nicht sicher war, ob er die Worte überhaupt ausgesprochen hatte.

Lied um Lied schmiegten wir uns aneinander. Ich hatte kein Zeitgefühl mehr. Was um uns herum geschah, war nur mehr Nebensache. 

„Du solltest etwas trinken“, holte mich David schließlich sanft aus unserer Umarmung. 

Ich leckte meine Lippen und merkte wie ausgetrocknet mein Mund inzwischen war.

„Komm.“ Er strich eine meiner Haarsträhnen zurück, nahm meine Hand und führte mich an unseren Tisch zurück. 

Susie und Natie himmelten uns verliebt an, während sie ihre Köpfe auf ihren Händen abstützten. Ihre Augenlider waren bereits auf Halbmast.

„Och, neeeein“, schmollte Natie lallend. „Das war wie Kino. Könnt ihr nicht weitertanzen, das war sooooo schön anzusehen.“ 

Ich konnte es nicht fassen! Solche Worte aus Naties Mund! Die Italiener mussten ihr heimlich Drogen verabreicht haben!

„Jetzt vermisse ich Peter. Ganz doll!“, plapperte auch Susie betrunken. 

Der Alkohol hatte ganze Arbeit geleistet. Die beiden mussten dringend ins Bett.

David blickte sie amüsiert an und schenkte uns dreien Wasser in die Gläser, die er uns reichte. Ich nahm einen großen, wenig damenhaften Schluck und merkte erst jetzt wie durstig ich war. Meine beiden Schnapsdrosseln hingegen hatten schon Probleme mit ihren Lippen den Rand des Glases zu treffen.

Natie gähnte ausgiebig und Susie konnte kaum noch ihre Augen offenhalten.

„Ich denke, wir sollten jetzt gehen“, sagte ich entschuldigend.

David lächelte verständnisvoll. 

„Kommt Mädels, auf geht’s ins Bett.“ Er beobachtete amüsiert, wie Susie und Natie mich umarmten und mir ihre unendliche Liebe gestanden, während ich sie Richtung Ausgang lotste. 

Indessen nahm er sein Telefon aus der Hosentasche und tippte etwas hinein.

„Oh, Valerie“, lallte Natie vor sich hin, „sei froh, dass du geinen Alohol drinken darfst.“

Verdammt, Natalie halt die Klappe!

Erschrocken sah ich zu David, der mich konzentriert fixierte. Er musste jedes Wort verstanden habe, aber ließ keine Reaktion erkennen.

„Aber drotzdem darfst du nicht vergessen, zu leben“, hörte sie nicht auf.

„Ist ja gut“, versuchte ich ihre alkoholgetränkten Gedankenergüsse zu stoppen, „lass uns morgen drüber sprechen.“

„Nein, wirglich!“, laberte sie nörgelnd, „bei all deinen Roudinen braucht es auch mal Chaos. Das ist wie mit Jing und Jang, weißt du.“

„Natalie, bitte“, erwiderte ich schärfer. „Morgen!“

„Ogay, ogay“, erhob sie ergeben ihre Hände. „Ich halde ja schon meinen Mund. Hab ich schon gesagt, dass ich dich liebe?“

Die Gedankenfalte zwischen Davids Augen war unverkennbar. Schnell sah ich wieder weg und hoffte, dass er nicht alles von Naties Gebrabbel verstanden hatte.

Nach mehreren Schlangenlinien erreichten wir endlich den Ausgang. Die Türsteher warfen uns belustigte Blicke zu, auch wenn sie uns höflich verabschiedeten.

Als sie hinter uns David sahen, strafften sie augenblicklich die Schultern. „Mr. Crest, guten Abend. Können wir etwas für Sie tun?“, erkundigte sich derjenige, der uns Stunden zuvor hineinließ. „Kann ich Ihnen ein Taxi rufen?“

„Nein, danke“, antwortete David knapp und wendete sich mir zu. „Michael wird euch ins Hotel bringen“, und deutete auf einen Mann, der gerade aus dem vorgefahrenen schwarzen Mercedes stieg.

Ich musste schlucken. Wenn ich es nicht besser gewusst hätte, wäre ich mir sicher gewesen, Bruce Willis stünde vor mir. Michael war ein bulliger, muskulöser Typ, der zwar nicht viel größer war als ich, aber die pure Kraft ausstrahlte. Und, dass er jedem in die Fresse hauen würde, der sich mit ihm anlegte. Auch wenn ich ihn nicht kannte, war ich mir dessen sicher. Je näher er kam, desto besser sah ich, dass in seinen Augen jedoch auch etwas unendlich Warmes lag. 

„Guten Abend, die Damen“, nickte Michael uns kurz zu, ohne einen einzigen Gesichtsmuskel zu zucken.

„Michael, bringen Sie die Damen in Ihr Hotel“, ordnete ihm David an.

„Sehr wohl, Sir.“ 

Er öffnete galant die Hintertür zum Wagen und Susie und Natie stiegen wackelnd ein. Natie konnte es sich natürlich nicht verkneifen, Michael ein lüsternes Zwinkern zuzuwerfen. Höflich erwiderte Michael ein monotones „Ma’am“. Wow, dieser Typ war die Professionalität in Person. Ich war mir sicher, wäre Natie nicht so betrunken gewesen, hätte sie das nicht einfach so auf sich sitzen lassen. Sie war es schließlich gewohnt, dass Männer auf ihre Reize reagierten. 

„David, ich danke dir...für alles“, sprach ich leise und warf ihm gleichzeitig einen entschuldigenden Blick zu, nachdem die beiden im Auto schon in eine Kicher-Orgie verfallen waren.

„Was immer dich glücklich macht, Valerie“, erwiderte er lächelnd. 

Was für eine Antwort. Mein Mund klappte kurz auf, aber ich zwang ihn gefälligst wieder zuzugehen. 

David nahm meine Hände in seine. „Ich hole dich morgen zum Abendessen ab. Wenn du vorher noch etwas benötigst, ich wohne im Lido Palace.“

Ach ja, das Abendessen!

Aus dem Wagen kamen nun johlende Gesangsstimmen. Die beiden sangen voller Leidenschaft „Time of my Life“ aus Dirty Dancing. Ach Gott, wie peinlich!

Ich verdrehte die Augen. „Ich sollte nun gehen“, wich ich einer Antwort aus. „Ich danke dir für alles heute Abend. Du bist sehr großzügig.“

David runzelte einen Augenblick lang die Stirn. Ich nutzte den Moment, um in den Wagen zu schlüpfen und war froh, dass Michael sogleich die Tür schloss. Hinter den verdunkelten Scheiben schien Davids Gesicht noch schöner. Ihn anzublicken und die Gefühle, die er dabei in mir auslöste, waren etwas völlig Neues für mich. Ich fühlte mich wie ein pubertierender Teenager. Gott, was war nur mit mir los. Müde rieb ich mir die Augen, als ob dies meinen rosa Blick auf die Welt wieder klarmachen würde.

Ich sagte Michael, wo wir hinmussten und wenig später fuhren wir den See entlang, während Susie und Natie mehr als ruhig geworden waren. Man konnte ihnen beinahe zusehen, wie ihnen die Augen zufielen.

„Das war ein fantastischer Abend, Mädels“, murmelte Susie. 

„Hm“, bestätigte sie Natie.

„In der Tat“, fügte ich hinzu und musste unwillkürlich an David denken.

An uns zuckten die Lichter der Stadt vorbei und ich genoss die Autofahrt zurück. David... David... rumorte es in meinen Kopf. Ich schüttelte den Kopf, als könnte ich dadurch die Gedanken an ihn loswerden. Ich war in den letzten sechs Jahren gezwungen, mein Leben nach Routinen auszurichten, die ich strikt befolgen musste. Mein Herz hing sprichwörtlich daran. Mein Leben. Was ich aß, was ich trank, wie oft ich Sport betrieb, unterlag klaren Regeln. Ich konnte es mir nicht erlauben, etwas in mein Leben zu lassen, das all das durcheinanderbrachte. Oder jemanden. David tat viel zu schnell viel zu gut, musste ich mir eingestehen. Diese Heftigkeit war mir bis dahin noch nie widerfahren. Er war so intensiv, so alles fordernd. Und irgendetwas sagte mir, dass ich verdammt aufpassen müsste, wenn ich mir nicht die Finger an ihm verbrennen wollte. 

Müde schnaufte ich aus. Ich konnte es mir nicht leisten, Kompliziertes und Probleme in mein Leben zu lassen. Schließlich hing mein Leben davon ab, es in den Bahnen zu leben, die ich mir die letzten sechs Jahre mit Blut und Schweiß aufgebaut hatte.

Somit war die Entscheidung gefallen.




Fünf

Susie und Natie schliefen noch. Die Uhr auf meinem Telefondisplay zeigte elf Uhr vormittags an.  Leise stand ich auf, huschte ins Bad und putzte mir die Zähne. Im Spiegel sah ich in große, graue Augen, die mich vorwurfsvoll anstierten.

Nein, die Entscheidung steht fest!, bläute ich mir in Gedanken ein.

Wie auf Katzenpfoten zog ich meine Laufsachen an und verließ das Zimmer. Ich band meine Haare zusammen und lief los. Wie ferngesteuert bewegten sich meine Beine auf mein Ziel zu. Eine Schnecke hätte mich überholen können, so trödelnd kam ich mir vor. Meine Beine waren so störrisch, dass ich nicht einmal ins Schwitzen kam. 

Nach einer gefühlten Ewigkeit sah ich mein Ziel vor mir.

Okay, Valerie, bring es hinter dich.

Ich straffte die Schultern und betrat das noble Lido Palace. In meinen Laufsachen passte ich nicht wirklich in das gehobene Ambiente dieses Nobelhotels. Noch bevor ich am Empfang war und mir weiter über mein unpassendes Outfit Gedanken machen konnte, sah ich Michael von Weitem, der bereits auf mich zumarschierte. Sein dunkelblauer Anzug und das schneeweiße Hemd verliehen ihm eine elegante Erscheinung, aber in meinen Augen wirkte er vielmehr wie ein verkleideter Söldner, der zu allem bereit war. 

„Guten Tag, kann ich Ihnen helfen?“

„Hallo, Michael“, erwiderte ich und versuchte meine Entschlossenheit aufrecht zu erhalten. „Ähm, ja, ich... ich wollte David sprechen. Wissen Sie vielleicht, ob er da ist?“

„Ja, Ma’am. Mr. Crest ist in einer Telefonkonferenz, aber ich kann ihm Bescheid geben, dass Sie da sind.“

„Oh, in einer Telefonkonferenz...“ Ich überlegte, ob ich ihm am Empfang einfach eine Nachricht hinterlassen sollte.

„Ich werde Mr. Crest sofort Bescheid geben, dass Sie hier sind.“ Noch bevor ich protestieren konnte, war Michael bereits schnellen Schrittes um die Ecke gebogen. 

Shit! 

In meinem Hals bildete sich ein Kloß. 

Ich ging zum Ende des meterlangen, schwarz glänzenden Empfangtresens und hielt mich daran fest. Die junge Dame am Empfang lächelte mir freundlich zu. Ich lächelte nervös zurück. Die Worte, die ich für David vorbereitet hatte, schwirrten in meinem Kopf aufgeregt durcheinander. 

Da sah ich auch schon David mit schnellen Schritten auf mich zukommen. Ich spürte, wie sich alles in mir auf ihn ausrichtete. Mein Körper, der Verräter, wünschte sich nur eines. Dass er mich berührte, dass sein muskulöser, durchtrainierter Körper sich wieder an den meinen schmiegen möge. Indessen war mein Hirn die einzig vernünftige Instanz, die mich daran erinnerte, weswegen ich hierhergekommen war.

Ich nutzte die wenigen Meter, die uns trennten, ihn noch einmal in seiner vollen Pracht zu bewundern. In seinem dunklen Anzug wirkte er wie ein Magnat, den nichts erschüttern konnte. Sein Gang demonstrierte eine Stärke und Selbstsicherheit, als stünde alles und jeder unter seinem Befehl. 

Ich reckte meinen Kopf etwas nach oben. Er war gut einen Kopf größer als ich, als alle hier. Die junge Empfangsdame wirkte plötzlich wie ausgewechselt und stand auf einmal Stramm wie ein Soldat.

„Alles in Ordnung, Valerie?“, fragte mich David besorgt und musterte mich von Kopf bis Fuß. 

Seine Augen blieben kurz an meinem Joggingoutfit hängen, aber fixierten sofort wieder meinen Blick, als ob er versuchen würde, den Grund für mein Kommen von meinem Gesicht abzulesen.

„Äh, ja“, antwortete ich blinzelnd. Hatte er sich Sorgen um mich gemacht? „Ich wollte dich nicht in deiner Besprechung stören“, erklärte ich, woraufhin David abwehrend den Kopf schüttelte. 

Er sah mich konzentriert an, also fuhr ich fort. Bei dem nächsten Teil wurde mir immer mulmiger zumute.  

„Ich wollte nur sichergehen, dass das mit dem Abendessen heute... also... dass das richtig angekommen ist“, druckste ich kleinlaut herum. 

Mein Bauch fing an sich zu verkrampfen, als ob er mir sagen wollte, dass ich gefälligst die Klappe halten sollte, aber mein Kopf bestätigte mir, dass ich das Richtige tat. Ich kannte ihn gar nicht, und nur, weil er ein paar Hundert Euro verschenkte, machte ihn das nicht zu einem guten Menschen, redete ich mir ein.

Nichtsdestotrotz klang ich elend. „Ich möchte wirklich nicht unhöflich sein und...und das Geld geben wir natürlich zurück, aber-“

„Das Geld ist mir völlig egal“, unterbrach mich David schneidend. Sein Blick machte mir langsam Angst.

Ich holte noch einmal tief Luft, um weitersprechen zu können. „Aber ich sollte den letzten Abend hier mit meinen Freundinnen verbringen, verstehst du, da wir ja morgen abreisen-“

„Nein!“, explodierte er. 

Auf der Stelle richteten sich alle Köpfe in der Lobby auf uns. 

„David!“, flüsterte ich vorwurfsvoll und bedeutete ihm mit den Augen, dass das gerade mehr als peinlich war.

Ich verdrehte die Augen. Anscheinend scherte er sich wenig um die Leute um uns herum. Trotzdem beachtete er meinen stillen Vorwurf und nahm mich bei der Hand, um mich im nächsten Moment hinter sich her zu ziehen. Ich kam mir vor, wie ein kleines Kind, das etwas angestellt hatte. Ich folgte ihm nur, damit ich von all den Spähern wegkam.

Wenn er nicht gleich langsamer ging, würde ich über meine eigenen Füße stolpern. Und das obwohl ich Laufschuhe anhatte!

„David“, protestierte ich, „was soll das?“

Er bog mit mir rechts ab und öffnete daraufhin die Tür zu einem menschenleeren Raum mit großen dunkelbraunen Ledersesseln auf orientalischen Teppichen gesäumt von bauchigen silbernen Tischlampen. Ich fühlte mich plötzlich in einen Herrensalon des 19. Jahrhunderts zurückversetzt.

Hastig schloss David und für meinen Geschmack etwas zu laut die Tür hinter uns und stellte sich aufgebracht vor mich hin. Er fuhr sich mit der rechten Hand durch die Haare, während er weiterhin mit der linken meinen Arm umklammert hielt, als würde er verhindern wollen, dass ich jeden Moment davon laufen würde.

Seine Augen hetzten unbestimmt über das Innere des Raums. Keine Ahnung, wonach er suchte, aber langsam fühlte ich mich unwohl.

„David, du machst mir Angst“, sprach ich es schließlich aus. 

Da sah er mich endlich an.

„Du mir auch, verdammt nochmal!“, platzte es aus ihm heraus. 

Er griff sich auf die Nasenwurzel und kniff die Augen zusammen.

„Okay, hör zu“, versuchte er sich sichtlich zu konzentrieren und besonnen auf mich einzureden, „vergiss das heutige Abendessen. Natürlich solltet ihr an eurem letzten gemeinsamen Abend diesen auch gemeinsam verbringen. Aber morgen....Bitte. Bleib. Hier.“

Was?

Bevor ich seine Worte verarbeiten konnte, sprach er weiter.

„Ich komme hier nicht so schnell weg, also kann ich dir nicht nach...wohin eigentlich folgen?“, sah er mich plötzlich fragend an.

Ob der unerwarteten Frage, stotterte ich: „Äh...nach, nach München. Ich komme aus München.“

„Siehst du! Wir hatten noch viel zu wenig Zeit, um einander besser kennenzulernen. Ich wusste nicht mal, woher du kommst“, erwiderte er bitter. „Verbring mit mir den Rest der Woche hier. Ich habe in diesem Hotel die oberste Suite. Du wirst dein eigenes Schlafzimmer und Badezimmer haben“, redete er eindringlich und gestresst auf mich ein. „Ich schwöre dir, ich habe keinen Hintergedanken, ich möchte nur, dass du morgen nicht wegfährst. Und ich bringe dich wieder heil nach München. Du kannst dir aussuchen, wie du zurückreisen möchtest. Michael kann dich fahren oder per Flieger, was immer du möchtest.“

Oh Gott, alles bitte nur kein Flugzeug, meldete mein Hirn. David musste meine Bestürzung wahrgenommen haben und ergriff augenblicklich meine Hände, als ob er mich physisch festzuhalten versuchte. 

„Wann checkt ihr morgen aus?“

„David“, sagte ich und schnaufte aus.

Da klingelte sein Telefon. Sein Blick verfinsterte sich einen Moment lang. Genervt hob er ab. „Sag ihnen ich bin verdammt nochmal gleich da.“ Gehetzt legte er wieder auf. 

Er war also unter Stress und hatte zum Glück nicht mehr viel Zeit. Das hieß, ich wäre bald erlöst. Unter seinem glühenden Blick würde ich nicht mehr lange standhalten können. Langsam glaubte ich selber nicht mehr dran, dass ich das wirklich durchziehen würde. Er war wie ein Magnet, der nur für mich geschaffen war, und seine Anziehungskraft auf mich wurde von Minute zu Minute, die ich hier mit ihm verbrachte, stärker. Ich konnte mir selber nicht mehr trauen. 

Ich musste hier schleunigst verschwinden. 

„Wann?“, fragte er erneut drängend.

„Zu Mittag“, antwortete ich um des lieben Friedens willen.

„Gut, ein Wagen wird dich holen.“ Langsam wurde er ruhiger.

Er packte meine Oberarme und drückte sie sanft. Ich reckte ihm meinen Kopf entgegen, um ihn letztes Mal zu betrachten und seine Gesichtszüge zu verinnerlichen. Gott, sah der Mann gut aus. Seine klaren grünen Augen hielten meinen Blick gefangen. Er sah mich nicht einfach nur an, sondern versuchte zu lesen, was gerade in mir vorging. Zu entschlüsseln, was ich verbarg. Diesem intensiven, forschenden Blick standzuhalten war eine fast unmögliche Aufgabe. Am liebsten hätte ich mich in seine Arme geworfen und seinen Duft inhaliert. Aber ich musste widerstehen.

Ein Geschäftsmann aus den Staaten, der in Italien eine Frau kennenlernte. Das war vielleicht gut für ein Drehbuch, aber das hier war die Realität. Niemand wusste besser als ich, wie hart und unbarmherzig sie sein konnte. Besonders mit mir. 

Erneut ging sein Telefon los. Er sah auf das Display und drückte den Anruf sauer weg. Wäre es möglich gewesen, hätte er es mit seinem bloßen Blick zum Explodieren gebracht.

Ich schnaufte hörbar aus und zwang meine Lippen Worte zu formen. „David, geh jetzt. Man wartet auf dich.“

Er wirkte hin und her gerissen. „Also, dann bis morgen, ja?“, vergewisserte er sich mit einem Flehen im Gesicht, das mich bis in die Magengrube traf. 

Plötzlich wirkte er so verletzlich, so unsicher. Als ob er etwas gegenüber stand, das er nicht beeinflussen konnte. Etwas, das er bis dahin nicht gekannt hatte, das ihm fremd war und damit nicht umgehen konnte. Diese Hilflosigkeit war ihm anscheinend völlig neu. Bis jetzt hatte ich nur seine selbstbewusste, nahezu herrische Seite kennengelernt. Er sprühte vor Männlichkeit und Charisma und ich musste erkennen, dass in ihm so viel mehr steckte, als ich bis zu diesem Moment erkannt hatte. Diese Erkenntnis schürte langsam aber sicher den Zweifel an meiner Entscheidung ihn ziehen zu lassen. Mich ziehen zu lassen. 

Ich entzog ihm fast entschuldigend meine Hände. Seine Berührung lenkte mich zu sehr ab und hatte die Kraft, meine Zweifel nur noch zu verstärken. Ich zwang meine Gedanken in die hinterste Schublade. Da klingelte sein Telefon erneut. 

„Verdammt, ich komme ja...Was?...Das wagt er nicht! Ich bin schon unterwegs!“, herrschte er hinein. 

Ich ging zur Tür und hielt sie ihm mit einem erzwungenen Lächeln auf. Er nahm meine Hand und hielt noch einmal kurz inne. 

„Bis morgen, Valerie. Ja?“, sagte er etwas sanfter. 

Ich schenkte ihm ein letztes Lächeln, das er strahlend erwiderte und bog daraufhin eilig um die Ecke.

Plötzlich fühlte ich mich unendlich müde. Ich schlurfte hinaus aus dem Hotel und versuchte mich so an der Lobby vorbei zu schleichen, dass niemand mich bemerkte. Der Gedanke daran, wie verletzlich er mich angesehen hatte, streifte mein Hirn und in meinem Magen plumpsten die Schmetterlinge erschöpft zu Boden. 

Ich zwang meine Beine loszulaufen. Schleppend setzten sie sich in Gang, also ob ich über klebrigen Kaugummi lief. Zurück zum Hotel benötigte ich doppelt so lange wie zuvor hin. 

Mein Verstand versicherte mir, dass ich das Richtige getan hatte. Dass es sowohl für mich als auch für ihn so besser war. Schließlich konnte David nicht wissen, dass er sich auf jemanden eingelassen hätte, der eine Vergangenheit wie die meine mitgebracht hätte.   

Aber warum nur fühlte sich etwas Richtiges so falsch an?

Natie und Susie waren bereits auf, als ich reinkam und wühlten sich durch ihre Sachen. Sie hatten gestern Abend ein ordentliches Chaos hinterlassen. 

Susie lächelte mich müde an. „Foa, du bist ja echt fleißig. Ich kann kaum meinen kleinen Finger heben.“ 

Natie richtete sich von ihrem Koffer auf. „Hej, Val, soll ich dir für dein Date heut Abend die Haare machen? So eine richtige Männertötermähne?“

Männertötermähne? Häh?

Ich starrte sie lange an, bevor ich ihr resigniert antwortete. „Es wird kein Abendessen geben.“

„Waaaas?“, fragte Susie lautstark. „Boa, ich hätte nie geglaubt, dass er es absagt. Ich dachte echt, der ist völlig verrückt nach dir!“, sagte sie vorwurfsvoll.

„Ich habe es abgesagt, nicht er.“ Meine Stimme klang so traurig, als wäre jemand gestorben.

Susie schnappte perplex nach Luft. Sie fuchtelte wild zwischen Natie und mir hin und her, um ihr zu bedeuten, sie solle gefälligst die Standpauke übernehmen, was Natie natürlich sofort verstand.

„Bist du völlig verrückt?“ Sie tippte mit dem Finger auf ihre Stirn. „Der Typ hat in dem heißen Schuppen mit den heißesten Frauen der ganzen Stadt nicht eine andere außer dir angesehen!“

Ja, danke, macht es mir nur noch schwerer!

„Und morgen fahren wir wieder nach Hause“, schnaubte Susie, „und du wirst nie wissen, wie der Abend verlaufen wäre. Also wirklich, ich versteh dich nicht. Was stört dich denn an ihm?“ Susie steigerte sich für meine Begriffe etwas zu sehr in die Sache rein. „Vielleicht wäre das Abendessen so richtig toll verlaufen.“

Ja, vielleicht.

Wie auch immer. Es war entschieden und beschlossen. 

„Der Abend und vielleicht die nächsten Tage!“, fügte Natie vielsagend hinzu. 

„Die nächsten Tage“, wiederholte ich genervt und musste dabei an Davids Bitte denken, bei ihm hierzubleiben. 

Plötzlich fühlte sich mein Herz so unendlich schwer an. Ich wusste, welche Schmerzen ein Herz verursachen konnte. Diesen Schmerz kannte ich nur zu gut. Gott, tat das weh.

„Was, Valerie?“, roch Susie die Lunte. „Du verschweigst uns etwas!“ Sie kniff die Augen zusammen und hoffte offensichtlich, dass ich bei diesem strengen Blick einknicken würde.

Ich schüttelte vehement den Kopf. Wenn ich jetzt noch mehr verriet, würde die Predigt kein Ende nehmen und ich hatte sowas von keiner Lust darauf.

„Raus mit der Sprache!“, drängten mich Susie und Natie fast schon rüde. 

Ich schwieg und machte mich dran meine Sachen in den Koffer zu stopfen. Da setzte sich Susie auf meinen Koffer drauf und stierte mich mit zusammengekniffenen Augen an.

„Du weißt genau, dass ich unendlich lästig sein kann!“, drohte sie gelassen.

Natie setzte sich neben Susie und grinste mich wissend an. „Wie ein Piranha, der sich festbeißt und nie wieder loslässt.“

Welch ein charmanter Vergleich. Aber leider ein zutreffender.

Genervt lehnte ich mich gegen die willkommene Wand hinter mir und schnaufte ergeben aus. „Also, gut. Ihr lasst ja doch nicht eher locker.“ Ich sah sie einen Moment lang an, ehe ich mit der Wahrheit herausrückte. „Er hat mich gebeten, nicht zurückzufahren und bei ihm hierzubleiben.“

„Wie jetzt, wo denn?“, fragte Susie verdattert.

„In dem Hotel, in dem er wohnt.“

„Welches denn?“, bohrte Natie nach.

„Das Lido Palace“, schnaufte ich genervt aus. Konnten sie es denn nicht einfach gut sein lassen.

Natalie stieß einen beeindruckten Pfiff aus. „Der ist sicher eine gute Partie, Val.“

So, aus!


„Ich hab jetzt keine Lust mehr darüber zu reden. Echt nicht“, sagte ich fast schon zornig. 

Susie setzte noch einmal an, etwas zu sagen, da hob ich die Hand. 

„Aus jetzt. Bitte Susie!“, flehte ich.

Mit übergroßen Fragezeichen sahen sie sich beide an und schüttelten schließlich verständnislos den Kopf, aber taten mir den Gefallen, das Thema nicht mehr anzusprechen. 

Spätestens jetzt fühlte auch ich mich, als hätte auch ich die ganze Nacht mit ordentlich Alkohol durchgemacht. Mein ganzer Körper wollte auf einmal nur mehr seine Ruhe. Irgendwo ganz hinten in meinem Kopf musste ich mir eingestehen, dass das nicht von der kleinen Joggingrunde kam. 

Für den Rest des Tages vermieden Susie und Natie es David erneut zur Sprache zu bringen. Wir verbrachten unseren letzten Tag im Spa-Bereich und ließen es uns so richtig gut gehen. So wie wir nicht über David sprachen, verprassten wir auch nicht sein Geld. Auch darüber sprachen wir nicht. Stattdessen quatschten wir über den fantastischen Hummer und Susies Dessert von gestern Abend, die letzten Hochzeitsvorbereitungen und schräge Bürogeschichten aus Naties Firma. Es war herrlich. Jede einzelne Minute mit ihnen. Danach beschlossen wir noch, einen letzten Spaziergang am Seeufer zu machen und unterwegs noch einen Abschiedsdrink zu nehmen.

Als wir todmüde von den gefühlten einhundert Dampfbädern ins Bett fielen und die Lichter ausknipsten, grübelte ich in die Finsternis hinein. Natürlich erschien wieder David vor meinem inneren Auge. David Crest... seine grünen Augen zusammen mit seiner fordernden, fast schon herrischen Art heute morgen waren alles andere als eine Einschlafhilfe. 

„Val?“, hörte ich Natie leise aus der Dunkelheit. „Ich denke, du machst einen großen Fehler.“ 

In ihrer müden Stimme schwang tiefes Bedauern mit. Das kannte ich von Natalie gar nicht. Sie war doch diejenige, die laufend Männer abservierte und sie nur für ihren Spaß gebrauchte. Gerade ihr musste meine Entscheidung doch am ehesten zusagen.

„Das finde ich auch“, flüsterte Susie.

Ich überlegte, was ich antworten sollte, aber ich hatte eigentlich genug mit dem Kloß in meinem Hals zu kämpfen.

 




Sechs

Mein Wecker rief uns mit seinem Nerv tötenden Gepiepe aus dem Schlaf. Natie und Susie brummten schlaftrunken.

„Raus aus den Federn, meine Damen, es geht zurück nach München!“, versuchte ich gut aufgelegt zu klingen und ging ins Bad. 

„Morgenmenschen sind nicht von dieser Welt“, knurrte Natie und hievte sich ungelenkig aus dem Bett. 

„Valerie Adam!“, schrie Natie im nächsten Moment wütend. „Es ist erst neun! Wir hätten doch noch locker eine Stunde schlafen können.“

Ich beugte mich aus dem Bad mit der Zahnbürste im Mund und zuckte die Schultern. Ihre dunkelbraunen Haare standen in alle Richtungen. Selbst so sah sie noch verführerisch aus. 

Ich wusste, dass mein Plan Ärger bringen würde, aber es war nun Mal besser so. Ich werde ihr an der nächsten Raststation einfach ein großes Stück Schokokuchen spendieren und die Welt würde wieder in Ordnung sein.

Vor dem Bad hörte ich auch Susie brummen, aber sie würde keinen Aufstand machen. 

„Guten Morgen allerseits“, murmelte sie und zog die Vorhänge zur Seite. „War das ein fantastisches Wochenende! Ich werde mich mein ganzes Leben lang daran erinnern!“

„Oh ja“, erwiderte Natie verstimmt. „Ich kann den Alkohol jetzt noch in meinem Körper spüren.“

Susie kicherte. „Ich hab meinen in der Sauna ausgedampft.“

Ich starrte in den Spiegel und versuchte nicht an das zu denken, was ich eigentlich mit aller Kraft zu verdrängen versuchte. Aber so, wie man versuchte, nicht an rosa Elefanten zu denken, erschienen sie auch schon vor dem inneren Auge. 

Mein rosa Elefant hieß David Crest. 

Der Gedanke an ihn zerrte an meinen Eingeweiden. Als ob er direkt neben mir stehen würde, sah ich seinen intensiven Blick mit diesen unergründlichen Augen, diese feinen Gesichtslinien und seine Hände...stark und doch dermaßen feingliedrig. 

Verdammt!

Aber was wusste ich schon über ihn? Ich kannte seinen Vor- und Nachnamen. Das war’s auch schon. Ich hatte nicht mal seine Handynummer. Sollte man von dem Typen, der einen einlud ein paar Tage in seiner Suite zu übernachten, nicht zumindest die Handynummer haben? Und was tat er eigentlich in Riva? In seinen Anzügen wirkte er so geschäftsmäßig, als würde er laufend irgendwelche oberwichtigen Termine haben. Oh Gott, und wie gut er darin aussah. In meiner Brust zog sich ein kleiner Teil schmerzlich zusammen.

Hör auf dich wieder in diesen David-Strudel reinzudenken!, blaffte mein Kopf. Mach dich lieber fertig für die Abreise, Valerie!

Schnurstracks ging ich wieder ins Schlafzimmer.

Nachdem wir uns frisch gemacht hatten, packten wir die restlichen Sachen und zogen uns an. Ich beschloss für die Fahrt mein gelbes, kurzes Sommerkleid mit dem schmalen braunen Gürtel und die braunen Ballerinas anzuziehen.

Auf dem ganzen Weg zum Lift, davor und darin merkte ich ganz genau, wie Susie und Natie mich von der Seite anstierten. Niemand sagte ein Wort, aber ihre Gedanken waren förmlich mit den Händen zu greifen. Sie dachten, meine Entscheidung wäre ein Fehler. Ihre Verständnislosigkeit darüber brannte sich immer tiefer in meinen Rücken.

Wie lange brauchte denn der Lift noch? 

Nervös sah ich auf das Display meiner Uhr. Es war kurz vor zehn. Wir würden also rechtzeitig hier weg sein.

Ich hastete als Erste aus dem Lift, damit ich der angespannten Dreisamkeit endlich entkommen konnte. Durch die verglaste Fläche sah ich, was mich plötzlich wie der Blitz traf. 

Vor der Lobby stand der schwarze Mercedes und neben der Fahrertür im schwarzen Anzug Michael. 

Ich fasste es nicht. Wie angewurzelt blieb ich augenblicklich stehen, um im nächsten Moment einen Schritt nach vor zu stolpern. Susie und Natie hatten meinen abrupten Halt nicht rechtzeitig bemerkt und plumpsten gegen meinen Rücken.

„Mann, Val!“, schimpfte Natie hinter mir. „Oh!“, verriet mir, dass sie nun ebenso Michael und den Mercedes erblickt hatte. „Tja, Susie, ich denke, wir werden nur zu zweit zurückfahren.“ Der Schalk in ihrer Stimme war unüberhörbar.

„Auf keinen Fall!“, erwiderte ich aufgebracht. „Ich kenne ihn ja praktisch gar nicht.“

„Val“, fasste Susie sanft meine Hand. „Hör zu. Es stimmt, es ist irgendwie ungewöhnlich. Aber so etwas passiert einem wahrscheinlich nur einmal im Leben und ich hab ein gutes Gefühl bei ihm.“

Ich blickte noch einmal zum Wagen hinüber und sah, wie Michael die Hintertür öffnete, aus der David in vollendeter Eleganz ausstieg. Erneut war ich überrascht, wie groß und athletisch er war. Seine dunkelblonden Haare wirkten in dem morgendlichen Licht heller als sonst. 

Susie packte meine Hand und zog mich hinaus zu ihm. Mein Herz hämmerte wild gegen meine Brust. 

„Hi“, begrüßte sie ihn streng. 

Ich sah sie verwundert an. Wollte sie nicht eben noch, dass ich es wirklich durchzog? 

„Also, Valerie wird sich jeden Tag melden, damit wir sichergehen, dass alles okay ist. Du wirst sie hegen und pflegen wie ein zartes Gewächs und...“

„...und“, löste Natie sie in ihrem autoritären Ton ab, den sie anscheinend noch hochschrauben konnte, „wenn du Valerie Adam auch nur ein Haar krümmst, erscheinen wir dir und dein ganzes Geld wird dich nicht vor uns schützen!“, beendete sie trocken aber vor todernster Drohung triefend Susies Ausführungen.

Eigentlich hätte ich erwartet, dass David ihre Worte mit einem Schmunzeln entgegennehmen würde, aber er sah sie ernst und konzentriert an. 

„Ich verspreche euch, dass ich auf Valerie aufpassen und ihr alle Wünsche von den Augen ablesen werde“, erwiderte er so bestimmt, dass meine Haut zu prickeln begann.

Mein Mund wurde ganz trocken und ich musste schwer schlucken.

Michael griff in den Wagen und holte eine dünne Mappe hervor, die er David übergab. David zog zwei Blatt Papiere hervor, die voll mit Daten waren. Er überreichte sie Susie, die sie stirnrunzelnd entgegennahm.

„Hier sind alle Informationen zusammengefasst“, fuhr David geschäftsmäßig fort, „Informationen über mich, meine Kontaktdaten, die des Hotels hier und von Michael, wenn ich nicht sofort rangehen kann.“ 

„Oh...äh“, erwiderte Susie perplex. „Gut...äh...dann haben wir das auch geklärt.“

Natie übergab Michael meinen Koffer und grinste ihn gefährlich an. „Das gleiche gilt auch für Sie, Mister!“, und tippte mit ihren rot lackierten Krallen an seine Schulter.

„Ich werde es mir merken, Ma’am“, erwiderte Michael ohne seine stählerne Miene zu verziehen. 

Er ging zum anderen Ende des Wagens Richtung Kofferraum.

Irgendwie hatte ich das Gefühl, dass niemand fragte, ob ich eigentlich hierbleiben wollte. Wahrscheinlich hatten Susie und Natie schon längst erkannt, was ich mir noch nicht eingestehen wollte. Dass ich mich verdammt nochmal unerklärlich stark zu David hingezogen fühlte und es wahrscheinlich der größte Fehler meines Lebens wäre, das zu ignorieren und zurück nach Deutschland zu fahren.

Susie zog mich in eine feste Umarmung, die ich fast ängstlich erwiderte. Oh bitte, nicht loslassen!

„Du hast es gehört, ja? Ich erwarte mir regelmäßig ein Lebenszeichen von dir!“, ermahnte sie mich liebevoll. Natie gesellte sich dazu und die Gruppenumarmung verlieh mir den nötigen Mut. 

„Ja, werde ich und bitte passt auf der Rückfahrt auf!“, sagte ich und versuchte meine Unsicherheit nicht erkennen zu lassen. „Dass ihr mir ja gut nach Hause kommt!“

„Val“, sah mich Susie arrogant an. „Du weißt, wer am Steuer sitzt.“

Natie verdrehte amüsiert die Augen.

Da fiel mir plötzlich ein, dass Susies Eltern, die inzwischen so etwas wie meine Ersatzeltern geworden waren, ausflippen würden, wenn sie ohne mich ankommen werden. 

„Susie, du musst es deinen Eltern bitte irgendwie erklären“, bat ich plötzlich völlig verunsichert. 

„Mach’ dir da mal keine Gedanken. Ich mach’ das schon“, grinste sie.

Ja, sie hatte Recht. Susie würde ihren ganzen Charme spielen lassen und die Wogen flach halten.

„Na, dann ab mit dir“, sagte Natie verzückt und gab mir einen Klaps auf den Hintern.

David öffnete die Tür und lud mich ein mit diesem intensiven Blick und einer galanten Handbewegung einzusteigen. Und das tat ich. Susie sah mich ermutigend an. Natie folgte David mit ihrem Blick, der auf der anderen Wagenseite neben mir Platz nahm. Ich sah gerade noch, wie sie ihn mit zusammengekniffenen Augen ansah und die rechte Faust in die linke Hand ballte. Eine klare Ansage. Mann, Natalie!

Bevor Michael die Wagentür schloss, winkte ich den beiden noch zu, die die ganze Situation sichtlich irrsinnig aufregend fanden. Susie zeigte nochmal kurz auf die Papiere, die David ihr gegeben hatte und erhob den Daumen, um mir zu bedeuten, dass alles in Ordnung war. Ich nickte lächelnd, dann schloss Michael die Wagentür. Im nächsten Moment stieg er ein und wir brausten los.

Mein Blick wanderte zu David und mein Herz setzte bei seinem Anblick fast aus. Auch in Jeans. Seine Haare wirkten wie gestern leicht zerzaust, fast dekadent.

„So, jetzt nochmal richtig.“ Sein Blick und seine grünen Augen durchbohrten mich regelrecht. Er nahm meine Hand und hauchte einen Kuss auf meinen Handrücken. „Guten Morgen“, fügte er sanft hinzu. Der Kuss auf meiner Hand schickte augenblicklich elektrische Impulse meinen Arm hoch direkt meinen Rücken hinunter.

„Hi“, brachte ich gerade noch hinaus.

Wir sahen uns eine Ewigkeit an.

„Du bist wirklich gekommen...“, sagte ich schließlich. 

Ich wusste, dass er nicht lockerlassen würde, aber ein kleiner Teil in mir fürchtete, dass er die ganze Zeit über nur spielte.

„Und ich wäre nicht ohne dich gefahren“, antwortete er bestimmt. Er drückt meine Hand und erneut strömten leichte Funken durch meine Nervenbahnen. „Auch wenn du dich aus dem Staub machen wolltest.“

Verlegen blickte ich zur Seite. Warum hatte ich das Gefühl, dass man diesen Mann nicht überlisten konnte. Ich wollte gerade ansetzen, ihm irgendwie verständlich zu machen, dass ich meine Gründe dafür gehabt hätte, da legte er seine Hand auf meine Wange, um meinen Kopf zu sich zu drehen.  

„Ich werde dir jede Minute beweisen, dass du es nicht bereuen wirst.“ 

Die Eindringlichkeit seiner Worte und sein intensiver Blick ließen mich fast vergessen zu atmen. Ich konnte nicht anders als ihn anzustrahlen. Mir fehlten die Worte...ich in diesem dunklen Luxusschlitten neben diesem atemberaubenden Mann. 

Auf seinem Gesicht verformten sich die feinen Linien zu einem wunderschönen Lächeln. „Ich mag dein Lächeln“, sagte er schlicht und einfach.

„Ich deins auch“, löste sich von meinen Lippen. Überrascht über mich selbst sah ich schnell aus dem Fenster, um meine Verlegenheit nicht preiszugeben.

Gerade verließen wir Riva. 

„Wohin fahren wir?“

„Ich dachte mir, dass wir einen Ausflug nach Verona machen könnten. Es ist knapp eine Stunde von hier entfernt.“ Er sah mich erwartungsvoll an, aber seine Augen verrieten, dass er sich nicht ganz sicher war, ob mir sein Vorschlag gefallen würde.

Als ob er einen unsichtbaren Knopf gedrückt hätte, drückte ich meine Hände an meine Brust und strahlte ihn wie ein Honigkuchenpferd an. „Das ist fantastisch!“, freute ich mich.

„Perfekt“, antwortete David, in dessen Gesicht sich meine Freude widerspiegelte.

„Normalerweise steige ich nicht in fremder Männer Autos“, löste sich auf einmal von meinen Lippen. Aus irgendeinem Grund war mir wichtig, dass er das wusste.

David schmunzelte. „Das will ich stark hoffen. Aber du küsst Männer für eine Boxershorts-Etikette.“

Ich schnappte empört nach Luft. „Du weißt genau, dass das Susies Idee war!“ Gleichzeitig musste ich lachen und auch Davids Grinsen wurde immer breiter.

„Obwohl das eher zu Natie gepasst hätte“, fügte ich hinzu.

„Ja, das sehe ich auch so.“ David beäugte mich einen Augenblick, als ob er mich zu lesen versuchte. „Sind Natalie und Susanna deine besten Freundinnen?“

„Meine allerbesten!“, bestätigte ich inbrünstig. Er konnte ja nicht ahnen, wie sehr sie mir bereits in meinem Leben beistanden. 

„Und Brian? Ist er ein guter Freund von dir?“

David nickte. „Ja, ein sehr guter Freund und guter Anwalt.“

„Oh, ihr arbeitet zusammen?“

„Ja. Deswegen sind wir hier.“

Interessant. „Also kein Urlaub, sondern Geschäfte...“

„So ist es“, antwortete er und fixierte mich dabei, als würde ich ihn einem Schraubstock festsitzen.

„Das heißt, du solltest jetzt lieber arbeiten, als mit mir einen Ausflug machen?“, grinste ich ihn an.

„Auf keinen Fall“, erwiderte er ohne Umschweife. Die Eindringlichkeit seines Blickes ging mir unter die Haut. Von einer Sekunde zur anderen wurde die Stimmung in dem Wagen so intensiv, wie ich es einem Mann gegenüber noch nie verspürt hatte. Worauf hatte ich mich da nur eingelassen.

 




Sieben

Eine dreiviertel Stunde später parkte Michael den Wagen in Verona. Meine Aufregung stieg von Minute zu Minute. Verona wollte ich immer schon einmal besuchen, und zusammen mit David befürchtete ich jede Sekunde aus einem Traum zu erwachen. 

„Bis später, Michael“, verabschiedete ich mich, wofür ich von Michael ein nahezu überraschtes und von David ein fast ärgerliches Gesicht erntete. Hatte ich etwas falsch gemacht?

„Ich habe mir gedacht, dass wir zuerst ein wenig die Stadt ansehen und dann was essen“, sagte David. Seine Miene war wieder weicher geworden. Er wirkte genauso entspannt wie ich. 

„Was auch immer wir machen, es wird perfekt sein“, erwiderte ich und atmete zufrieden aus. Ich breitete meine Arme ein klein wenig aus und genoss den Augenblick. Als ich zu David hinübersah, fühlte ich mich ertappt. Sein glücklicher Blick ruhte auf mir und ich konnte nicht anders als ein inbrünstiges „Danke!“ flüstern. 

War das etwa Verlegenheit in seinen Augen? So weltmännisch und dominant er wirkte, anscheinend war doch noch eine andere, weit jungenhaftere Seite in ihm.

„Der Ausflug hat doch noch gar nicht begonnen“, sagte er abwehrend.

Ich nickte lächelnd den Kopf. „Oh doch, wir sind schon mitten drin.“

Da zog mich David an sich, so wie bei unserem letzten gemeinsamen Tanz. Ich hatte das Gefühl, dass er mich mit seinen Augen förmlich auffraß.

„Valerie, du faszinierst mich“, sagte er eindringlich, während er mich an sich drückte und seine Hände über meinen Rücken strichen.

„Ich muss zugeben, dass es mir mit dir nicht viel anders geht“, erwiderte ich verlegen und klebte meinen Blick auf seine Brust.

Er legte zwei Finger unter mein Kinn und hob es sachte nach oben. Mit einem Schmunzeln um die Lippen, sagte er: „Ich bin wirklich froh, dass dies auf Gegenseitigkeit beruht, sonst hätte ich verdammt nochmal ein wirklich großes Problem.“

Mein überdimensionales Lächeln über seine Worte übertrug sich augenblicklich auf seine Lippen. Ja, so fühlte sich ein glücklicher Moment an. Genauso. Was machte dieser Mann nur mit mir?

„Komm, lass uns starten.“ 

David verschränkte seine Finger mit den meinen. Ich war fast etwas enttäuscht, dass er mich losgelassen hatte, aber wir konnten hier wohl nicht den ganzen Tag umarmt herumstehen. So schlenderten wir Hand in Hand durch die pittoreske Altstadt, vorbei an der Arena di Verona, wo sich unzählige Touristen und Arbeiter tummelten. Im Sommer fanden in diesem alten, römischen Kolosseum Opernaufführungen statt. Was für ein herrliches Event das wohl sein musste! 

Auf der Piazza Brà vor der Arena wuselte das pure Leben Italiens. Sie war der ideale Ausgangspunkt für unseren Ausflug. Wir tauchten in die erste kleine Gasse ein und schon übertrugen die historischen Gebäude ihren epochalen Charme auf uns. David hatte anscheinend eine genaue Vorstellung davon, wo er hinwollte und dirigierte mich gemütlich durch die Gassen. Es waren zwar viele Touristen unterwegs, aber Verona schien groß genug zu sein, um alle großzügig in sich aufzunehmen.

Immer wieder spähte ich heimlich zu David hinüber. Ich konnte mich einfach nicht satt sehen an ihm. Heute hatte er keinen Anzug an, sondern dunkle Jeans, ein weißes Hemd und einen leichten dunkelblauen Blazer. Ich wusste, nicht ob mir David im Anzug oder der legere David besser gefiel. Auf jeden Fall waren beide zum Anbeißen. Das weiße eng geschnittene Hemd verriet seine durchtrainierte Figur und die tiefsitzende Jeans auf seinen schmalen Hüften...

„Was geht jetzt wohl in deinem Kopf vor?“, ertappte mich David plötzlich. 

Ich kicherte. „Verrate ich dir nicht“, neckte ich ihn.

„Hm.“ David war mit meiner Antwort nicht zufrieden. „Dieses eine Mal werde ich dir das durchgehen lassen.“

Ich sah ihn erstaunt und amüsiert an. „Und das nächste Mal?“, fragte ich provozierend.

Seine sinnlichen Lippen kräuselten sich zu einem lodernden Lächeln. Ich wusste genau, dass er die Antwort bereits parat hatte, aber nicht damit rausrücken wollte. Ich blieb stehen, um ihm zu bedeuten, dass ich sie unbedingt hören wollte. Gespannt wie ein Bogen sah ich ihn an.

„Dann...“, fuhr er mit gedämpfter Stimme fort, „hoffe ich, dass wir alleine ohne all die vielen Menschen hier sind, damit ich es dir entlocken kann. Und ich kenne viele Wege, dir deine Gedanken zu entlocken.“ 

Sein glühender Blick verhieß so viel mehr, als er gerade aussprach. Langsam und bedächtig nickte ich. 

Ich nickte? 

Was tat mein Körper da! 

Als ob ich ihm eine stille Zustimmung gewährte. Aber genau das war es. Genau das wollte ich! Er und ich allein. Wie er mich berührte und seine Worte in die Tat umsetzte. Gleichzeitig wusste ich, dass ich ihm nicht alles preisgeben würde. Es gab Dinge, dich ich für mich behalten musste.

Er führte meine Hand zu seinen Lippen und küsste meine Fingerknochen. Die feinen Impulse fanden ihren Weg durch meinen Körper. Ich musste mich zwingen still zu halten, aber David bemerkte seine Wirkung auf mich ganz genau. Er verschränkte seine Hand wieder mit der meinen und lotste uns weiter durch die Menschen.

Oh Gott, wie sollte ich diesen Tag nur überstehen, wenn er bereits so anfing. Mein ganzer Körper hatte sich auf diesen Mann ausgerichtet und prickelte bereits, wenn er mich nur ansah. Jede Berührung intensivierte unsere Verbindung noch zusätzlich. Noch dazu hatte David eine Art mich zu berühren, die ich bis dato nicht gekannt hatte. Nicht für möglich gehalten hatte. Sein Druck auf meiner Hand, die Stellen, wo er mich berührte, es war immer genau richtig. Es war perfekt und verfehlte seine Wirkung kein einziges Mal. 

Als wir um die Ecke bogen, sah ich einen Torbogen, durch den unaufhörlich Touristen rein- und rausschlenderten.

„Das Haus von Julia“, erklärte er schließlich. 

„Julia aus ‚Romeo und Julia’?“, fragte ich überrascht.

„Ja und nein“, antwortete er und stellte sich direkt hinter mich, um mich durch die Menge zu dirigieren. 

Seine Hände hatte er beschützend um meine Taille gelegt, sodass er mit seinen Armen jeden Rempler von mir fernhielt. Einmal mehr wunderte ich mich über seine beschützenden Gesten, aber musste mir eingestehen, dass ich ganz und gar nichts dagegen hatte. 

Wir ließen uns gemächlich in den Innenhof treiben. Als ich meinen Kopf nach rechts drehte, bemerkte ich die unzähligen, vielleicht Tausende von kleinen Zettelchen, die an der Wand des Durchgangs meterhoch hingen. In allen Farben und Formen, abgerissen, in Herzform, in allen Sprachen und Schriftbildern hingen sie dort. Die meisten wurden schlichtweg mit einem gebrauchten Kaugummi angeklebt. So etwas hatte ich noch nie gesehen.

„Lauter Liebesschwüre“, flüstere David an mein Ohr. 

Da bemerkte ich die vielen Herzchen und „Ich liebe dich“ in den verschiedensten Sprachen auf den Stück Papieren. Unglaublich!

Im Innenhof gab es anscheinend zwei Fotomotive. Alle Kameras waren entweder nach rechts oben gerichtet, wo ein steinerner Balkon zu sehen war, oder auf eine bronzene Statue einer jugendlichen Frau. 

„Also, wie war das mit Ja und Nein?“, beugte ich mich neugierig zu David zurück.

„Dieser Hof und dieser Balkon als Haus der Julia und als Balkon der Julia gehören zu den touristischen Attraktionen Veronas. Also ja, was deine Frage betrifft, ob es sich um Julia aus Romeo und Julia handelt. Aber auch nein, weil William Shakespeare zu seinen Lebzeiten nie in Verona war. Nachdem aber die berühmteste Liebesgeschichte der Weltliteratur in Verona spielt, musste sich die Stadt was einfallen lassen. Sie kaufte dieses Haus von der Familie Dal Capello und erklärte es aufgrund der Namensähnlichkeit als Familiensitz der Familie Capuleti“, erklärte David mit seiner herrlichen Stimme.

Eine ältere Frau neben uns, die anscheinend alles verstanden hatte, blickte David erbost an. „Sie sollten ihrer Freundin nicht die ganze Romantik hier nehmen!“, tadelte sie ihn unter bösen Blicken.

Ich sah genau, dass er ein Schmunzeln verbarg. „Und Julias Balkon ist eigentlich ein Sarkophag“, legte er noch eins drauf. 

Entrüstet schnaubte die ältere Dame und bahnte sich ihren Weg so weit weg wie möglich von David.

Hinter uns strömten immer mehr Leute in den Innenhof und langsam wurde es unangenehm voll.

„Lass uns wieder rausgehen“, hörte ich David ernst an meinem Ohr.

„Ja, bevor wir noch zerquetscht werden oder der Sarkophag auf uns drauffliegt!“

„Ersteres würde ich nie zulassen!“, erwiderte er hart. 

Schnell schob er mich durch die Menge nach draußen, vorbei an dem Meer von Liebesbotschaften, Herzchen und Rufzeichen, bis wir wieder in der kleinen Gasse waren.

David nahm wieder meine Hand und zog mich zügig weg von dem Trubel weg, bis es ruhiger wurde und wir wieder langsamer gingen.

Ich konnte mein Lachen über die Situation mit der betagten Dame nicht mehr halten und lachte nun gedämpft in mich hinein.

„Es war wahrscheinlich wirklich nicht besonders romantisch von mir.“ David sah mich grübelnd von der Seite an. „Aber es ist nun Mal ein Sarkophag, was soll ich machen?“, zog er entschuldigend die Schultern nach oben.

„Aber ein schöner Sarkophag“, erwiderte ich voller Überzeugung immer noch unter leichtem Glucksen. 

„Immerhin bringt es dich zum Lächeln, wenn ich dir schon die Romantik nehme.“

„Du hast mir weder die Romantik genommen, noch mein Lächeln.“ Mutig drückte ich seine Hand. „Im Gegenteil“, fügte ich hinzu.

Jeglicher Ärger verflog aus Davids Gesicht und wurde schlagartig von seinem strahlenden Lächeln abgelöst, das ich so liebte.

„Ich möchte noch mehr sehen“, forderte ich ungeduldig und zog ihn weiter die Gassen hinunter.

„Wie sie wünschen, Miss Adam“, gehorchte er glücklich.

Wer hier lebte, musste dieser Stadt jeden Tag aufs Neue verfallen. Die vielen historischen Gebäude und Plätze boten eine Sehenswürdigkeit nach der anderen. Auf der Piazza delle Erbe kam man aus dem Staunen gar nicht mehr heraus. Neben einem prächtigen Brunnen mit einer weiblichen Statue darauf, war der gesamte Platz gesäumt von Türmen, prächtigen alten Häusern und Palästen. Geschichte triefte hier nur so aus jedem Stein. Wir kauften uns einen Snack und spazierten weiter über den Platz. Ich nahm mir eine halbe Ewigkeit Zeit die Fassaden und Gebäude zu betrachten. David wurde nicht müde neben mir zu warten. Sein Blick ruhte indessen auf mir. Er wirkte zufrieden und entspannt.

Wir zogen weiter durch die nächste Gasse auf die Piazza dei Signori, ein stattlicher Platz mit einem Denkmal zu Ehren Dante. Von dort spazierten wir weiter zum Fluss und gingen dort ein Stück entlang.

„Sollen wir etwas essen gehen?“, fragte mich David.

„Oh ja!“, erwiderte ich schnell.

„Gut.“

„Wie spät ist es denn?“

„Halb sechs.“

„Kann nicht sein“, antwortete ich völlig perplex. 

„Hier vergeht die Zeit anscheinend schneller“, lächelte er mich an.

„Sieht ganz so aus.“ Halb sechs...

Wir wechselten vom Flussufer wieder in die Altstadt. Anscheinend waren wir in eine kleine Einkaufsstraße geraten, in der sich ein Markengeschäft an das nächste reihte. Die Auslagen und drapierten Kleider wirkten wie Gemälde. Kunstvoll und äußerst kreativ wurde jedes einzelne Kleidungsstück in Szene gesetzt. Ich runzelte die Stirn über ein bodenlanges weißes Kleid, das über und über mit stachelförmigen Nieten besetzt war.

David schüttelte ebenso den Kopf, als er das stachlige Etwas sah.

„Nichts für leidenschaftliche Umarmungen“, fügte ich hinzu. „Oder vielleicht ist es für ganz andere Zwecke gemacht.“

„Für welche denn? Jetzt bin ich neugierig...“ 

Wir blieben vor dem Schaufenster stehen und ich begutachtete das eigenwillige Stück Haute Couture.

„Hm“, sinnierte ich, „vielleicht ist es dafür gedacht, seine Konkurrenten im wahrsten Sinne des Wortes auszustechen.“

David lachte lauthals los. Ein männlicher, wohliger Klang, der direkt unter meine Haut floss.

„Indem man“, fuhr ich mit gespieltem Ernst fort, „ihnen nicht wie üblich die Hand reichte, sondern sie inbrünstig knuddelte.“

Erneut lachte David auf und auch ich konnte nicht mehr ernst bleiben. In allerbester Stimmung gingen wir weiter an einem Juweliergeschäft vorbei und als ob David gerade eine Idee kam, zog er mich hinter sich mit rein.

„Ich möchte dir etwas schenken, das dich an diesen Tag hier erinnert“, sagte er eindringlich.

„Diesen Tag werde ich auch so nie vergessen, David!“, erwiderte ich und legte fast automatisch eine Hand auf mein Herz. 

„Ich auch nicht, Valerie.“ Die Sanftheit seiner männlichen Stimme ließ mich fast vergessen, dass inzwischen eine Verkäuferin neben uns aufgetaucht war. 

Die junge dunkelhaarige Italienerin war von Davids Erscheinung ganz hypnotisiert und schnurrte ein katzenhaftes „Buongiorno“ zum Gruß, den David kurz erwiderte. Mir gefiel, dass er nicht auf ihr offensichtliches Geflirte einging.

„Du hast an dem Abend in der Bar eine Kette getragen. Trägst du gern Ketten?“ Dass er sich daran erinnerte, schmeichelte mir. Einmal mehr bewies er, dass ihm keine Details entgingen.

„Ja, aber du-“

„Gut“, antwortete er und drückte meine Hand fester. 

Konzentriert blickte er in die einzelnen Vitrinen, an denen wir langsam vorbeigingen. Umringt von all dem schillernden und exklusiven Schmuck fühlte ich mich hier irgendwie fehl am Platz. Dass in dem ganzen Geschäft nicht ein Preisschild zu sehen war, bewies einmal mehr, dass diese Umgebung nicht meiner Kragenweite entsprach. Die Ketten, Ringe und Armreife darin waren einer schöner und kostbarer als der andere. Vor der kleinsten Vitrine, die mit nur drei grandios gearbeiteten Ketten bestückt war, machte David schließlich Halt. Sie waren fast alle so lang, wie jene, die ich gestern trug. Selbst darauf hatte er geachtet. Die Verkäuferin trippelte uns augenblicklich hinterher und fragte uns in perfektem Englisch, wie sie uns behilflich sein konnte.

„Zeigen Sie uns bitte diese Kette.“ David deutete auf eine zierliche, silberne Kette, die einen Anhänger trug, der noch viel feiner gearbeitet war. Es war ein tropfenförmiges Ornament, das durch feingliedrige, verspielte Ranken entstand, zwischen denen wenige kleine Steinchen platziert waren.

„Sehr gerne, Sir.“ Mit weißen Handschuhen nahm sie die Kette vorsichtig heraus und legte sie auf eine weiße mit edlem Stoff überzogene Platte. „Das ist eines unserer schönsten Stücke, achtzehn Karat Gelbgold mit elf Diamanten. Mit ausgezeichnetem Schliff, wenn ich das hinzufügen darf.“

Ich hatte das Gefühl, dass David ihren Ausführungen nicht wirklich Beachtung schenkte, sondern vielmehr das Schmuckstück begutachtete. Im Gegensatz zu mir. Achtzehn Karat? Ach, du meine Güte! Das musste ein Vermögen kosten! Er wird doch jetzt nicht so nebenbei... 

Da nahm er es auch schon in die Hand und öffnete den Verschluss, um mir dieses umwerfende Schmuckstück umzuhängen.

Bedächtig streichelte ich über die Kette und den Anhänger. Wenn ich ehrlich mit mir selbst war, war auch mein Blick genau an dieser einen Kette hängen geblieben. Aber ich würde mir vorher die Zunge abbeißen, bevor ich ihm das verraten würde.

„Gefällt sie dir?“, fragte er fast schon vorsichtig. 

„David“, stammelte ich. 

Ich wollte vor der Verkäuferin keine Diskussion lostreten, aber ich wollte auch nicht, dass er allen Ernstes so viel Geld ausgab. Verlegen sah ich zwischen ihr und ihm hin und her. Dann warf ich einen Blick auf die verspiegelte Wand vor mir und sah, wie sich die Kette zwischen meine Brüste schlängelte und der Anhänger knapp darunter baumelte. 

„Beantworte nur meine Frage“, sagte David neben mir sanft. „Und sei ehrlich“, fügte er plötzlich ernst, eindringlich hinzu, „sei immer ehrlich mit mir.“

Ich sah ihn mit großen Augen an. Seine Worte breiteten sich in meinem Gehirn, in jeder Zelle meines Körpers aus und nisteten sich dort ein. Wenn ich noch nichts über unser beider Zukunft wusste, so wusste ich zumindest eines mit aller Sicherheit. Ich würde ihn nie anlügen. Der Drang ihm aufrichtig zu sagen, was in meinem Kopf vorging, war gerade zu übermächtig.

Ergeben atmete ich aus. „Das schönste Schmuckstück, das ich je tragen durfte“, antwortete ich ehrlich. Denn genau das war es.

Davids Brust hob sich und auch er atmete zufrieden aus. „Wir lassen das gleich an“, sagte er zu der Verkäuferin und sah mich dabei immer noch an. 

Er zog seine Geldbörse aus der Jackentasche und übergab ihr daraus seine Kreditkarte.

„Sehr gerne, Sir“, antwortete die Verkäuferin und konnte ihr Erstaunen nicht verbergen. 

Irgendwie kam mir die ganze Situation gerade surreal vor. Ich war so perplex, dass ich ihn nur ungläubig anstarren konnte. Mein Blick huschte über die Rechnung, die ihm die Dame brachte und auch wenn er versuchte, sie verborgen zu unterschreiben, konnte ich sehr wohl erkennen, dass darauf viel zu viele Nullen standen - für jemanden, den er gerade eben kennengelernt hatte.

Die Verkäuferin bedankte sich überschwänglich, was David nur mit einem kurzen Nicken quittierte und schon waren wir auch wieder raus aus dem Geschäft. Hätte er mich nicht sanft rausgeschoben, indem er seine Hand auf meinen Rücken legte, wäre ich wahrscheinlich wie angewurzelt und immer noch perplex mitten im Geschäft stehen geblieben. Wir gingen ein paar Schritte und ich sah immer wieder zu David hinauf, der zufrieden wirkte und anscheinend das Lokal auf der anderen Straßenseite ansteuerte.

War das gerade wirklich passiert? Wie ferngesteuert lief ich neben ihm her und sah immer wieder zwischen ihm und der Kette hin und her. 

„David“, sagte ich schließlich, „David, warte!“

Augenblicklich blieben wir stehen. „Das“, versuchte ich zu erklären, „...das ist viel zu teuer. Das ist viel zu viel!“

„Aber sie gefällt dir doch“, erwiderte er verwirrt.

„Ähm, ja, ich...ich kann gar nicht in Worte fassen wie sehr, aber...“

„Kein ‚aber’“. Sein grimmiger Blick sagte mir, dass er keine Diskussion über sein Geschenk zulassen würde. Eben noch wirkte er so glücklich. Hatte ich den Moment zerstört? „Es ist ein Geschenk. Es sind keine Verpflichtungen oder sonst etwas daran geknüpft.“ Er fuhr sich brüsk durch die Haare. „Wenn du wüsstest, wie gern ich dich glücklich machen möchte“, fügte er schlichtweg hinzu.

Mir stockte der Atem ob seines Geständnisses. Was konnte sich eine Frau mehr wünschen? Mein Herz schlug heftig gegen meine Brust und am liebsten hätte ich David einfach umarmt. 

Und genau das tat ich im nächsten Moment auch. 

Ich fiel ihm um den Hals und schwang beherzt meine Arme um ihn. „Danke, David! Das ist viel zu viel! Aber Danke!“, sagte ich nachdrücklich.

Ich überfiel ihn so überraschend, dass er einen kurzen Moment lang nur dastand. In der nächsten Sekunde hatte er mich jedoch bereits an sich gezogen. 

„Hm“, murmelte er genüsslich in mein Haar, „wir sollten nochmal zurückgehen und noch etwas besorgen.“

Ich musste lächeln und wusste ganz genau, dass er das durch sein Hemd hindurch spürte. 

Ich drückte mich eine Armlänge sanft weg von ihm, um ihm genau in die Augen blicken zu können. „Sie ist wirklich wunderschön. Ich danke dir!“

„Du bist wunderschön und ich danke dir“, erwiderte er voller Freude. „Und jetzt sollten wir endlich etwas essen.“

Ich nickte eifrig und folgte ihm in das Lokal, das noch wenige Schritte von uns entfernt war. Seine Worte hallten in mir nach und wärmten mich von innen, wie eine Sonne, die gerade in mir aufging. Wie ein blöder Teenie lächelte ich seinen Rücken an, während er mich über die Straße dirigierte.

 




 Acht

Mit den weißen Schirmen und beigen Auflagen auf den braunen Holzsesseln wirkte das kleine Lokal edel, ohne übergestylt zu sein. Wir bestellten uns Antipasti und Wasser mit Limettenscheiben und Kardamom, anscheinend eine Spezialität des Hauses, und genossen es nach den Stunden zu Fuß, nun eine Weile sitzen zu können. Vor allem aber hatte ich Bärenhunger.

Nach einer Weile fiel mir auf, dass ich die ganze Zeit über mit dem Anhänger meiner neuen Kette spielte, da Davids Blick so schmunzelnd an meinen Fingern hing. Ich erwiderte sein Lächeln und trank noch einen Schluck von dem köstlichen Wasser.

„Schmeckt es dir?“, fragte er.

„Faaantastisch“, antwortete ich gedehnt und schloss dabei kurz die Augen. „Und dir?“

„Ebenso“, erwiderte er und blickte mich lange an.

„Was?“, frage ich. Was ging da schon wieder in seinem Kopf vor.

„Du.“

Ich bedeutete ihm kopfschüttelnd, dass ich nicht verstand. Doch er machte keine Anstalten noch etwas hinzuzufügen. Stattdessen beobachtete er mich weiter.

„Es sind deine kleinen, bedächtigen Gesten“, rückte er schließlich mit der Sprache heraus. „Ich denke nicht, dass du sie bewusst machst. Wie du mit den Fingerspitzen gerade über den Rand des Glases streichelst oder wie du die Augen vor Genuss schließt.“

Ich erstarrte in der Bewegung, meine Finger auf dem Glas. Ich konnte meine Verlegenheit nicht verbergen. 

„Was studierst du?“ Sein plötzlicher Themenwechsel überraschte mich.

„Woher weißt du, dass ich studiere?“

„Alles andere würde mich wundern“, erwiderte er mit fester Überzeugung.

Ich überlegte einen Moment lang, was ich mit dieser Antwort anfangen sollte. 

„Ich habe mein Studium vor kurzem abgeschlossen.“

„Ich gratuliere.“

„Danke.“

„Und was hast du nun studiert?“

„Geschichte“, antwortete ich vorsichtig. Ich kannte die übliche Reaktion auf meine Antwort bereits. 

„Warum?“, fragte er ruhig. 

Seine Augen ruhten interessiert auf mir, das klare Grün in ihnen strahlte mit seinem umwerfenden Aussehen um die Wette.

Oh, es interessierte ihn wirklich...das war nicht die übliche Reaktion.

Ich überlegte einen Moment. „Es hilft einem Vieles besser zu verstehen.“

„Inwiefern?“

„Hm, über Geschichte Bescheid zu wissen relativiert oft deinen eigenen Standpunkt. Es gibt einem die Möglichkeit anscheinend gesichertes Wissen zu hinterfragen, weil man mehr Hintergrundinfos hat. Man versteht, warum manche Dinge so sind, wie sie sind. Vieles hat sich schließlich über Jahrhunderte hinweg so entwickelt, wie es heute ist.“

Davids Augen hielten mich gefangen. Er saugte jedes meiner Worte in sich auf. „Was zum Beispiel?“

„Ähm...naja.“ Mein Blick wanderte nachdenklich über die Gebäude um uns herum, über die prachtvollen Kirchen, die sich wie ein steingewordenes Gebet Richtung Himmel reckten. „Zum Beispiel...die großen, bunten Kirchenfenster.“ Ich zeigte auf ein besonders prachtvolles Exemplar, das angestrahlt von der Sonne in all seinen Farben leuchtete. „Viele glauben, dass es bei den prächtigen Fensterbildern der Kirchen im Mittelalter immer nur um zur Schau Stellung von Prunk und Pracht ging. Tatsächlich hatten sie jedoch auch einen praktischen Hintergrund. Die Menschen des Mittelalters konnten ja zum Großteil weder lesen noch schreiben. Also stellte man auf den Glasbildern Szenen aus der Bibel dar und veranschaulichte so den christlichen Glauben. Wie ein großes Bilderbuch aus Glas.“

David nickte anerkennend. „Miss Adam...“, raunte er.

Ich grinste und biss mir auf die Lippen. Ich liebte es, wie er meinen Namen aussprach. 

„Und was hast du nach deinem Studium vor?“, fuhr er mit seinen Fragen fort.

„Nun ja, wenn ich jetzt in München wäre, wie geplant“, erläuterte ich amüsiert, „würde ich jetzt Bewerbungen schreiben. Ich bin schließlich schon fünfundzwanzig und muss endlich einem geregelten Job nachgehen“, erklärte ich mit gespieltem Ernst.

David bedachte mich mit einem langen unergründlichen Blick. „Ich wusste bis jetzt nicht einmal wie alt du bist.“ 

„Und ich weiß es immer noch nicht.“

Augenblicklich grinste er. 

„Und lass mich ja nicht raten!“, warnte ich ihn. 

„Zweiunddreißig“, antwortete er und fixierte meinen Blick, um meine Reaktion zu sehen.

Sieben Jahre älter also...

„Ich würde jetzt wirklich gerne wissen, was in deinem Kopf vorgeht.“

Ich warf ihm ein schelmisches Grinsen zu und ignorierte seine Frage. „Und womit verdienst du dein Geld?“

„Ich besitze mehrere Unternehmen“, beantwortete er sie knapp.

So leicht kommst du mir nicht davon, Mister.

„Was für Unternehmen?“, bohrte ich nach.

„Im Großen und Ganzen investiere ich in Dinge, die mich persönlich interessieren.“

„Das ist nicht besonders konkret.“

„Ich möchte dich nicht langweilen.“ Er beugte sich ein Stück weit zu mir.

„Ich denke nicht, dass das passieren wird“, neigte auch ich mich zum ihm nach vor. 

Seine Lippen kräuselten sich zu einem Schmunzeln. „Ich kaufe alte Gebäude und baue sie zu Hotels, Bürogebäuden, Restaurants und so weiter um, während ich gleichzeitig so viel als möglich vom alten Charakter erhalten möchte.“

„Das gefällt mir.“

„Ach ja?“

„Hm“, nickte ich anerkennend. „Du versuchst Geschichte zu erhalten.“

Wieder sah er mich mit diesem intensiven Blick an. „Vielleicht haben wir mehr gemeinsam als wir erahnen konnten“, erkannte er verheißungsvoll. „Und vielleicht ist da noch weit mehr.“

Verlegen sah ich auf meine Hände. Im Flirten war ich noch nie besonders gut. Und jetzt war ich mitten drin.

„Nicht“, sagte er leise.

Überrascht blickte ich auf.

„Vor mir darf dir nichts unangenehm sein.“ Es war eine Aufforderung. Ein liebevoller Befehl.

Erstaunt blinzelte ich. Dieser Mann war anders. Zweifelsohne.

„Das kann ich nicht versprechen“, erwiderte ich ehrlich.

„Ich weiß.“

Statt einer Erwiderung nickte ich einfach. Wieder einmal ohne meinem Kopf den Befehl dazu gegeben zu haben. Aber es fühlte sich gut an und die aufwallende Anspannung ließ nach. 

Ich wollte mehr von seiner Arbeit wissen und so erzählte er mir von seinen aktuellen Projekten, wie aufwändig und spannend es war, den ursprünglichen Charakter eines oft über hundert Jahre alten Gebäudes in eine neue Nutzung zu überführen. Ich hing an seinen Lippen und konnte genauso viele Fragen stellen wie er. 

Schließlich sah er auf die Uhr und tippte auf das Ziffernblatt. „Ich befürchte wir müssen weiter.“ 

„Okay. Entschuldigst du mich noch kurz vorher“, sagte ich zu David und bedeutete ihm, dass ich kurz für kleine Mädchen musste.

Als ich aufstand, erhob auch er sich und ich musste meine Überraschung über diese höfliche Geste unterdrücken. Im Vorbeigehen an der Bar sah ich, dass es bereits nach acht war. Zeit für meine Herztablette. Auf der Damentoilette nahm ich sie schnell ein und schrieb Susie noch eine kurze SMS, dass wir einen Kurztrip nach Verona unternommen hatten, mit nicht enden wollenden Smileys. 

Zurück am Tisch setzte ich mich ihm gegenüber hin und wir beobachteten gleichzeitig zwei kleine Jungs am anderen Straßenrand, die in typisch italienischer Manier irgendetwas lautstark diskutierten. Das bekam man hier wohl in die Wiege gelegt. Hinter vorgehaltener Hand entkam mir ein genüssliches Gähnen. Welch ein herrlicher Tag.

„Ich hoffe, Sie sind noch nicht zu müde, Miss Adam?“, amüsierte sich David. 

Ich kicherte hinter vorgehaltener Hand, woraufhin er mir ein überwältigendes Lächeln schenkte. „Ich habe nämlich noch eine Überraschung für Sie.“

Ich biss mir vor Begeisterung auf die Unterlippe. „Noch eine? Aber die Kette war schon mehr als zu viel. Und der Ausflug und das Essen!“

„Für dich kann es nie zu viel sein“, erwiderte er und sein intensiver Blick trieb mir die Hitze ins Gesicht. 

Ich sah verlegen auf mein Wasser und schwenkte angestrengt die Ingwerscheiben darin herum.

Ich strich entlang über die Kette und spielte mit dem Anhänger. „Sie ist mehr als genug. Und wunderschön.“

„Valerie...“. Niemand sprach meinen Namen so aus wie er. So ehrfürchtig und besitzergreifend.

Als sich unsere Blicke trafen, konnte ich das Knistern zwischen uns förmlich spüren. Davids Lippen öffneten sich einen winzigen Spalt und ich hätte mich am liebsten über den Tisch gebeugt, um sie zu schmecken. Das Gefühl, ihn berühren zu wollen, war auf einmal so übermächtig, dass ich mich ermahnen musste, nicht auf das Atmen zu vergessen.

„Il conto per favore“, rief David herrisch und streckte die Hand in die Höhe, um die Rechnung zu bestellen. 

Anstatt Ausschau nach dem Kellner zu halten, hielt er weiterhin meinen Blick gefangen. Tatsächlich war der Kellner im nächsten Moment an unserem Tisch und David zahlte.

„Danke“, sagte ich mit hauchdünner Stimme. 

„Sehr gerne. Komm, die Überraschung startet in einer halben Stunde.“

Wir standen gemeinsam auf und das Knistern zwischen uns war nicht eine Spur weniger geworden. Er umarmte mich besitzergreifend und führte mich so durch das Café hinaus. Als uns ein Tourist entgegenkam und ich Platz zu machen versuchte, hielt er mich fest an sich und wartete, bis der Mann an uns vorbeigegangen war.

„Du bleibst hier dicht bei mir. Ich muss dich spüren, sonst werde ich verrückt“, flüsterte er an mein Ohr. 

Ach, du meine Güte! Mein Körper begann überall zu kribbeln. Ich bemühte mich bewusst zu atmen, um die intensiven Gefühle und das aufsteigende Verlangen nach David unter Kontrolle zu halten. 

Ich muss dich spüren, sonst werde ich verrückt.

Wie kann ein so einfacher Satz, nur solche Regungen in meinem Körper verursachen? Seine Stimme...es war seine Stimme war ich mir sicher. Sie reizte meine Sinne bis zum Äußersten.

Beschäftigt mit seinem Arm, der unsere Körperseiten aneinanderschmiegte, bekam ich fast gar nicht mit, dass wir wenig später vor der Arena di Verona standen. 

Mit baffem Blick sah ich zu ihm hinauf. „Ist es das, was ich glaube, dass es ist?“, fragte ich ungläubig. 

„Kommt drauf an, was du glaubst?“, versuchte er vergnügt die Antwort hinauszuzögern.

Das alles musste ein Traum sein! Gleich würde ein sprechendes Kaninchen vorbeihoppeln. Alice, wach auf! 

Wie in Trance sah ich, wie David einem jungen Mann unsere Karten zeigte und er uns daraufhin einen schönen Abend wünschte. Hand in Hand folgte ich David in die Arena und schwenkte meinen Kopf in alle Richtungen, um ja keinen Teil dieser steinernen Pracht zu übersehen. Dutzende Stufen türmten sich kreisförmig um uns herum in den Himmel. Ich öffnete meinen Mund, um besser Luft zu bekommen. Oder vielleicht war mir auch einfach nur die Kinnlade heruntergefallen. Wahrscheinlich beides.

David beäugte mich von der Seite. 

Er hob seine Hand und wischte meine Träne weg. „Hej, Pretty Woman, alles in Ordnung?“

„Oh Gott, es ist....es ist mehr als zu viel!“

David lächelte glücklich und nahm mit mir in der ersten Reihe Platz. Heilige Scheiße! Für diese Plätze legte man ein Vermögen hin und hatte Susie nicht gesagt, dass es absolut keine Chance mehr gab, Karten zu bekommen.

„Das sind sagenhafte Plätze! Bist du der Papst?“, fragte ich David völlig perplex ohne über die Frage nachgedacht zu haben.

David lachte auf. Ein herrliches, männliches Lachen, das auch den Frauen um uns herum nicht entging. Ich beobachtete ihre Verwandlung, wie sie ihn auf einmal interessiert und charmant beäugten.

Er senkte seine Lider und flüsterte mir zu: „Oh Valerie, wenn du wüsstet, wie wenig ich geeignet wäre, der Papst zu sein.“

Seine Worte bahnten sich prickelnd ihren Weg durch mein Ohr in meinen Kopf. Bevor ich etwas erwidern konnte, gingen die Lichter aus und ich zwang mich meinen Blick auf die Bühne zu richten. 

Die traurige, herzzerreißende Musik des ersten Aktes setzte ein und wischte das Bild von David als Papst augenblicklich weg. Stattdessen betrat Violetta, die Kurtisane, die Bühne, um den Weg anzutreten, der ihr ein glückerfülltes Leben mit Alfredo versagte und aufgrund ihrer tödlichen Krankheit das Leben selbst. Es war so tragisch und so schön zugleich.

Die Musik zog alle vollends in ihren Bann. David hielt die ganze Zeit über meine Hand und immer wieder blickten wir uns an. Er hatte keine Ahnung, wieviel mir das alles bedeutete. 

Violetta erlag ihrem Leiden, die Aufführung war zu Ende. 

Die Zuschauer klatschten endlos Beifall. Meine Handflächen brannten, aber ich konnte nicht aufhören, dem Ensemble und dem Orchester laut und deutlich für die letzten zwei Stunden zu danken. Aufgeregt sah ich zu David, der ebenso klatschte, dabei aber weit galanter aussah. Er lächelte mich an und wirkte unendlich zufrieden. 

Langsam strömten die Menschen aus der Arena und die Plätze um uns herum leerten sich.

„Können wir noch ein bisschen sitzen bleiben?“, fragte ich leise.

„Solange du willst.“ Er drehte sich im Sitz zu mir. 

Mein dämliches Grinsen war in meinem Gesicht wie festgefroren. Wir waren so gut wie alleine. So wirkte die Arena umso monströser und imposanter. Was für ein Tag. Was für ein Abend!

Das Verlangen nach David hatte sich den ganzen Tag von Stunde zu Stunde gesteigert und ich wusste, dass ich es keine Minute länger aushalten würde. Ich beugte mich vorsichtig zu ihm hinüber und flüsterte leise: „Ich danke dir vom Grunde meines Herzens!“, bevor ich ihn küsste.

Das Gefühl seiner Lippen auf den meinen ließ alles in mir explodieren. Ich vergrub gierig meine Hände in seinem Haar und wartete darauf, dass auch er mich berührte. Er hingegen umfasste meinen Körper und hob mich mit aller Leichtigkeit auf seinen Schoß. Gierig fuhr er mit seiner Zunge über meine Lippen, um sie im nächsten Moment in meinen Mund zu gleiten und dort meine Zunge neckend völlig in Besitz zu nehmen. Ich stöhnte in seinen Mund und merkte, dass ihn das noch mehr antörnte. Ich spürte seine Erregung an meinen Unterschenkeln und auch was dieses Gefühl zwischen meinen Beinen auslöste. Es war sogleich klar, dass er alles in diesen Kuss legte. Genauso klar war, dass in seinen Küssen eine atemberaubende Raffinesse und Leidenschaft lag, die von Erfahrung und einem strotzenden Selbstbewusstsein zeugte.

Keuchend ließen wir voneinander ab und sahen uns hungrig an.

„Wenn wir jetzt nicht aufstehen und gehen“, sagte er kehlig, „schwöre ich dir, kann ich für nichts mehr garantieren!“ Oh ja, er meinte es völlig ernst! Seine grün lodernden Augen verrieten es. 

„Okay“, erwiderte ich atemlos und stand langsam auf. 

Wir waren die letzten, die die Arena verließen. David hatte seinen Arm um meine Schultern gelegt und drückte mich so fest wie möglich an sich. Mein Herz klopfte immer noch wild von unserem Kuss. Gleichzeitig merkte ich, wie hundemüde ich war. Von weitem sah ich Michael, der bereits vor dem geparkten Wagen stand, um uns abzuholen. 

„Guten Abend, Miss Adam, Mr. Crest“, nickte er zum Gruß.

„Guten Abend, Michael. Danke, dass Sie uns so spät noch chauffieren“, erwiderte ich und musste ein Gähnen unterdrücken.

„Selbstverständlich gerne.“

Er hielt uns die Wagentür auf und wir schlüpften hinein.

Ich grinste David an. Meine Lippen fühlten sich immer noch geschwollen an von unserem Kuss. 

„Du bist jetzt richtig müde, nicht wahr?“, fragte er leicht belustigt.

„Gar nicht wahr“, murmelte ich, konnte meine Augenlider aber nicht weit genug öffnen, um meine Aussage zu untermalen.

David beugte sich nach vorne und holte aus einer Lade unter dem Sitz ein kleines Kissen hervor, das er sich auf den Schoß legte. Er sah mich lächelnd an und klopfte drauf. Nur zu gerne nahm ich die Einladung an. Ich lehnte mich zur Seite und legte meinen Kopf auf das Kissen. Völlig erschöpft schnaufte ich aus. Ein Gefühl vollkommener Zufriedenheit durchströmte mich, als ob jemand meine Seele streichelte.

Ich spürte, wie sich David ein wenig bewegte und im nächsten Moment meine Ballerinas auszog. Oh Gott, tat das gut. Ich spürte seine Hand auf meiner Schulter, die mich zärtlich streichelte. Ihre Wärme machte mich immer müder, bis ich schließlich meine Augen nicht mehr offenhalten konnte.

Plötzlich war ich hellwach. 

Draußen brach ein Sturm los, als ob Zeus höchstpersönlich Blitz und Donner vom Himmel schleuderte. Mein Herz schlug mir bis zur Kehle und ich rang fast hysterisch nach Luft. 

Diese verfluchte Angst! 

Seit meinem Unfall hatte ich panische Angst vor Gewittern. Wie ein dummes, kleines Kind, das Angst vor Monstern unterm Bett hatte. 

„Valerie!“, hörte ich David besorgt. 

Ich wusste, dass er dicht neben mir war. In meinem Bewusstsein war er jedoch meilenweit entfernt. All meine Sinne waren auf den tosenden Sturm um uns herum fixiert und nahmen alles andere nur verschwommen war.

Da packten mich zwei Hände und drückten mich fast schmerzlich an den Oberarmen.

„Ist es das Gewitter?“, fragte mich David voller Sorge.

Mit Schreck geweiteten Augen sah ich ihn an und konnte nur nicken. 

Und noch einmal. 

Immer wieder nickte ich. 

Diese kleine Bewegung half mir immer schon, meine Panik, wenn auch nur ein klein wenig, abzubauen.

„Atme, Valerie“, befahl David, „wir sind hier drin völlig sicher. Atme langsam ein und aus!“

Aus der Ferne nahm ich seine Anweisung wahr und führte meinen Lungen konzentriert Luft zu.

„So ist es gut. Ruhig atmen“, redete er beruhigend auf mich ein. „Michael, wann sind wir da?“

„In wenigen Sekunden, Sir.“

Michael fuhr zügig die Hotelauffahrt hoch. Als der Wagen vor dem Hotel zum Stillstand kam, sprang ich förmlich hinaus. 

Barfuß. 

Doch das war mir egal. 

David war sofort an meiner Seite und zog mich an seine Seite. Schnellen Schrittes führte er uns durch die Lobby Richtung Lift. So wie er anscheinend alles unverzüglich bekam, gingen auch schon die Lifttüren auf. Ich vergrub mein Gesicht an seine Brust. Ich wollte jetzt weder Gewitter noch Lifte sehen. 

„Wir sind gleich da“, flüsterte er an meine Schläfe, während er mich beschützend an sich gedrückt hielt.

Als wir in seine Suite kamen, fühlte ich mich vorerst sicherer. Durch die Fensterfronst hindurch sah ich, dass sich die Wogen auf dem See langsam wieder zu glätten schienen.

„Valerie, alles in Ordnung? Bitte sprich mit mir.“ Seine Hände umfassten meine Oberarme fest. 

„Ja, ich denke schon...ich...ich sollte jetzt schlafen gehen...okay? Könntest du mir mein Zimmer zeigen?“ Warum sprach ich nur so schnell? 

David runzelte die Stirn. „Es ist gleich da drüben.“

„Danke...“

Ich wand mich aus seinem Griff und ging hinüber. Ich wollte nicht, dass er mich so sah. Es war mir unendlich peinlich. Es war so kindisch, genau das Gegenteil von dem, was ich sein wollte. Gleichzeitig wollte ich nicht, dass er mich falsch verstand. Ich wusste, dass ich abweisend wirkte, aber es hatte wirklich nichts mit ihm zu tun. 

Noch einmal drehte ich mich daher um. „Danke für diesen Abend, David.“

David wollte mit besorgter Miene etwas erwidern, da rollte ein leises Grollen am anderen Ende des Sees über das Gebirge und ich machte auf der Stelle kehrt, um in meinem Zimmer zu verschwinden.

Jemand hatte bereits meinen Koffer aufs Zimmer gebracht, was ich dankbar bemerkte. Hastig zog ich meine Kleider aus und schlüpfte in mein schwarzes Nachthemd. Als ob ich auf der Flucht wäre, putzte ich mir die Zähne und wusch mir das Make-Up vom Gesicht. Gerade als ich aus dem Bad kam, donnerte es draußen, als ob hundert Kanonen gleichzeitig abgefeuert wurden, und ließ die Fensterscheiben dröhnend erzittern.

Ich stürzte ins Bett, als David meine Zimmertür aufstieß. 

„Alles in Ordnung?“ Er wirkte genauso aufgebracht und besorgt wie ich. 

Ich kauerte bereits am Bettanfang und krallte meine Finger in die Bettdecke, die ich mir bis zur Kehle hochgezogen hatte.

Ich schüttelte wie besessen den Kopf. Gar nichts war in Ordnung! Meine Hände zitterten und mein Herz pochte wie wild gegen meine Brust.

Ein gleißender Blitz schlug irgendwo ein. Für einen Moment erhellte sich der ganze Raum. David eilte zu den Fenstern. Mit schnellen, präzisen Bewegungen zog er die Vorhänge zu und kam zurück zu mir.

Er setzte sich zu mir auf die Bettkante. „Komm, leg dich hin. Ich bleibe heute Nacht bei dir.“ 

„W-was?“

„Ich habe keine Hintergedanken. Versprochen.“

Ich nickte immerzu und musste wie eine durchgeknallte Blondine wirken, aber ich konnte nichts dagegen tun.

Langsam legte ich mich hin und rollte mich zur Seite. David legte sich von hinten zu mir. Er kam nicht unter die Decke. Er zog mich dabei eng an sich und hüllte mich in einen sicheren Kokon. Durch die Daunen strömte seine Wärme, und ich spürte, wie mein Pulsschlag langsam zur Ruhe kam. Ich sog seinen Duft ein, den Hauch seines Parfums aus Holz und Lavendel.

Draußen dröhnte der Donner gegen die Fenster. Seine Lippen strichen über meinen Haaransatz im Nacken und er schaffte es, dass ich wieder gleichmäßig zu atmen begann, bis ich schließlich in einen erschöpften Schlaf fiel.

 




Neun

Schlaftrunken blinzelte ich die Decke an. Obwohl er immer noch auf der Decke lag und ich darunter, hielt mich David mit seinen Armen eng umschlungen. Mein Kopf ruhte auf seiner Brust, die gemächlich auf und ab ging. Bei seinem Anblick fing mein Körper zu kribbeln an.

Vorsichtig setzte ich mich auf, um sein Gesicht zu mustern. Seine entspannten Gesichtsmuskeln passten so gar nicht zu ihm. Schließlich kannte ich ihn meist hochkonzentriert oder grimmig. Die meiste Zeit war ich schuld daran, musste ich mir eingestehen.

Sein Hemd war ein Stück weit hochgerutscht und gab den Blick frei auf seine Lenden. Heilige Scheiße, das V, das in seiner Hose verschwand, sorgte für ein gieriges Ziehen zwischen meinen Beinen.

Ich spürte, wie mir die Hitze ins Gesicht schoss. Eilig legte ich mich wieder hin, ganz nahe an sein Gesicht, um ihn besser betrachten zu können.

„Mhm“, brummte er zufrieden. 

Langsam wachte er auf. So leicht verschlafen war er einfach hinreißend. Das Grün seiner Augen glänzte mich ausgeruht an.

„Guten Morgen“, strahlte er über das ganze Gesicht.

„Guten Morgen“, flüsterte ich. 

Ich liebte sein Lächeln. Ich liebte es einfach.

„Von mir aus könnte es jede Nacht gewittern“, grinste er schelmisch.

Ich erwiderte eine grimmige Miene. 

Belustigt strich er mir eine Strähne aus dem Gesicht. „Frühstücken?“

„Oh, ja!“

„Gut, in zehn Minuten draußen.“

„Yes, Sir“, salutierte ich grinsend.

Ein Kellner fuhr gerade einen kleinen Wagen ins Wohnzimmer, als ich aus meinem Schlafzimmer kam, der vor Köstlichkeiten überquoll. 

„Guten Morgen, Signorina“, begrüßte er mich höflich und fing an, unseren Frühstückstisch einzudecken.

„Guten Morgen!“

David sah mich indessen mit diesem warmen Blick an, den ich verlegen erwiderte. Wie er mich wohl nach meiner gestrigen Panikattacke sah? Ich war mir mehr als bewusst, wie albern meine Angst vor Gewittern wirken musste. Alles andere als albern war der Grund, der Abend, der alles verändert und diese Angst in mir eingebrannt hatte. 

Auch David hatte sich umgezogen und geduscht. Seine dunkelblonden Haare waren noch nass und unachtsam zurückgestrichen, was ihn verdammt sexy machte. Ich wunderte mich, dass er bereits Hemd und Anzughose anhatte, aber darin gefiel er mir ohnehin am besten. 

Der Kellner platzierte alle möglichen Hochgenüsse mit geübten Bewegungen und wenig später huschte er auch schon wieder davon.

„Miss Adam, darf ich bitten.“ David zog einen Stuhl beiseite und zeigte auf die Sitzfläche.

Ich knickste höflich, „Mehr als gerne, Mister Crest“, und nahm Platz.

„Tee oder Kaffee?“, fragte er mich und beugte sich über den Tisch.

„Beides“, erwiderte ich verlegen. 

„Sehr gerne.“ Er schenkte mir mit ruhigen, aber gezielten Bewegungen ein. „Worüber hast du gerade gegrübelt?“, fragte er mich, ohne von meiner sich langsam füllenden Tasse aufzusehen.

Augenblicklich verkrampfte sich mein Körper. Es war klar, dass er mich darauf ansprechen würde, aber diese dumme Angst war Teil einer weit traurigeren Geschichte. Diese wollte ich nicht mit ihm teilen. 

Noch nicht. 

Dafür war es noch zu früh. 

Ich wusste mittlerweile, dass er ein aufmerksamer Beobachter war, aber ihm entging wahrlich gar nichts. Was sollte ich bloß antworten? Auf keinen Fall die Wahrheit, blaffte mein Hirn. Ach, halt die Klappe, erwiderte mein Bauch. 

„Gestern Abend...das Gewitter...“, setzte ich betreten an.

„Deine Angst davor“, beendete er meine zögerliche Ausführung. 

Seelenruhig schenkte auch er sich eine Tasse Kaffee ein.

„Ja...findest du mich jetzt seltsam?“

„Nein.“ Seine Stimme klang fest, ehrlich. 

Erleichtert entknotete ich meine Hände.

Er stellte die Kanne ab und sah mich sanft aber konzentriert an: „Ich denke, da ist eigentlich etwas ganz anderes, das du mir nicht erzählen möchtest. Und das ist in Ordnung. Für heute.“

Überrascht sog ich die Luft an. Woher? Wie? Verdammt.

Er erkannte weit mehr, als mir bis zu diesem Moment bewusst war. Als ob er in meine Seele blicken konnte. 

„Ich habe leider heute ab Mittag Verhandlungen“, wechselte er so abrupt das Thema, dass ich verwirrt blinzelte. 

Der gestrige Abend war somit erledigt. Ich war mir sicher, dass er ihn nicht mehr zur Sprache bringen würde. Für heute, hallte sein Nachsatz unheilschwanger in meinem Kopf nach. 

„Kein Problem, ich werde eine Runde joggen gehen.“ Ich nahm mir eine von den verführerisch duftenden Waffeln mit Apfelmus. Himmel, diese Waffeln waren einfach fantastisch.

Er nahm meine Hand und küsste meine Fingerknöchel. Worauf kaute ich gerade noch Mal herum?

Ich wollte es nicht, aber ich war mir sicher, dass ich ihn anstarrte und grinste. Zärtlich streichelte er über meine Wange und strich meine Sorgenfalten weg. 

Wir frühstückten gemütlich und später genoss ich den Anblick, wie sich David sein dunkles Jackett überstreifte. Ein dekadenter Anblick, von dem ich nie genug bekommen würde. Bevor er ging, küsste er mich so intensiv und leidenschaftlich, als ob er mir eine nachhaltige Erinnerung an ihn mitgeben wollte. Oder gar sich selbst.

Ich suchte den Himmel ab, auf dem keine einzige Wolke zu sehen war. Gestern Abend stürmte es, als würde die Welt untergehen und jetzt?

Ich entschied mich für meine kurze schwarze Laufhose, ein weißes Tanktop und eine grüne, hauchdünne Kapuzenjacke. Schon auf dem Gang Richtung Lift fühlte ich mich hier wieder einmal fehl am Platz. In diesem Nobelhotel waren alle adrett gekleidet. In meinem Sportoutfit wirkte ich wie ein Kanarienvogel unter Schwänen und nach meinem barfüßigen Sprint durch die Lobby gestern Abend hatte ich keine Lust wieder alle Augen auf mich zu ziehen. Also beschloss ich einen anderen Weg hinaus zu suchen. Wie gerufen kam mir das Schild ‚Personalausgang’. 

Auf dem Weg zum Hinterausgang, kam ich in den Konferenzbereich. Überall hingen Hinweisschilder zu Meetingräumen. 

Plötzlich öffnete sich neben mir eine Tür zu einem Besprechungsraum und ich hüpfte auf die Seite, um nicht mit dem herauskommenden Kellner zusammenzustoßen. Da erhaschte ich einen Blick auf die Personen im Raum. Unter ihnen war David, der mich sogleich erblickte und mit großen Schritten auf mich zukam.

„Valerie, alles in Ordnung?“

„Ja, ich bin gerade auf dem Weg eine Runde joggen zu gehen“, und zeigte auf mein Outfit, das selbsterklärend war. Sein glühender Blick verriet mir, dass er den Anblick sichtlich genoss.

„Mr. Crest“, hörte ich im Hintergrund eine männliche Stimme mit italienischem Akzent. „Wollen Sie uns die reizende Dame nicht vorstellen?“

Davids Gesichtszüge gefroren augenblicklich zu Eis. Er warf mir einen fragenden Blick zu, den ich nickend erwiderte. Galant bedeutete er mir hereinzukommen. Die Stimme des Mannes gehörte einem gut gekleideten Italiener, dessen dunkle Haare bereits ein paar graue Strähnen zeigten, die ihm jedoch einen gewissen Charme verliehen. Er strahlte mich an, anscheinend gefiel ihm, was er sah. Neben ihm erhob sich noch ein Mann und auf der anderen Seite stand Brian auf, den ich bereits aus der Bar kannte. Ach ja, er war ja Anwalt. Also war seine Rolle hier klar.

Der Plan, ungesehen aus dem Hotel zu kommen, war demnach fehlgeschlagen. Ich blickte in die Runde: vier Männer in maßgeschneiderten Anzügen und ich im Joggingoutfit.

„Stefano Giordano...Miss Valerie Adam“, stellte David uns einander knapp vor.

Stefano nickte lächelnd ohne Davids kühler Vorstellung Aufmerksamkeit zu schenken. „Wie ich sehe, sind sie keine Gelegenheitsjoggerin“, bemerkte dieser. „Gehen Sie oft laufen?“

„So oft ich kann“, wich ich einer genauen Antwort aus. 

„Das ist gut. Ich liebe es auch zu joggen. Welch ein Zufall, dass Mr. Crest und ich gerade über den Verkauf meines Sportunternehmens an ihn verhandeln“, führte er gemütlich aus, als würde er über seinen letzten Urlaub referieren.

David wollte hier ein Unternehmen kaufen? Überrascht blickte ich zwischen Stefano und ihm hin und her. Ich dachte, er kaufte Gebäude? David hatte immer noch seine Maske auf und beäugte Stefano mit emotionsloser Miene.

„Kennen Sie vielleicht die Marke?“, fragte Stefano nun weit aufgeregter nach. „‚Tenuta’!“ Der Stolz in seiner Stimme war unverkennbar.

Oh, die kannte ich in der Tat. „Ja, selbstverständlich kenne ich sie. Es bedeutet Ausdauer, nicht wahr?“

„Richtig“, nickte er anerkennend. Sein Lächeln wurde immer breiter.

„Sie ist zwar eher ein Underdog unter den vielen Sportmarken, aber hat viel Potential“, fügte ich achselzuckend hinzu.

Stefano runzelte die Stirn. Auch Davids Blick wurde endlich weicher. 

„Was genau meinen Sie damit?“, fragte Stefano gespannt. 

Oje, nun starrten mich alle an. Warum hatte ich nicht einfach meinen Mund gehalten. Nervös blickte ich zu David, der mich nun mit diesem intensiven Blick fixierte, mit dem ich schon mehrmals Bekanntschaft gemacht hatte.

„Darf ich ehrlich sein?“, checkte ich vorher die Lage ab.

„Unbedingt!“, erwiderte Stefano überschwänglich. 

„Nun...Leute, denen Qualität und Style bei Sportsachen wichtig sind“, erläuterte ich vorsichtig und versuchte dabei Stefanos Reaktion abzuschätzen, „ernteten vor ein paar Jahren würdigende Blicke, wenn man sie in Tenuta-Sachen sah. Natürlich nur von Sportlern, die die Marke auch kannten. Wie gesagt, ein Underdog....diese Leute schworen dafür aber auf ‚Tenuta’. Aber...ich würde sagen...seit etwa ein paar Jahren stimmt zwar der Style, aber die Qualität nicht mehr. Die Dämpfung in den Laufschuhen ist weit schneller hinüber als in anderen vergleichbaren Schuhen und manche Produkte, die meines Erachtens beliebt waren, wurden einfach vom Markt genommen.“

„Was zum Beispiel?“, fragte Stefano konzentriert nach. 

Hinter ihm grinste Brian, warum auch immer, wie ein kleiner Schuljunge.

„Hm, zum Beispiel das Laufshirt, das auf der Innenseite versteckte Laschen hatte, um das Kabel der Kopfhörer durchzuziehen. Das war wirklich beliebt! Aber man bekommt es schon seit langem nicht mehr.“

Stefano nickte nachdenklich. „Hm, interessant. Ich danke Ihnen für ihre Ehrlichkeit“, erwiderte er mit seinem italienischen Akzent.

„Gerne“, versuchte ich ruhig zu antworten, konnte aber meine Verlegenheit nicht ganz unterdrücken. „Ähm, bitte entschuldigen Sie mich jetzt, ich werde mal loslaufen und Sie nicht länger stören.“ 

Stefano schnappte meine Hand und drückte einen kaum merklichen Kuss darauf. „Das war ganz und gar keine Störung. Seien Sie sich dessen versichert. Es hat mich überaus gefreut, Miss Adam. Ich hoffe, wir sehen uns bald wieder.“

Ich nickte ihm zu und winkte Brian und dem anderen Mann kurz zum Abschied. 

„Ich begleite dich noch hinaus“, hörte ich David hinter mir. 

Sein Arm ergriff meinen Ellbogen und ich folgte ihm vor den Besprechungsraum. Ich wunderte mich, dass er die Tür hinter uns schloss. Hatten wir noch etwas zu besprechen? Ich schätzte seinen Blick ab und bemerkte erst jetzt seinen grimmigen Blick und seine versteifte Haltung. Jetzt wurde mir klar, dass ich wohl Blödsinn geplappert habe. Shit!

„Wie lange wirst du weg sein?“, fragte er. Auch wenn er versuchte die Frage ruhig zu stellen, war sein Ärger mehr als deutlich. 

„Eineinhalb Stunden in etwa.“

„Gut, bis später. Pass auf dich auf.“

Ich nickte und ging dann davon, während mir David hinterher sah. Ein Blick, den ich nicht deuten konnte.

Langsam kam ich in die Gänge und konnte immer noch nicht fassen, dass David gerade dabei war, diese Sportmarke zu kaufen. Meines Wissens ein Weltkonzern mit einer Riesenpalette an Produkten. Ich dachte, er kaufte Immobilen und baute sie um? 

Wie auch immer. Die nächsten eineinhalb Stunden konnte ich die Gedanken an sein merkwürdiges Verhalten nicht verdrängen. So viel Blödsinn hatte ich doch auch nicht von mir gegeben. Oder doch? 

Ach, shit. Shit! Shit! Shit!

Als ich nach dem Joggen, frisch geduscht und in einem lockeren bunten Sommerkleid aus dem Schlafzimmer schlenderte, kamen gerade David und Brian herein. Die waren aber früh dran. Oder machten sie etwa nur eine Verhandlungspause?

„Hi, Valerie“, grüßte mich Brian in bester Laune.

„Hi“, erwiderte ich von seinem Lächeln angesteckt.

Davids Blick wanderte von oben nach unten meinen Körper entlang und blieb an meinen nackten Füssen hängen. Sein Blick war unergründlich und dass er mich noch nicht gegrüßt hatte, nahm ich ihm langsam übel.

Brian hingegen ließ sich glücklich, aber erschöpft auf die Couch fallen. Er hob beide Daumen nach oben. 

„So, Mr. Crest, Sie sind mal wieder um ein Unternehmen reicher. Aber ganz ehrlich, ich dachte der Deal platzt am Ende noch. Du hast ihm wirklich das allerletzte Hemd runterverhandelt. So kenne ich dich gar nicht“, tadelte ihn Brian belustigt. Es war jedoch mehr als klar, dass ihm der Verlauf der Verhandlungen mehr als gefallen hatte.

David beachtete Brians Worte gar nicht richtig. Stattdessen kam er schnellen Schrittes auf mich zu. 

„Ich muss kurz mit dir unter vier Augen sprechen“, sagte er nun auch endlich etwas zu mir. Sein Blick dabei gefiel mir gar nicht.

„Ich genehmige mir inzwischen einen Drink“, hörte ich Brian hinter mir, während mich David am Ellbogen in mein Schlafzimmer dirigierte. Brian schien von Davids plötzlichem Handeln wenig beeindruckt zu sein. Er kannte ihn wohl schon besser. 

Umso verwirrter war hingegen ich. Als wir uns vor dem Besprechungsraum verabschiedeten, verhielt er sich ähnlich seltsam und ich würde ihn jetzt endlich zur Rede stellen. Er gab mir das Gefühl etwas falsch gemacht zu haben und das gehörte jetzt geklärt.

 




Zehn

Sobald David die Tür hinter sich geschlossen hatte, drückte er mich gegen die Wand und küsste mich so leidenschaftlich, als hätten wir uns eine Ewigkeit nicht gesehen. Als würde er mich in sich einverleiben wollen, verlangte er erregt und gekonnt nach meiner Zunge. Himmel, er war die pure Sünde. Augenblicklich verwandelten sich meine Knie zu Pudding und gaben allmählich nach. Seine Hände umklammerten meine Hüfte wie ein Schraubstock und verhinderten, dass ich auch nur einen Zentimeter irgendwo hinsank. Er holte Luft und ich nutzte den Moment.

„David“, keuchte ich atemlos. „Was ist denn heute los mit dir?“ 

Nicht, dass mir sein Überfall nicht gefallen würde, aber langsam glaubte ich, dass er nicht ganz dicht war. Gelinde gesagt.

„Du schmeckst so gut“, keuchte auch er nach Atem ringend.

„Und du machst mich bald völlig verrückt!“

„Das will ich doch hoffen. Schließlich hast du es bei mir bereits geschafft“, antwortete er in seiner entwaffnenden Ehrlichkeit.

„David!“ In meiner Stimme lag kein Anzeichen, dass ich die Wirkung unserer Körper aufeinander meinte und er verstand sofort. 

Ich sah jedoch genau, dass er keine Anstalten machte, es zu kommentieren, also musste ich wohl weiter ausführen.

„Du weißt genau, was ich meine. Als ich mich heute Vormittag von dir verabschiedet habe, hast du mir das Gefühl gegeben, dass ich etwas falsch gemacht habe. Ich weiß selber, dass ich vor deinen Geschäftspartnern nicht so viel Blödsinn hätte plappern sollen, aber-“

„Blödsinn?“, wiederholte David ungläubig. „Deine Ausführungen haben die ganze Verhandlung zu meinen Gunsten umgelenkt. Deswegen sind wir auch schon früher fertig geworden“, erklärte er. Die Bewunderung in seinem Blick war unverkennbar und ich atmete erleichtert auf. „Valerie, was du da mal nebenbei gesagt hast, hat mich wirklich beeindruckt. Ich konnte dem Drang, dich auf der Stelle in die Arme zu nehmen und zu küssen, nur mit aller Kraft widerstehen.“

Aufgebracht fuhr er sich durch die Haare.

„Das Gefühl hast du mir aber nicht gegeben“, erwiderte ich leise, aber mit unüberhörbarem Schmollen.

Er schüttelte vehement den Kopf, als ob er damit meinen Gedanken wegwischen könnte. Seine Augen fixierten mich eine gefühlte Ewigkeit. Mein Herz war kurz davor, vor Aufregung zu zerspringen. Dieser unergründliche Mann machte mich fertig.

„Stattdessen hat er dich geküsst“, sagte er schließlich. 

In seinen Augen loderte die blanke Wut. So hatte ich ihn bis jetzt noch nicht gesehen. Vielleicht sollte man vor solch einer Stimmung eines Mannes wie David Crest Angst haben, aber irgendwie zog sie mich in seinen Bann. Machte mich sogar an.

Da wurde mir alles klar. Nun verstand ich endlich, was seine Stimmung so getrübt hatte. Es war nicht ich, sondern Stefano und sein Geflirte.

„Er hat mich doch nicht richtig geküsst“, versuchte ich Stefanos Flirtversuch zu mildern. 

„Er hat dich mit den Augen verschlungen“, erwiderte er hart. „Niemand berührt dich einfach so!“, zischte er drohend.

Jetzt machte auch Brians Kommentar, dass David Stefano dermaßen runterverhandelt hatte, Sinn.

„War es deswegen?“, fragte ich tadelnd. „Du hast es ihm in den Verhandlungen heimgezahlt.“

Ein kaum merkliches Zucken ging über seinen Mundwinkel. Statt mir zu antworten küsste er mich erneut.

Aus dem Wohnzimmer rief Brian: „Seid ihr bald fertig? Ich würde jetzt gern mal was essen gehen!“

David war Brians Ungeduld völlig egal, er küsste mich weiter, als ob wir hier nie wieder rausmüssten. Seine grünen lodernden Augen fraßen mich förmlich auf. Da ließ mein Magen ein hungriges Knurren los. 

Erschrocken griff ich mir auf den Bauch. „Ups, wie peinlich.“

„Hast du Hunger, Valerie?“, fragte er mich ernst.

„Ja, schon.“

Augenblicklich ließ er mich los. „Warum hast du das nicht gleich gesagt!“, tadelte er mich.

„Irgendwann hätte ich schon was zu essen bekommen, oder?“

„Ja. Und zwar jetzt“, und wollte mich schon Richtung Tür ziehen.

„Ich brauche noch Schuhe, David!“

Er ging zu meiner Tasche, sah mich noch einmal an und fischte meine Riemchensandalen heraus. „Die?“

„Äh, ja.“ Sie passten wahrlich perfekt zu meinem Kleid. 

Er ging vor mir auf die Knie und zog mir einen Schuh nach dem anderen an. „Brauchst du sonst noch was?“

„Nein“, antwortete ich perplex. War er gerade wirklich vor mir auf die Knie gegangen, um mir die Schuhe überzustreifen?

„Gut.“ Er nahm meine Hand und marschierte mit mir Richtung Ausgang.

Brian rechnete anscheinend nicht so schnell mit uns und kippte eilig den Inhalt seines Whiskeyglases hinunter, um uns nachzukommen.

Wir verbrachten einen lustigen Abend im Hotelrestaurant und lachten über alle möglichen Anekdoten, die David und Brian in den letzten Jahren widerfahren waren. Die beiden hatten zusammen studiert und Brian kümmerte sich von Anfang an um Davids rechtliche Belange. Wenn ich ihnen so zuhörte, fragte ich mich immer wieder, wie groß Davids Geschäfte eigentlich waren. Schließlich hatte er heute ein ganzes Unternehmen gekauft. 

Die Zeit verging wie im Flug. Als ich mir ein müdes Gähnen nicht mehr verkneifen konnte, beschloss David, dass es Zeit war zu gehen. Obwohl ich ihm mehrmals versicherte, dass es kein Problem sei, verabschiedeten wir uns von Brian, der bereits mit einer langhaarigen Italienerin eindeutigen Augenkontakt pflegte.

Zurück in der Suite blickte ich auf die Uhr gegenüber auf der Wand und sah, dass es fast elf Uhr war. Shit, meine Tablette!

„Entschuldige mich bitte kurz, ich bin sofort wieder da“, sagte ich hastig zu David und eilte in mein Schlafzimmer. 

Mit ihm vergaß ich jegliches Zeitgefühl. Das durfte nicht passieren. Ich musste mehr Acht geben, verdammt nochmal!

Geschwind holte ich meine Handtasche und kramte meine Tabletten hervor. Zum Glück waren sie so klein, dass ich kein Wasser benötigte, um sie herunterzuschlucken.

„Was nimmst du da?“, hörte ich plötzlich David hinter mir schneidend. 

Erschrocken fuhr ich herum.

Die eindringliche Kälte in seinem Blick ließ auch mich erstarren. Ich kam mir plötzlich vor wie ein ertapptes Kind. 

„Ich...Tabletten“, antwortete ich verdattert.

„Das sehe ich. Wenn du Probleme hast, werde ich dir helfen, aber lüg mich nicht an!“, warnte er mich. Sein Gesichtsausdruck war dabei so hart, dass sich mein ganzer Körper noch mehr anspannte. 

Ich sah ihn fassungslos an. Glaubte er etwa, ich hätte ein Drogenproblem? Dass ich abhängig wäre, ein Junkie?

Lauernd standen wir uns gegenüber. Seine Lippen waren zu einer einzigen Linie zusammengepresst und aus seinen Augen war jegliche Wärme gewichen.

Da wurde mir klar, dass es Zeit war für die Wahrheit. 

Wie hatte ich nur glauben können, dass ich den Unfall und was er für mich für den Rest meines Lebens verursachte, geheim halten könnte.

Ich war selbst darüber überrascht, wie ich hörbar ausatmete. So leise war es im Raum geworden. Mein Blick wanderte über diesen wunderschönen Mann, der zu so viel Wärme und gleichzeitig, augenscheinlich, zu so viel Kälte fähig war. Draußen wurde es allmählich dunkel und das Licht der Straßenlaternen spiegelte sich im Gardasee. Welch ein beruhigender Anblick.

„Vor etwa sieben Jahren“, begann ich mit ruhiger, aber nicht unterdrückbar trauriger Stimme, „fuhr ich mit meinen Eltern von einem gemeinsamen Abendessen nach Hause. Wir wollten ein neues Restaurant ausprobieren, in dem es angeblich fantastische Lasagne gab.“ 

Bei dem Gedanken an meinen letzten gemeinsamen Abend mit ihnen formten sich meine Lippen automatisch zu einem kleinen, kaum merklichen Lächeln. Ich zwang mich nicht zu David hinüber zu sehen. Mein Blick klebte auf der Wasseroberfläche des wunderschönen Gardasees, der allmählich in der Dunkelheit verschwand. Vor meinem inneren Auge wandelte sich die Wasseroberfläche zu einer Leinwand und der Abend spielte sich erneut wie ein Film auf ihr ab.

„Auf dem Weg nach Hause fing ein furchtbares Unwetter an. Jeder einzelne Windstoß prallte wütend gegen den Wagen. Wir fuhren am Seeufer entlang. Ich kann mich noch ganz genau an die peitschenden Wellen erinnern. Wie etwas so schön und so bedrohlich zugleich sein kann....“, sinnierte ich gedankenverloren vor mich hin. „Mein Vater hatte die Geschwindigkeit bereits gedrosselt, aber der starke Regen gab praktisch keine Sicht mehr frei. Um uns herum gewitterte und stürmte es.... unfassbar.“

„Valerie“, löste sich leise von Davids Lippen. 

Seine Stimmte löste meinen Blick vom Wasser und ich drehte mich langsam zu ihm um. In seinen Augen sah ich die Erkenntnis, dass er sich geirrt hatte, dass das alles nichts mit einer Tablettenabhängigkeit zu tun hatte; sondern es weit schlimmer war. Ich hatte nur diese eine Geschichte für ihn und es war keine schöne Geschichte. Doch es gab nun kein Zurück mehr.

„Plötzlich nach einer Kurve sahen wir zwei riesige Scheinwerfer auf uns zurasen. Ein Lastwagen war ins Schleudern und auf die falsche Spure geraten.“ Ich musste schlucken. Diese beiden Lichter würde ich nie wieder vergessen. „Das viele Wasser auf der Straße, der Lastwagen, der auf uns zuraste...mein...mein Vater hatte den Wagen plötzlich nicht mehr unter Kontrolle...da kamen wir von der Straße ab. In den See.“

Davids Mund öffnete sich vor Schreck und er kam einen Schritt auf mich zu. Ich erhob die Hand und bedeutete ihm noch zu warten. Hier fing meine Geschichte erst an. Erneut atmete ich tief ein und aus, in der Hoffnung mir Mut zum Weitersprechen zuzuführen.

„Als wir in dem Wagen in die Tiefe gerissen wurden, wusste ich, dass ich hier und jetzt sterben würde.“ Ich lachte schmerzlich auf. „Aber das Leben hat oft einen anderen Plan für einen. Ich kann mich nicht mehr an viel erinnern, aber ich weiß, dass ich am Rücksitz des Wagens gesessen bin und meine Eltern bei den Schultern packte und sie schüttelte.“ Meine Hände ballten sich von selbst zur Faust. „Ich habe immer wieder an ihnen gerüttelt bis ich merkte, dass sie den Aufprall nicht überlebt hatten. Wasser...immer mehr Wasser drängte in den Wagen und eigentlich hätte auch ich da unten am Seegrund enden sollen...“

David atmete scharf aus, aber sagte nichts. Ich sah ihn verständnisvoll an. Wie sehr wusste ich, wie schmerzlich diese Erzählung war.

„…doch ich trat immer wieder mit voller Gewalt gegen die Scheibe, sodass sie irgendwann zersprang. Um mich herum war alles schwarz. So viel Wasser...so viel Kälte. Irgendwie...keine Ahnung wie...schaffte ich es an die Oberfläche.“

„Oh Gott, Valerie“, sagte David mit solch einer Sanftheit, dass es mir nun das erste Mal die Tränen in die Augen trieb. 

Erneut bedeutete ich ihm auf Abstand zu bleiben. Ich war noch lange nicht fertig. 

„Valerie“, kam er vehementer auf mich zu, doch ich ging ein paar Schritte zurück.

„Bitte!“, hielt ich ihn auf Abstand, während meine Stimme zu brechen drohte. 

Er hielt inne, auch wenn seine ganze Haltung verriet, dass er sich nur schwer zurückhalten konnte. 

„Man erzählte mir, dass ich einen Herzinfarkt erlitten hatte. Der Schock, der Sauerstoffmangel und eine nicht ganz ausgeheilte Grippe waren keine gute Mischung. Ich war monatelang im Krankenhaus und eigentlich prophezeiten mir die Ärzte ein sehr eingeschränktes Leben, aber mit Hilfe von Dr. Patrick habe ich mich ein Jahr lang ins Leben zurücktrainiert. Das ist auch der Grund, warum du mich so oft laufen siehst.“

Davids Kiefer mahlten, sein Blick düster wie der See – es war genau das eingetreten, was ich befürchtet hatte. Sein hochkonzentrierter Blick bohrte sich in meine Augen, in ihm ein Gemisch aus Wut und Mitleid. Ich wusste, dass ich keine schöne Geschichte für ihn hatte. Ich war der Hauptakteur in ihr, aber ich ahnte nicht, dass er so stark darauf reagieren würde.

„Deswegen kein Alkohol“, verstand er nun.

Ich nickte müde lächelnd. „Ja.“

„Wie oft machst du Sport?“, fragte David mit aufgezwungener Ruhe.

Ich blinzelte überrascht über diese banale Frage. Oder war sie gar nicht so banal?

„Vier Mal die Woche.“ Ich atmete erschöpft aus und fügte leise hinzu. „Früher war es die Hölle.“ Ich erinnerte mich an die Anfangszeit, als ich im Krankenhaus mit nichts und niemandem zu tun haben wollte und stattdessen lieber in Selbstmitleid versank. Eine Zeit, auf die ich nicht besonders stolz war.

„Erzähl weiter“, befahl er.

 „Ich...ich hatte immer das Gefühl, es zu müssen. Jetzt liebe ich es. Es fing damit an, dass ich Ausdauer aufbauen sollte, um mein Herz und meinen gesamten Kreislauf zu stärken. Also begann ich im Krankenhausschwimmbecken regelmäßig zu schwimmen. Anfangs überrundeten mich die achtzig Jährigen aus der Geriatrie.“ Bei der Erinnerung daran musste ich lächeln. „Aber über die Monate hinweg schwamm ich, lief ich immer länger, immer weiter. Dr. Patrick kontrollierte laufend meine Werte und so schaffte ich es wieder vollständig zurück ins Leben.“ 

David stand völlig unter Strom. Die Luft zwischen uns vibrierte. Alles in mir schrie, ich sollte zulassen, dass er mich berührte. Ich sah wie alle möglichen Gefühle durch seinen Körper strömten. Jeder einzelne seiner Muskeln war angespannt und hielt ihn zurück, obwohl alles in ihm zu mir drängte. Genauso wie alles in mir zu ihm wollte. 

Ich zwang meinen Körper, mich umzudrehen, zog das Tablettenpäckchen aus meiner Handtasche und reichte es ihm. Als er mir das Päckchen aus der Hand nahm, streichelte er sanft über meine Finger. Seine Berührung war der reinste Frieden. Sein Blick über das Päckchen zeigte, dass er nun verstand.

„Es gibt nur drei Dinge, die mich den Rest meines Lebens noch begleiten werden“, führte ich weiter aus und spürte wie mein Atem begann schneller zu gehen. 

„Einmal täglich eine von denen für mein Herz...“ und zeigte auf die kleine weiße Schachtel in seinen Händen, „der regelmäßige Sport und dann noch...“ Ich beendete den Satz nicht. 

Stattdessen schob ich den linken Träger meines Kleides herunter, dann den rechten. Davids Nasenflügel blähten sich augenblicklich und er schüttelte protestierend den Kopf. Aber es kam kein einziges Wort über seine Lippen. Stattdessen presste er seine Lippen gequält aufeinander. Ich schob das Oberteil des Kleides über meinen schwarzen BH, sodass der Rest des Stoffes nur noch auf meinen Hüften lag. Meine Finger strichen über die zentimeterlange Narbe unter meiner linken Brust.

„…und dann noch diese Narbe von der Operation“, beendete ich schließlich den Satz. 

„Valerie“, stieß David aus. 

Ich bekam gar nicht mit, wie er die Distanz zwischen uns überwand, so schnell war er bei mir. Im nächsten Moment hatte er mich fest an sich gezogen. Seine Arme waren um meinen Körper geschlungen, als ob er mich vor etwas beschützen musste. Mit seinem großen, muskulösen Körper bildete er einen undurchdringlichen Wall um mich herum. Ich schmiegte meine Wange an seine Brust und spürte wie sein Herz genauso schnell hämmerte wie das meine.

„Baby“, stieß er aufgewühlt hervor und krallte seine Finger in meine Hüften. Ich spürte wie er mit seinen Lippen unruhig über mein Haar glitt.

„Ich habe so lange nicht darüber geredet“, murmelte ich an seiner Brust. Gott, wie herrlich sich sein Körper anfühlte. „Ich wollte, dass du weißt, was du bekommst.“

„Was?“, fragte er und packte meine Oberarme. Er zog mich von sich weg, um mir tief in die Augen zu sehen. 

„Wie meinst du das?“, fragte David mich…was? zornig?

Überrascht über seine plötzliche Wut, plapperte ich es mir einfach von der Seele: „Ich wollte, dass du weißt, dass ich das hier habe.“ Ich tippte immer wieder auf meine Narbe. „Dass ich ständig und immer auf mich aufpassen muss, dass ich mich nicht einfach mal betrinken kann, dass-“

„Stopp! Hör auf!“, unterbrach er mich und presste seine Finger noch fester um meine Oberarme. „Wichtig ist, dass hier alles in Ordnung ist“, und legte seine Hand auf mein Herz. „Alles andere ist völlig egal. Und wehe du behandelst einen Ort auf deinem Körper noch einmal so abfällig!“

Ich konnte nichts Anderes tun als ihn völlig verdattert anzusehen. 

„Du bist wunderschön. Ich kann mich nicht satt sehen an dir. Also sei nie wieder so abschätzig mit dir. Nie wieder!“ Seine wuterfüllten Augen wurden nun von purer Leidenschaft überschwemmt, die direkt über seinen festen Griff auf mich überschwappte. Sein Blick wanderte meinen Hals hinunter, streifte meine Brüste.

„Oh Gott, ich würde dich am liebsten in mich aufsaugen. Deinen berauschenden Geist und deinen sinnlichen Körper...“ 

Ich schnappte nach Luft, als ich spürte, wie seine Worte meine Gedanken und gleichzeitig meinen Körper fluteten. Unwillkürlich presste ich meinen Körper an seinen und reckte David meinen Kopf entgegen. Er war so viel größer als ich. So viel stärker. 

Als sich unsere Lippen trafen, löste sich ein tiefes Stöhnen aus meiner Kehle, woraufhin mich David noch enger an sich zog. Wie auf Knopfdruck löste sich meine gesamte Anspannung und entlud sich in diesem Kuss. Ich grub meine Finger in seinen Nacken und ließ seine Zunge Besitz von meinem Mund nehmen. Gott, konnte der Mann küssen. In meinem Unterleib zog sich alles köstlich zusammen.  

„Ich habe keine Kondome da“, sagte er schwer atmend zwischen seinen Küssen. „Also sollten wir jetzt besser aufhören.“

Oh!

Verlegen blickte ich ihn von unten an. „Ich nehme die Dreimonatsspritze und bin gesund...was das betrifft“, fügte ich hinzu. 

Ich bemerkte den erneuten Wutanflug, den er aber sichtlich beiseiteschob.

„Ich bin auch gesund. Wenn du möchtest, können wir meinen Arzt anrufen.“

„Ich glaube dir, David“, antwortete ich schnell.

Dann fielen wir ohne Wenn und Aber übereinander her.

„Oh Baby, ich habe keine Ahnung, ob ich jemals wieder aufhören kann“, keuchte er zwischen unseren gierigen Küssen. „Du musst mir sagen, wenn du nicht mehr kannst.“

Ich lächelte an seinem Mund. „Ich habe eine gute Ausdauer.“

„Die wirst du auch brauchen.“

Mit den Fingern fuhr er unter mein Kleid und schob es behutsam über meine Hüften, sodass es auf meinen Füssen landete. Seine Augen wanderten über meinen Körper. Ich war so froh, dass ich die schwarze Spitzenunterwäsche ausgewählt hatte. Sein intensiver Blick machte mich ganz verrückt. 

Berühr mich!, schrie alles in mir. 

Langsam ging er vor mir in die Knie und half mir aus meinen Pumps. Zuerst umfasste er meinen linken Knöchel und schob den Schuh von meinen Füssen, dann den rechten. Unerträglich langsam zog er eine glühende Spur mit seiner Handfläche an der Innenseite meines Schenkels hoch. Ich konnte ein leichtes Zittern nicht unterdrücken, was David zum Lächeln brachte.

„Ein atemberaubender Anblick“, sagte er, während er zu mir hochsah. Geschmeidig stand er wieder auf, ohne seine Hand von meiner Haut zu lösen. Als er zwischen meinen Beinen angekommen war, drückte er mit seinem Daumen sanft gegen meine Scham. Ich stöhnte auf und mein Kopf beugte sich zurück. Augenblicklich küsste David jede freie Stelle meines Nackens, während er mich weiter unablässig massierte. 

Da hielt ich es nicht mehr aus und begann sein Hemd aufzuknöpfen. Ich ließ meine Fingerspitzen über seine stählerne Brust und sein Sixpack gleiten. Ich spürte, wie ich gieriger wurde und fuhr noch einmal hungriger, fester über seine fiebrige Haut. Unter meiner Berührung begann David heftiger zu atmen. Als ich seine Hose öffnete, konnte ich durch die eng anliegenden schwarzen Boxershorts seine Erregung überdeutlich sehen. Erneut spürte ich das nach Erlösung flehende Pochen zwischen meinen Beinen aufflackern.

David schlüpfte schnell aus seinen Schuhen, den Socken und der schwarzen Hose und ließ mich dabei keinen Moment aus den Augen. 

Er drängte mich nach hinten und ich spürte die Bettkante in meinen Kniekehlen. Geschickt öffnete er meinen BH. Mein Atem ging schneller.

Er hielt kurz inne. „Alles gut, Baby?“

„Viel zu gut.“

Sein loderndes Lächeln brachte mein Blut umso mehr in Wallung. Mit beiden Händen um meine Hüften dirigierte er mich in die Mitte des Bettes. Wie eine Raubkatze folgte er mir über mich gebeugt nach und bedachte mich mit diesem hungrigen Blick. 

Ich hob meinen Kopf und er verstand. Gierig ließen wir unsere Zungen verschmelzen. Er drückte meinen Kopf wieder auf das Bett und verschlang mich förmlich. Das Spiel seiner Zunge ging direkt zwischen meine Beine. Ich wimmerte, so sehr brannte das Verlangen in meinem Körper.

Da löste er atemlos seine Lippen von den meinen und bedeckte meinen Nacken mit glühenden Küssen. Stück für Stück arbeitete er sich weiter hinunter, während seine Hände meine Hüften fest umklammert hielten. 

„David“, keuchte ich. Ich wölbte ihm mein Becken entgegen. Ich musste ihn endlich spüren.

Er neckte meine rechte Brustwarze und biss vorsichtig zu. Ich schrie auf. Er brachte mich völlig um den Verstand. 

Da spürte ich seine Zungenspitze, die wie ein Lufthauch über meine Narbe glitt. Augenblicklich erstarrte ich. 

„Bitte nicht“, löste sich flehend von meinen Lippen, noch bevor ich den Gedanken in meinem Kopf gefasst hatte.

„Du bist wunderschön, Valerie!“, stieß David vehement und gleichzeitig atemlos aus.

Nein, dieser Ort war nicht wunderschön. 

Ich kniff die Augen zusammen und schüttelte den Kopf.

Ich spürte seine Hände auf meinem Gesicht und seine Daumen, die meine Schläfen massierten. 

„Mach die Augen auf“, forderte er ich mich auf.

Ich öffnete sie und was ich sah, raubte mir fast den Atem. Davids Blick war so voller Begierde und Sanftheit, dass nichts und niemand ihm in diesem Moment hätte widerstehen können. Noch dazu galt alles, was gerade in seinen Augen lag nur mir. 

„Ich werde dich zu nichts drängen, aber alles an dir ist wunderschön und begehrenswert. Ich will, dass du das begreifst.“ 

Mit unendlicher Zärtlichkeit legte er seine Lippen auf die meinen und küsste mich, wie ich noch nie zuvor geküsst wurde. Es war Himmel und Hölle zugleich. Denn davon würde ich süchtig werden, soviel wusste ich bereits jetzt.

Er setzte seine süße Folter fort und wanderte wieder meinen Körper hinunter, küsste hungrig meinen Rippen, meinen Bauch. Mein Atem ging immer schneller, je länger seine Brandspur wurde. 

Da hakte er seine Finger seitlich in die dünne Spitze und riss meinen Slip mühelos auf, um das kleine Stück schwarze Spitze im nächsten Moment zu packen und neben das Bett zu schleudern. Ich schnappte nach Luft.

Sanft drückte er meine Beine auseinander und platzierte sich zwischen ihnen. 

„Du auch“, sagte ich atemlos.

„Was, Baby?“

„Zieh deine Boxershorts aus!“

Er richtete sich lächelnd auf den Knien zwischen meinen Beinen auf. Fordernd streckte ich meine Arme aus und zog ihm den dunklen Stoff von den Hüften. Kurz darauf hatte auch ich seine Short vom Bett geworfen. Bei seinem Anblick leckte ich mir über die Lippen. 

In diesem Moment beugte er sich zwischen meine Beine hinunter und fing an mir mit seiner geschickten Zunge ungeahnte Lust zu bereiten. Ich stöhnte aus voller Brust auf und warf den Kopf in den Nacken. 

„Ich will dich hören“, befahl David.

„Ah“, schrie ich auf. „Oh, Gott!“

„Du zitterst...auch hier unten.“

Seine Worte törnten mich nur noch mehr an, während er mich mit seiner Zunge in Besitz nahm. Immer wieder drängte er in mich und ich spürte wie die Erlösung immer näherkam.

„Bitte, David, ich will dich endlich spüren“, flehte ich.

„Zuerst will ich dich spüren!“, erwiderte er keuchend. Erst jetzt merkte ich, wie sehr es auch ihn antörnte, mir diese Lust zu bereiten.

Da spannte sich alles in meinem Körper an, um die erlösende Explosion willkommen zu heißen. Zuckend schwelte alles in mir an und ich schrie keuchend in die Dunkelheit. Immer wieder kamen heiße Wellen über mich und ich glaubte, der Höhepunkt würde nie enden.

„Ich bin noch lange nicht fertig mit dir“, grinste er mich an und küsste mich leidenschaftlich. Ich kostete von meiner eigenen Lust. Es war so verdammt verrucht.

„Schmeckst du dich?“, murmelte er an meinen Lippen. „Du schmeckst so verdammt gut.“

Ich konnte nichts antworten. Mein Atem gehorchte mir nicht mehr. Ich wusste nicht, wo oben und wo unten war, aber ich wusste, dass ich noch mehr von David wollte. In mir.

Ich spürte seine Spitze zwischen meinen Beinen, während seine Augen mich fixierten. Dann drang er langsam in mich ein. Erlöst stöhnte ich auf. 

Endlich! 

Ich drückte ihm mein Becken entgegen, um ihn noch tiefer zu spüren.

„Valerie“, stöhnte er. Seine grünen Augen glühten, sein Blick verbrannte meine Augen.

Kräftig, aber kontrolliert bewegte er sich in mir und mit jedem Stoß, baute sich die Erlösung erneut in mir auf. Die Muskeln unter seiner Haut arbeiteten wie eine perfekt geölte Maschine. 

„Ja“, stöhnte ich genüsslich. 

Ich krallte meine Finger in seinen knackigen Hintern und zog ihn tiefer in mich. Er stöhnte auf und küsste mich gierig. Mit dem linken Arm stützte er sich neben mir ab, während seine andere Hand sich um meine Brust wölbte und sie massierte. Immer wieder zwirbelte und zupfte er, was ich jedes Mal zitternd erwiderte. Ihm gefiel meine Reaktion auf seine Handfertigkeiten.

Als ich immer schneller keuchte und stieß auch er immer schneller zu.

„Ja, bitte“, bettelte ich ihn an, um ihn zu bestärken schneller zu werden.

Da kam ich erneut so heftig, dass ich lauter weiße Punkte vor Augen hatte. Im selben Moment bäumte sich David auf. 

„Valerie!“, stöhnte er, während er mich nicht aus den Augen ließ. 

Langsam ebbten unsere Orgasmen ab und er zog mich in seine Arme. Als ob er sein teuerstes Hab und Gut beschützen musste, hielt er mich mit beiden Armen umschlungen und küsste dabei immer wieder meine Stirn, meine Wange und meine Lippen.

„Das war erst der Anfang“, raunte er an mein Ohr. 

Seine erregte Stimme weckte auch meine Libido erneut auf. Ich hatte das Gefühl, dass mein Hunger nach ihm noch nicht gestillt war. Das, obwohl er mich bereits so intensiv geliebt und mich zwei Mal dermaßen zum Höhepunkt gebracht hatte. Bei dem Gedanken daran, zog sich mein Schoß wieder lechzend zusammen. 

Ich fing seinen nächsten Kuss mit meinen Lippen auf und saugte seine Zunge in meinem Mund. Mit seiner Hand streichelte er jeden Zentimeter meines Körpers. Eine Ewigkeit lagen wir so da und küssten und streichelten uns, als wäre es das letzte Mal, dass wir die Möglichkeit dazu hätten. 

Wie sehr er für eine zweite Runde bereit war, spürte ich hart an meiner Hüfte. 

David setzte sich auf und lehnte sich gegen das gepolsterte Kopfteil des Bettes.

„Setz dich auf mich drauf.“

Langsam glitt ich auf ihn hinab. Dabei sahen wir uns tief in die Augen und öffneten beide die Lippen, als ich mich ganz auf ihn hinabgelassen hatte. Das Gefühl war unbeschreiblich. Als wären wir füreinander geschaffen.

Er umschlang meinen Körper mit seinen Armen und ich umarmte seine muskulösen Oberarme. 

„Lass es uns ganz langsam machen, Baby. Ich will jede Bewegung bis auf letzte mit dir auskosten“, flüsterte er an mein Ohr, was mir eine Gänsehaut bescherte.

„Ja“, hauchte ich.

Ruhig, fast behutsam, bewegten sich unsere Hüften. Immer wieder küssten wir uns zärtlich. Er strich meine Haare zurück und liebkoste meine Brust, während ich das lodernde Grün seiner Augen aufsaugte.

Unser leises Stöhnen erfüllte den Raum und langsam, ganz sanft, schwoll unser nächster Höhepunkt an.

„Wie lange hast du es nicht mehr getan, Valerie?“, fragte er mich plötzlich aus dem Nichts heraus.

Ich senkte den Blick auf seine Brust, doch David umfasste voller Zärtlichkeit meine Wange, um meinen Blick wieder zu heben.

„Mit mir darf dir nichts unangenehm sein!“, sagte er eindringlich. 

„Ist es so offensichtlich?“, fragte ich beschämt.

„Wie lange, Baby?“

Ich schloss die Augen und sprach es aus: „Vier Jahre.“

Da beugte er sich nach vorne und legte mich auf den Rücken. Auch wenn ich es nicht für möglich gehalten hatte, nahm er mich nun noch leidenschaftlicher. Er kreiste seine Hüften, sodass ich er mich an Orten reizte, die ich bis jetzt nicht mal kannte.

Ich keuchte auf und konnte meine Augen nicht mehr offenhalten. Alles in mir konzentrierte sich auf seine Bewegungen in mir und seinen Finger, der mich zusätzlich mit einem schier teuflischen Geschick massierte. In mir bäumte sich alles auf. Ich riss die Augen auf und David stieß nicht schneller, aber noch intensiver zu, als er sah, wie kurz ich davor war zu kommen.

„Ja“, bestätigte ich seine süße Folter. „Bitte!“

Da erzitterte ich am ganzen Körper und kam so heftig, dass ich meine Fingernägel in seinen Rücken grub, woraufhin auch er bebend aufstöhnte. 

„Valerie“, keuchte er in meinen Mund. „Baby!“ Es klang wie ein Stoßgebet. Ehrfurchtsvoll. Ergeben.

 




Elf

„Ja...um zehn Uhr. Gut“, wies er offensichtlich jemanden an und legte auf.

Mit Fragezeichen in den Augen sah ich David an und kam mit großen Schritten auf mich zu. 

Nackt. 

Genauso wie ich, während ich noch im Bett lag und die Aussicht genoss. Seine wie in Stein gemeißelten Muskeln bewegten sich geschmeidig wie Wellen auf dem Meer und der Blick zwischen seine Beine erneuerte das Kribbeln auf meiner Haut. Wenn ich mich daran erinnerte, was er gestern alles mit mir anstellte, wurde das Kribbeln immer stärker. 

„Jetzt war ich nicht da, als du aufgewacht bist“, sagte er verärgert. „Der Tag beginnt schon doppelt beschissen.“

„Was ist passiert?“, fragte ich verdattert. 

Beschissen? Das entsprach für gewöhnlich nicht seinem Sprachstil.

„Ich muss früher zurück nach New York“, erklärte er in sichtbar schlechter Laune.

New York, hallte es in meinem Kopf nach. 

Schlagartig verstummte das Kribbeln. 

Bedeutete das nun das Ende unserer Zeit? Wie auf Kommando schnürte sich meine Brust zu. Natürlich, es war zu schön gewesen, um wahr zu sein. Eine unsichtbare Faust schien meinen Magen zerquetschen zu wollen.

David zog mich fest an sich.

„Valerie“, sagte er eindringlich, „ich möchte, dass du mitkommst. Ich habe das zwar anders geplant, aber ein Konkurrent in den Staaten hat meine Abwesenheit genutzt, um mir Ärger zu machen.“

„Mitkommen?“, plapperte ich völlig verdutzt nach.

„Ja, in einer Stunde geht unser Flieger.“ Seine Finger umschlossen fest meine Hände. 

„Flieger...“, löste sich unheilschwanger Lippen.

„Ja.“ In seinen geschäftigen Blick mischte sich ein Anflug von Furcht. „Sag nicht Nein!“

„David...“, druckste ich herum. 

Selbstverständlich wollte ich nicht, dass unsere Wege sich hier und heute trennten. Gott, allein der Gedanke daran, nahm mir die Luft zum Atmen. Unbewusst legte ich die Hand auf mein Herz, das zu schmerzen begann, als hätte mir jemand einen Teil herausgerissen. Aber nach meinem Geständnis letzte Nacht wollte ich nicht noch eins drauflegen. In seinen Augen musste ich bereits jetzt völlig daneben sein. Mein Leben war begleitet von Tabletten, Routinen, Arztbesuchen und Ängsten. 

Vor Gewittern! 

Pah!

Wenn ich ihm jetzt auch noch erzählen würde, dass ich seit dem Unfall keine engen Räume und Flieger mehr betreten konnte, ohne eine Panikattacke zu bekommen, würde seine Geduld mit mir völlig flöten gehen. Ich wollte schließlich nie eine von diesen komplizierten Frauen werden, aber über Umwege bin ich es doch geworden.

„Valerie“, drückte David meine Hand. „Ein Nein ist keine Option. Wir beide wissen, dass das kein Urlaubsflirt ist und ich werde das zwischen uns nicht kaputt machen lassen, nur, weil jemand auf einem anderen Kontinent meint, sich mit mir anlegen zu müssen.“

Er hatte gar keine Ahnung wie anziehend seine Entschlossenheit auf mich wirkte. In diesem Moment wirkte er so unerschrocken und männlich, dass ich ihm sogar zugetraut hätte, die Erde zu einer Scheibe zu plätten. Vielleicht war es diese Ausstrahlung, die mich dazu ermutigte, meine Ängste einen Moment lang beiseite zu schieben.  Vielleicht auch dieses unfassbar durchdringende Grün seiner Augen. 

„Okay“, antwortete ich schlicht und einfach, was David mit einem überwältigenden Lächeln erwiderte. Alles andere als schlicht war sein Kuss daraufhin. Einmal mehr vergaß ich, weswegen ich haderte.

„Du wirst es nicht bereuen, Baby“, hauchte er und lockte meine Zunge in ein sinnliches Spiel. 

Seine Hände wanderten unter die Decke und strichen zärtlich über meine Seiten, meine Rippen und umklammerten schließlich meine Hüften, wo er fordernd seine Finger vergrub. 

Ich stöhnte auf. Seine Hände waren der Verkörperung meiner Wünsche. Als ob er meine Gedanken lesen könnte, wusste er, wo und wie er mich berühren musste. 

„Wir haben keine Zeit und ich kann nicht aufhören“, schimpfte er murmelnd an meinen Lippen.

„Dann hör nicht auf“, erwiderte ich und streifte mir die Decke vom Körper. 

Er hielt inne und sah mich mit seinem einzigartigen intensiven Blick an. Langsam und bedächtig wanderten seine Augen über meinen Körper, während er sich mit der Zunge über die Lippen fuhr. Diese sinnlich geformten Lippen...

„Dann muss es eben schnell gehen.“

Noch ehe ich etwas erwidern konnte, drückte er meine Beine auseinander und platzierte sich direkt davor. Er strich mit den Fingern zwischen meine Beine und prüfte offensichtlich, ob ich bereit für ihn war. 

Ich spreizte sie ein klein wenig weiter. 

Oh ja, so bereit.

Ich schob mein Becken vor. Von mir aus konnte es schnell oder langsam gehen. Völlig egal. Hauptsache er nahm mich endlich. Selbst nach dieser Nacht war mein Hunger nach ihm noch immer nicht annähernd gestillt.

Doch er drang nicht in mich ein, sondern schraubte seinen gierigen Blick in meine Augen, als ob er vorerst auf mein Okay wartete.

Ich biss mir auf die Lippen und grinste ihn an. „Schnell? Das sollten wir hinkriegen.“

Da küsste er mich und schob sich gleichzeitig schnell und tief in mich ein. Ich schrie in seinem Mund auf und wünschte mir, er würde mich noch einmal so hart nehmen und als ob er verstanden hätte, nahm er mich intensiv und hart. Noch nie hatte ich beim Sex so laut gestöhnt und geschrien und je mehr ich mich ihm hingab, desto fordernder wurde sein Tempo. 

„Du verzehrst mich“, keuchte David zwischen seinen harten Stößen. „Komm, Valerie, komm!“

Da fing das erlösende Zittern an und ich krallte meine Finger in Davids Rücken, während mich der Höhepunkt wie eine tosende Welle überrollte. 

„David“, stöhnte ich. „Ah!“

Ich zitterte immer noch heftig, da folgte auch er mir und ich spürte wie er lange und heftig in mir kam. 

Er zog mich dicht in seine Arme, wo wir schwer atmend und ineinander verschlungen dalagen.

„Alles in Ordnung, Baby?“

„Oh ja!“

Er sah mich ernst an. „Es tut mir leid. Ich war zu grob.“

Ich bettete meinen Kopf auf seine Brust, sodass ich ihm in die Augen sehen konnte. „Was auch immer du warst, sei es bitte wieder Mal.“

Er küsste meine Nase. Sein Blick wurde weicher. 

„Sicher?“

Ich biss mir auf die Lippen. „Sehr sicher.“

Da kräuselten sich seine Lippen zu einem entspannten Lächeln. „Ihr Wunsch ist mir Befehl, Miss Adam.“ 

Er strich mir eine Strähne aus dem Haar und ich genoss den bewundernden Blick, den er mir dabei schenkte. Als ob er Columbus sei und ich Amerika.

„So gern ich mit dir hier noch liegen und dort fortfahren würde, wo wir gerade aufgehört haben“, schmunzelte er, „aber wir müssen los.“

„Oh. Natürlich.“ Der Flieger wartete. 

Wenn ich wirklich Amerika war, war mir gerade danach im Meer zu versinken. Doch ich hatte nicht viel Zeit, meinen Kopf mit den Gedanken ans Fliegen zu verschwenden, denn im nächsten Moment schwang er sich aus dem Bett und hob mich hoch, um uns beide ins Bad zu tragen, wo wir noch eine schnelle Dusche nahmen.  

 

Michael empfing uns vor dem Hotel und lud zügig unser Gepäck ein. 

Mit jedem Kilometer, den wir uns dem Flughafen näherten, wanderte mein pochendes Herz ein Stück weiter meine Kehle hoch. Als Michael schließlich den Wagen am Rollfeld vor dem Flugzeug parkte, konnte ich meinen schneller gehenden Atem nicht mehr verbergen.

„Valerie, was ist los?“, fragte David. Die Furche zwischen seinen Augen stierte mich an.

Wie ein Stück steifes Stück Holz glotzte ich den Jet an und wusste nicht genau, was ich antworten sollte. Ein Privatjet!

„Ich werde auf keinen Fall ohne dich in das Flugzeug steigen!“, sagte er mit solch einer Eindringlichkeit, dass sie mich augenblicklich aus meiner Starre holte.

„David, ich...da gibt es noch so eine Sache “, begann ich beschämt, „ich...“, mein Blick wanderte erneut über die polierte weiße Maschine. 

Okay, raus mit der Sprache, was soll’s!

„Ich habe Probleme mit engen Räumen“, brachte ich es hinter mich. „Genauer gesagt mit kleinen Aufzügen, Räumen ohne Fenster und so. Dr. Patrick meint, es hängt damit zusammen, dass ich bei dem Unfall für kurze Zeit in dem Wagen eingesperrt war...unter Wasser. Was weiß ich...“, plapperte ich es mir von der Seele. „Auf jeden Fall gehören da auch Flugzeuge dazu.“

„Warum hast du mir das nicht früher gesagt?“, schimpfte David sichtlich besorgt.

Ich sah auf meine verschlungenen Hände, die einen unnatürlichen Knoten bildeten. „Ich dachte, ich würde es schaffen. Ich wollte nicht, wie ein totaler Psycho auf dich wirken...die Tabletten, meine Vorgeschichte, die-“

„Valerie“, unterbrach mit David barsch. Er entknotete zärtlich meine Finger und zeichnete mit seinen Daumen beruhigende Kreise auf meine Handinnenflächen. „Denk nicht mal ansatzweise in diese Richtung. Wir werden eine Lösung finden.“

Etwas überrascht über seine leidenschaftliche Zurechtweisung, starrte ich ihn an. Er nahm sein Handy aus der Innenseite seiner Jackentasche und wählte eilig eine Nummer.

„Holen Sie mir Dr. Andrews ans Telefon“, wies er jemanden an und legte wieder auf. Besonders freundlich war das gerade nicht.

Er nahm mich bei der Hand und machte sich auf, mit mir auszusteigen. Alle Alarmglocken schrillten in mir hoch. Was hatte er denn nicht verstanden?

„David!“, stammelte ich und zog an seiner Hand. 

Mit wenig Erfolg, denn im nächsten Moment standen wir vor dem Wagen. 

David umfasste meine Oberarme, so fest, dass es schon fast weh tat. 

„Noch einmal: Ich kehre nicht ohne dich nach New York zurück! Ohne dich gehe ich von hier nirgendwo hin“, erklärte er aufgebracht. Er versuchte gefasst und ruhig zu sprechen, aber es gelang ihm nicht besonders gut. 

„Bitte steig’ mit mir in dieses Flugzeug. Wir lassen die Türe offen und starten nicht. Dr. Andrews wird dir helfen können.“

In meinem Kopf purzelten die Gedanken durcheinander. Meine Flugangst und Panik vermischte sich mit aufkeimender Liebe, die ich für diesen Mann zunehmend empfand. Sein angespannter Körper und seine konzentrierte Miene zeigten mir, wie sehr ihn der Gedanke malträtierte, ich würde nicht mitfliegen. Es war ihm so unheimlich wichtig, dass ich ihn begleitete, dass ich an seiner Seite war. Wie fertig in die Vorstellung machte, ich würde ihn nicht begleiten, wurde mir erst jetzt bewusst.

Vielleicht war es genau das, was ich brauchte, das meine Füße zum Weitergehen überredete. Seine Stärke, die auf mich überschwappte. 

Zumindest mal nur bis in den Flieger.

„Okay, ich...also mal nur in das Flugzeug setzen“, sagte ich mit zittriger Stimme. Es hörte sich mehr wie eine Frage an.

„Ja, nur reinsetzen. Vorerst nichts weiter“, erwiderte er eine Spur sanfter und schob mir eine Haarsträhne hinters Ohr. 

David umfasste meine Hüften und half mir in den Flieger, in dessen Bauch uns bereits eine dunkelhaarige Stewardess erwartete. Noch bevor sie uns richtig begrüßen konnte, lotste er mich zu meinem Sitz.

Mein Herz schlug mir bis zum Hals und langsam spürte ich, wie die von Übelkeit begleitete Panik in mir aufstieg. Als ich in den hellen, weichen Ledersessel glitt, sah ich erst wie geräumig der Privatjet war. Erstaunt stelle ich fest, dass er gar nicht so eng war wie die üblichen Touristenbomber. In ihnen hatte ich immer das Gefühl zu ersticken, weil gefühlt jeder auf dem anderen saß und man keine Luft zum Atmen hatte. Hier war jedoch reichlich Platz. Von der luxuriösen Ausstattung gar nicht zu sprechen. Auch wenn ich weit davon entfernt war, mein Okay zum Start zu geben, spürte ich, wie sich mein Herzschlag einen Hauch normalisierte und ich wieder besser Luft bekam. Nichtsdestotrotz kontrollierte ich, ob die Flugzeugtür wirklich noch offen war.

David ließ mich keinen Moment aus den Augen und beobachtete jede meiner Regungen. „Sie ist noch offen und sie bleibt so lange offen, wie es nötig ist“, erkannte er meinen Kontrollblick.

In diesem Moment läutete sein Handy. „Hallo, Dr. Andrews. Danke, dass Sie um diese Uhrzeit Zeit für uns haben.“

Da wurde mir bewusst, dass es in New York mitten in der Nacht war. Genauer gesagt, vier Uhr nachts. Wahnsinn, ich konnte mir gar nicht vorstellen, dass bei uns ein Arzt um diese Uhrzeit überhaupt abheben würde. Geschweige denn, dass ich seine Privatnummer herausfinden würde. Was war Dr. Andrews eigentlich für ein Arzt?

„Ich fliege mit Miss Valerie Adam. Sie hat Platzangst und nimmt täglich Herztabletten“, erklärte er konzentriert ohne den Blick von mir zu wenden.

Im nächsten Augenblick reichte mir David das Handy. „Er möchte mit dir sprechen.“

Ich legte es an mein Ohr und sprach verunsichert: „Äh, hallo, Dr. Andrews!“

„Hallo Miss Adam. Mein Name ist Josh Andrews, ich bin Facharzt für Chirurgie und wir werden versuchen, Sie flugtauglich zu bekommen“, erklärte er ruhig, fast schon väterlich. Die ärztliche Professionalität in seiner Stimme war unverkennbar. Wie gut ich das doch kannte.

„Was wurde Ihnen ärztlich verschrieben bzw. was nehmen Sie regelmäßig?“, fragte er konzentriert.

Ich beantwortete ich seine Frage aus dem ff, hatte ich sie über die Jahre doch bereits so oft gestellt bekommen. 

„Diese Tropfen, die Ihnen gegen Schmerzen verschrieben wurden“, fragte er nach, „haben Sie sie dabei?“

„Ja, habe ich.“ 

„Wie viele nehmen Sie für gewöhnlich?“

„Fünf bis maximal fünfzehn...“

Hochkonzentriert fixierte mich David und sog jede Antwort auf. 

„Wie waren die Ergebnisse Ihrer letzten Untersuchungen?“, fuhr Dr. Andrews fort.

„Perfekt.“ Das waren haargenau die Worte meines Arztes gewesen.

„Gut. Nehmen Sie jetzt dreißig Tropfen von dem Mittel und geben Sie Mr. Crest Bescheid, wenn Sie Ihre Augen nicht mehr offenhalten können“, wies er mich an.

„Dreißig“, wiederholte ich überrascht. Wow, soviel hatte ich noch nie genommen. Allein der Gedanke daran, versetzte mich bereits ins Koma.

„Ja, das beschriebene Mittel hat einen einschläfernden Nebeneffekt. Diesen werden wir heute nutzen. Damit werden Sie den Flug gut hinbekommen. Wenn Sie in New York sind, kommen Sie bitte in meine Praxis.“

„Okay“, erwiderte ich verdattert. Dreißig Tropfen...

„Und trinken Sie ja keinen Alkohol!“

„Nein, ich weiß Bescheid.“

„Sehr gut. Geben Sie mir bitte noch Mr. Crest.“

„Ja, mache ich. Danke Dr. Andrews und entschuldigen Sie bitte die nächtliche Störung!“

„Sehr gerne, Miss Adam. Wir sehen uns“, antwortete er mit einer merklich wärmeren Note.

Ich übergab David sein Handy, das er mir förmlich aus der Hand riss, um endlich an Informationen zu kommen. 

„Ja, Dr. Andrews“, meldete er sich scharf. 

Konzentriert lauschte er, während er mir zusah wie ich meine Tropfen aus meiner Handtasche holte.

Ich hielt nach der Stewardess Ausschau, um ein Glas Wasser zu bestellen.

„Verstehe. Ja, mein Büro wird so schnell wie möglich einen Termin ausmachen.... Danke, Dr. Andrews. Schicken Sie mir die Rechnung.“ Dr. Andrews musste noch etwas erwidert haben, denn David legte schmunzelnd auf. Als er mich ansah, wich der Anflug seines Lächelns jedoch wieder.

„Nicole“, rief er herrisch. 

Im nächsten Moment eilte sie gehetzt herbei. „Bringen Sie uns bitte ein Glas Wasser und sagen Sie Jeff, dass wir erst starten, wenn ich das Go gebe.“

„Ja, Sir“, antwortete sie und eilte wieder davon. 

Einen gefühlten Atemzug später hatte sie bereits das Glas Wasser auf einer kleinen weißen Serviette vor mir serviert, in das ich nun dreißig von den Tropfen abzählte. Ich sah wie David mit mir mitzählte und bei dreißig schon den Mund öffnete.

Wir hatten seit dem Telefonat kein Wort gewechselt. Ich wusste nicht, wer hier angespannter war, David oder ich.

Als ich das Glas Wasser in einem Zug leerte, bildete ich mir ein, dass die ungewöhnlich hohe Dosis bereits ihre Wirkung zeigte.

Minuten vergingen und David ließ mich immer noch nicht aus den Augen, deren Lider allmählich immer schwerer wurden. Ich konnte mich nicht mehr erinnern, jemals so müde gewesen zu sein.

Da beugte sich David zu mir herüber und küsste mich auf die Stirn. Er stand auf, hob mich mit aller Leichtigkeit sanft aus dem Sessel und trug mich den Gang entlang.  

„So müde“, murmelte ich mittlerweile völlig schlaff. 

Mein Körper war zu Pudding mutiert oder, ob der Gelassenheit, mit der er mich trug, zu einer Feder. Ein Pudding aus Federn erschien vor meinem inneren Auge. Ich grub meine Nase in sein Hemd und genoss seinen herrlichen Duft. Zusammen mit seinem herben Parfum, entlockte es mir ein zufriedenes Brummen.

Ich spürte, wie mich David auf ein weiches Bett legte und mich zudeckte. Seine warme Hand auf meiner Wange, die mich zärtlich streichelte, ließ mich allmählich jegliche Angst vergessen. 

„Hmmm“, seufzte ich. 

Ich war viel zu müde, um an irgendetwas Anderes zu denken, als an Schlaf, der mich immer tiefer in seinen dunklen Strudel zog.

„Schlaf gut, Baby“, flüsterte er an mein Ohr. „Ich danke dir“. 

Bevor ich völlig wegdriftete, spürte ich noch einen zarten Kuss auf meinen Lippen.

 

Stunden später versuchte David mich aus meinem unsagbar tiefen Schlaf zu holen. Ich war immer noch benommen von den Tropfen und konnte mich nur schwerfällig bewegen.

„Valerie“, streichelte er meine Wange, „wir sind da. Wir fahren direkt nach Hause. Du kannst im Auto weiterschlafen.“ 

Mehr als ein „Hm“ brachte ich nicht zustande. Im nächsten Moment lag ich auch schon in seinen Armen und er trug mich durch das Flugzeug raus in den Wagen. Meine Augenlider waren viel zu schwer, um die Dinge um mich herum klarer als nur schemenhaft zu sehen. Einzig Michael fiel mir auf, der die Taschen in den Kofferraum des schwarzen großen Wagens hievte.

David schlüpfte mit mir auf den Rücksitz und betete mich auf seinen Schoß, sodass meine Wange an seiner Brust lehnte. Seine Arme hielten mich umfangen. Ich fühlte mich derart geborgen, dass ich zufrieden seufzte.

„Geht es dir gut?“, fragte er flüsternd.

„Ja“, hauchte ich und fiel wieder zurück in meinen Schlaf.

Hm, du riechst so gut. 

Hatte ich das gerade gedacht oder gesagt?

Egal.

Keine Ahnung ob es Minuten oder Stunden später waren, kam der Wagen zum Stehen und David stieg mit mir aus. Er trug mich immer noch auf seinen Armen, immer noch als wäre ich leicht wie ein Blatt Papier. Sein herrlicher Duft stieg mir in die Nase und ich grub sie wieder in sein Hemd, um noch mehr davon in mir aufzusaugen. Er war wie ein Aphrodisiakum, gepaart mit einschläfernden Substanzen.

Ein Aufzug brachte uns hoch hinauf. Das Nächste, was ich fühlte, waren wieder flauschige Bettlaken und weiche Pölster, deren frisch gewaschener Duft mich willkommen hieß. Ich kuschelte mich sogleich in das Bett und versuchte meine Augen dabei zu öffnen, um David zu erblicken. Er saß auf der Bettkante und sah mich mit leichter Besorgnis an. 

„Hi“, hauchte ich zufrieden. 

„Hi“, erwiderte er sanft. „Alles in Ordnung?“

Ich atmete erschöpft aus. „Ja schon, aber ich bin noch so müde.“

„Ich weiß. Ich habe noch einmal mit Dr. Andrews gesprochen. Er sagte, das ist normal und du sollst dich auf alle Fälle gut ausschlafen. Morgen gehen wir dann in seine Praxis.“

„Wie spät ist es?“

Er sah auf seine Uhr. „Hier in New York ist es fünfzehn Uhr, in Europa wäre es jetzt circa einundzwanzig Uhr.“

„Oh“, antwortete ich überrascht. Stimmt, Zeitverschiebung. „Ich muss meine Tablette-“

„Ich weiß. Hier ist sie.“ In der einen Hand hielt er meine Herztablette und in der anderen ein Glas Wasser. Ich konnte kaum fassen, dass er daran gedacht hatte. Wenn ich nicht so unerträglich müde gewesen wäre, hätte ich mich über ihn her gestürzt, aber so antwortete ich vorerst nur ein „Danke!“ 

Ich sah, dass er verstand, wie viel mir diese Geste gerade bedeutete. 

„Schlaf jetzt weiter, Baby“, flüsterte er an mein Ohr und übersäte meine Wange und meine Lippen mit Küssen, die mich Stück für Stück ins Traumland zurückschickten.

 




Zwölf 

Als ich aufwachte, dämmerte es draußen. 

Wie lange hatte ich bloß geschlafen? Diese verdammten Tropfen waren wirklich übermächtig. Nichtsdestotrotz fühlte ich mich herrlich ausgeschlafen.

Ich richtete mich im Bett auf und ließ meinen Blick über das große Schlafzimmer wandern. Die Schlichtheit der Möbel war beeindruckend. Neben diesem herrlichen Bett aus massivem, dunklem Holz waren in diesem Raum nur noch drei niedrige ebenso dunkle Kommoden. Der helle Teppich verstärkte den Kontrast. So schlicht die Möbelstücke wirkten, so teuer mussten sie sein. Die weißen Wände wurden nur noch von dem überdimensionalen weißen Einbauschrank unterbrochen, der so passgenau gearbeitet war, dass man die grifflosen Türen erahnen musste. Ich drehte den Kopf über meine linke Schulter und sah zwei Türen. Eine musste ins Bad gehen und ein hinaus in den Rest der Wohnung. 

Da fiel mein Blick auf das Nachtkästchen, auf dem eine weiße Tulpe lag und eine kleine beige Karte. Ich schnupperte an der herrlich duftenden Blume und las die Worte. Der verwegene Schriftzug zeigte unmissverständlich, dass sie von jemandem stammte, der selbstbewusst und dominant war. 

 

Willkommen in New York, Baby. Ruf mich an, wenn du aufgewacht bist! 

 

Erst jetzt bemerkte ich, dass auf dem Nachtkästchen noch ein Smartphone lag. 

Das war doch noch gar nicht am Markt? 

Ehrfürchtig nahm ich es in die Hand und ging in die Kontaktliste. Dort war nur eine einzige Nummer gespeichert: David. Lächelnd berührte ich seinen Namen, woraufhin sogleich der Klingelton kam. 

Er hatte an alles gedacht. 

„Valerie“, meldete er sich gleich nach dem ersten Klingeln. „Wie geht es dir? Alles in Ordnung?“

„Ja, alles bestens“, erwiderte ich und merkte, wie gut es tat, seine Stimme zu hören.

„Gut. Ich bin im Büro und fahre gleich los. Ich möchte dich zum Essen ausführen.“ 

„Mhmm, sehr gerne“, erwiderte ich erfreut. „Ich kann aber auch zur dir ins Büro kommen, wenn du möchtest und wir fahren von dort weiter“, schlug ich vor.

„Na gut. Michael wird dich zu mir bringen. Wenn du sonst noch etwas benötigst, sind Anna und Paul für dich da. Sie sind für den Haushalt zuständig.“

„Alles klar. Ich muss mich nur noch schnell duschen und umziehen.“

„Lass dir Zeit, Baby. Obwohl eine Dusche mit dir...“, sinnierte er.

Ich kicherte. Seine erotische Stimme machte mich schon wieder ganz heiß. 

Ich hörte ihn erleichtert aufatmen. „Ich bin so froh, dass es dir gut geht.“

„Es ist alles in Ordnung, David“, beruhigte ich ihn. „Ich werde mich beeilen, okay?“

„Gut. Stress dich nicht. Mir wird hier nicht langweilig.“

„Wieder ganz im Businessalltag?“, fragte ich und kannte die Antwort schon. 

Es dauerte einen Moment bis er antwortete. „Ich würde am liebsten gleich wieder mit dir auf einen anderen Kontinent fliegen. Nur du und ich.“

„Äh, lieber nicht. In nächster Zeit keine Flugzeuge, okay?“, erwiderte ich mit gespielter Entrüstung.

David lachte leise auf. Ein herrlicher Klang. „Ja, du hast Recht. In nächster Zeit keine Flugzeuge. Ich kann es kaum erwarten dich zu sehen. Bis gleich, Baby!“

„Bis gleich!“

Nachdem ich aufgelegt hatte, lächelte ich das Handy an. Seine Worte hallten in mir nach wie der warme Klang eines Gongs. Wie sehr liebte ich es, wenn er mich Baby nannte. Eigentlich passte es so gar nicht zum ihm und doch war es geradezu perfekt. 

Die Uhr auf dem Display zeigte sechs Uhr abends. Da klingelte es erneut. 

David.

„Hej“, begrüßte ich ihn überrascht.

„Das Telefon übrigens...nimm es mit. Es gehört dir. Ich hoffe, das Modell sagt dir zu.“

„Das ist nicht dein Ernst!“, sagte ich verdattert. 

„Selbstverständlich.“

„Wow...es...es ist perfekt. Danke, David. Danke!“, plapperte ich völlig perplex.

„Nichts zu danken. Es freut mich, dass ich das richtige ausgewählt habe. Geh duschen!“

„Ja, Sir“, salutierte ich und war mir sicher, dass David lächelte, als er auflegte.

Auch wenn mir sein Geschenk gefiel, nahm ich mir vor, mit ihm mal über dieses Thema zu reden. Es war nicht nötig, dass er mir teure Geschenke machte. Langsam wurde mir das unangenehm und gleichzeitig wusste ich, dass es ihm viel bedeutete, mir eine Freude zu machen. Ich würde dieses Thema sehr behutsam angehen müssen.

Da schoss mir plötzlich, dass ich unbedingt Susie und Natie Bescheid geben musste. Ach du Scheiße, was würden die beiden wohl dazu sagen, dass ich nicht mehr in Europa war.

Eilig stöberte ich in meinen Sachen nach meinem anderen Telefon und wählte Susies Nummer, die sogleich abhob.

„Val?“, raunte sie verschlafen.

Oh, verdammt, ich hatte ganz vergessen, dass es in München viel später sein musste. Fünf Stunden später, um genau zu sein, also circa elf Uhr nachts. 

„Susie, sorry, dass ich noch so spät anrufe, aber ich muss dir unbedingt was erzählen!“

„Ist was passiert? Alles in Ordnung?“

„Jaja, alles spitze. Eigentlich perfekt“, beschwichtigte ich sie.

„Ha, wusste ich’s doch.“ Ich hörte, wie sie ihre Nachttischlampe anknipste. „Ich wusste, dass ihr gut zusammenpassen würdest. So wie er dich immer angesehen hat“, fühlte sie sich in ihren Kupplerkünsten mehr als bestätigt.

„Also“, setzte ich erneut an.

„Oh mein Gott, du bist schwanger?“ Jetzt war sie hellwach.

„Was?“, erwiderte ich empört.

„Nein! Er hat um deine Hand angehalten!“, riet sie weiter.

„Susanna! Sag mal träumst noch?“

„Nö, jetzt bin ich voll da.“

„Hört sich nicht danach an“, tadelte ich sie. „Also, du darfst jetzt aber nicht ausflippen.“

„Kommt drauf an. Aber warte, warte! Ich hole Natie noch in die Leitung!“

Ach Gott, nein...  

„Sus-“, da hörte ich, dass sie schon die Konferenzschaltung gewählt hatte. Diese neumodernen Smartphones.

„Hej, Susie“, meldete sich Natie. 

„Rat mal, wen ich in der Leitung habe?“, piepste Susie aufgeregt.

„Den Pizzaboten? Ich bräuchte jetzt nämlich echt ganz dringend Kohlenhydrate“, antwortete Natie müde.

„Bist du noch immer im Büro?“, fragte ich vorwurfsvoll.

„Val!“ Naties Laune war augenblicklich wiederhergestellt. „Das nenn’ ich eine Überraschung!“

„Also, bist du noch im Büro?“, fragte nun auch Susie nach.

„Ja“, grummelte Natie. „Einer meiner Kollegen hat eine Revision verbockt und das Management des Unternehmens macht jetzt uns verantwortlich, dass wir nicht entdeckt haben, dass ein paar Mitarbeiter dort gelinde gesagt korrupt sind.“ 

Mann, sie war echt sauer. 

„Fazit: wir schieben Extraschichten.“

„Aber ich bin mir sicher, dass du das wieder geradebiegst. Wer, wenn nicht du!“, ermutigte ich sie.

„Nun ja, es sieht gut aus. Aber ich werde für die angeordneten Überstunden keinen Beliebtheitspreis gewinnen.“

Ich lachte kurz auf. „Als ob dir das viel ausmachen würde.“

„Hmm“, dachte Natie laut nach. „Stimmt.“ 

Wir mussten alle lachen. Wenn etwas bei der Arbeit nicht perfekt gemacht wurde, war mit Natie nicht gut Kirschen essen.

„Aber jetzt endlich raus mit der Sprache!“, drängte mich Susie ungeduldig. „Val hat Neuigkeiten und sie ist nicht schwanger oder verlobt. Das hab ich schon abgecheckt!“, brachte sie Natie auf den letzten Stand.

Ich schnaufte hörbar genervt aus und verdrehte die Augen.

„Also“, setzte ich zum zweiten Mal an, „ich bin in New York“, brachte ich es schnurstracks auf den Punkt.

„Cool!“ Susie dehnte das Wort ehrfurchtsvoll.

„Absolutely“, fügte Natie hinzu.

Das war alles? 

„Ihr hört euch nicht besonders überrascht an“, fragte ich verwundert.

„Nun ja, David ist doch aus New York, daher dachten wir, früher oder später wird er dich zu sich nach Hause einladen. Jetzt war es eben früher“, freute sich Susie hörbar für mich.

„Ja, ähm, aber ich bin auf einem anderen Kontinent!“, versuchte ich ihnen die Situation klar zu machen.

„Stimmt, New York liegt nicht in Europa“, erwiderte Natie trocken. Susie kicherte im Hintergrund.

„Ich bin nur verwirrt, dass ihr so gar nicht überrascht seid.“

„Nun ja“, erwiderte Susie, „wir haben ihn ausgiebig gegoogelt. Wir haben echt das gaaanze Internet nach im durchstöbert.“

„Und?“, fragte ich nach. Ich war gespannt wie ein Bogen.

„Du weißt es noch nicht?“, erwiderte Susie völlig überrascht.

Ich spürte förmlich, wie sich meine Stirn in Falten legte. „Äh, was sollte ich denn wissen? Sag schon!“

„Er ist...“, begann Susie geheimnisvoll.

„Susie!“, ermahnte sie Natie. „Darauf muss sie selber kommen!“

„Was ist er?“, fragte ich nach.

„Stimmt! Hast Recht“, stimmte ihr Susie zu. 

„Val, wir müssen jetzt Schluss machen“, war alles was Natie noch dazu sagte. „Gewisse Erfahrungen muss man manchmal selber machen.“ 

Susie kicherte wieder wissend. Ich liebte ihr Lachen für gewöhnlich, aber jetzt wäre es mir lieber gewesen, wenn sie endlich mit der Sprache rausrückte.

„Das ist jetzt nicht euer Ernst!“

Susie kicherte immer noch. „Val, wir haben dich ganz doll lieb. Halt uns ja am laufenden! Wir drücken dich ganz, ganz fest.“

„Hallo?“ Was sollte denn das Ganze?

„Aber, Val, versprich mir eins!“, plötzlich hörte sich Susie ganz ernst an, „gib ihm eine Chance, ja? Ich bin mir ganz sicher, dass du ganz was Besonderes für ihn bist.“ 

Häh? „Warum Chance?“

Da hörte ich das übliche Klicken in der Leitung, nachdem jemand aufgelegt hatte.

„Natalie?“

„Ja?“

„Hat Susie jetzt allen Ernstes aufgelegt?“

„Ja.“

„Komm schon, sag schon, was ihr-“ 

Da klickte es erneut.

„Was-?“ Sprachlos starrte ich mein Display an. „Diese..diese...“ Mir fiel kein passendes Wort ein. 

Fein! Bitteschön! Dann musste ich eben alleine herausfinden, was da im Internet über David stand. So schlimm konnte es ja nicht sein, sonst hätte Susie mich sofort nach Hause beordert.

Zum Glück würde ich David bald sehen, dann könnte ich ihn persönlich zur Rede stellen. 

Jetzt brauchte ich jedenfalls dringend eine kalte Aufwachdusche und dann würde ich schon sehen, was da so Spannendes über David zu finden war.

Ich kletterte aus dem Bett und bemerkte, dass mein Kleidersack behutsam über einen Stuhl drapiert war und meine Reisetasche am Ende des Bettes stand. Auch auf ihr lag eine Tulpe, die mir einmal mehr ein Lächeln auf die Lippen zauberte. Gott, wie schnell hatte dieser Mann es geschafft, in der kurzen Zeit ein so wichtiger Teil meines Lebens zu werden. 

Wie vermutet befand sich hinter der einen weißen Tür das Badezimmer, das viel mehr den Namen Wellnesstempel verdiente. Als erstes fiel mir die übergroße Badewanne am Ende des Raumes auf, die in den Boden eingelassen war und so eine Ebene damit bildete. Von ihr aus musste man durch die überdimensionale Fensterfläche einen atemberaubenden Ausblick über New York haben. Ich hatte zwar keine Ahnung, in welchem Stadtteil wir uns befanden, aber das, was ich sah, war fantastisch, atemberaubend.

Zügig entkleidete ich mich und wusch mir den Flug vom Leib. Ich wollte keine Zeit verlieren. Jede Faser meines Körpers und jeder Teil meiner Seele verlangte nach David. Eilig trocknete ich meine Haare und zwirbelte sie nach oben, um sie mit einem kurzen schwarzen Stäbchen festzustecken. Ich beschloss, sie heute eher unordentlich zu tragen und mir gefiel der Look. Nachdem ich keine Ahnung hatte, wohin wir gingen, trug ich die Light-Variante der Smokey Eyes auf und sonst kaum merkliches Make-Up. Ich grübelte, ob ich ein Kleid anziehen sollte, hatte aber irgendwie eher Lust auf Hosen. Daher entschied ich mich für eine schwarze enge Lederhose, ein weißes Seidentop und die lange, gelbgoldene Kette samt Anhänger, die mir David in Verona geschenkt hatte. Zusammen mit den schwarzen Riemchensandaletten und der schwarzen Clutch war ich in weniger als zwanzig Minuten frisch geduscht und gestylt. Natie wäre stolz auf die Wahl meines Outfits gewesen.

Ich machte mich auf, nun den Rest der Wohnung zu sehen und spürte, wie die Aufregung in mir wuchs. Mit jedem Quadratmeter, den ich hier erkundete, meinte ich, David besser kennenzulernen. 

Die kühle, aber geschmackvolle Einrichtung, das betont einfache, aber strenge Ambiente, all das passte gut zu ihm. Auch wenn er manchmal distanziert wirkte, war er die Leidenschaft pur. Zumindest bei mir. 

Auch wenn er nichts sagte, registrierte er jede Regung, jedes Wort um sich herum und verarbeitete jede Information. Das, was ich bisher gesehen habe, zeigte, dass er Ordnung brauchte, klare Formen und Linien, in denen jedoch viel Arbeit steckte und noch viel mehr, das man mit dem Auge allein nicht sehen konnte. Wie David. Mein David.

Sobald ich aus dem Schlafzimmer trat, kam mir bereits Michael entgegen. 

„Guten Abend, Miss Adam“, empfing er mich professionell.

„Hallo, Michael.“

„Ich darf Sie zu Mr. Crest bringen.“

„Ja, bitte. Ich bin soweit.“

„Sehr gut. Bitten folgen Sie mir.“ Ehrergiebig nickte er und deutete zum Ende des Ganges.

Michael ging den Gang hinunter, der in eine gerade Treppe mündete. Das Geländer bestand aus klarem Glas, während die Treppenböden aus honigfarbenem Holz gefertigt waren. Wir gelangten geradewegs in ein riesiges Wohnzimmer, dessen Fensterfront mich augenblicklich zum Erstarren brachte. 

Ach, du meine Güte, was für eine Aussicht! 

Langsam wurde es dunkel und die vielen Lichter New Yorks tauchten die Stadt in die berühmte, geschäftige Metropole, die sie war. Allmählich wurde mir klar, was diese Stadt so besonders machte. Bereits jetzt fühlte ich, wie sie mich in ihren Bann zog.

Ich sah zu Michael hinüber, der zwar auf mich wartete, aber seine Haltung ausstrahlte, dass er bereit war weiterzugehen, wenn ich es war.

„Welch’ ein fantastischer Ausblick!“, sagte ich leise in seine Richtung. 

„Ja, Ma’am. In der Tat.“ Ich sah genau, dass er den Ausblick genauso genoss wie ich, auch wenn er dabei seine professionelle Maske aufbehielt.

„Und welch ein Privileg...“, fügte ich kaum hörbar hinzu. Wie viele Menschen hatten schon die Möglichkeit so etwas zu sehen. 

Michael hatte meine Worte verstanden und antwortete ein „Ja, Ma’am“ und wenn es auch nur ein winzig kleiner Augenblick war, merkte ich, dass er mich dabei anders als sonst ansah. Als würde er sich über mich wundern.

Ich schaffte es, meine Augen von der Aussicht loszureißen und konnte kaum glauben, was ich sah.  Das Wohnzimmer und der angrenzende Essbereich, von dem um die Ecke der Teil einer gigantischen Küche zu erahnen war, mussten wahrscheinlich so groß wie ein Einfamilienhaus sein. Die Möbel wirkten wie aus einem Luxuskatalog und die wenigen Gemälde waren alles andere als Kunstdrucke. 

Langsam wanderte mein Blick über die exklusive Einrichtung und ich versuchte ein Gesamtbild, von dem zu bekommen, was mich umgab. Küche, Ess- und Wohnzimmer gingen fließend ineinander über. Das Einzige, das sie trennte, war ein überdimensionaler Kamin, der als steinerner, meterhoher Quader den Ess- vom Wohnbereich trennte. In seiner Mitte war ein kleinerer Quader ausgespart, in dem bereits einige Scheiten Holz lagen. Das prasselnde Feuer darin, musste ein herrlich wohliges Ambiente bieten.

Die hellen Farben und Materialen wirkten harmonisch aufeinander abgestimmt. Die bodentiefen Fenster brachten den angrenzenden Central Park quasi in die Räume, machten ihn zu einem Teil des riesigen Appartements.

Das Eichenparkett gab den Räumen die notwendige Wärme und Wohnlichkeit, die durch die reduzierte, aber gemütliche Möblierung vielleicht etwas kühl wirkten. Die große helle Couchlandschaft und der massige, metallene Couchtisch, der große hölzerne Esstisch und die hellen, gepolsterten Stühle drum herum, alle hatten sie eines gemeinsam: klare, reduzierte Formen. Zusammen mit dem durchdachten Lichtkonzept, das viel indirektes warmes Licht spendete, war es schlichtweg vollkommen.

Klarheit und Ruhe. Energie und Kraft. Das war es, was mich umgab. Das war wahrlich Davids Zuhause.

Alles hier triefte nur so vor Exklusivität. 

Gott, wie naiv ich doch war. Ich dumme Gans. 

Ich war noch weit davon entfernt zu verstehen, was Natie und Susie andeuteten. Was mir jedoch immer klarer wurde, war die Tatsache, dass ich nicht nur den Kontinent gewechselt hatte. 

Unheilschwanger braute sich eine Vermutung in meinem Kopf zusammen.

Da drängte sich die Tatsache in mein Bewusstsein, dass David Crest nicht irgendein Geschäftsmann sein konnte. Vor lauter Flugangst und Schlaftrunkenheit hatte ich nicht gesehen, was die ganze Zeit vor meiner Nase abging. Die riesige Suite in Riva, die teuren Wägen, der Privatjet, dieses verdammt luxuriöse Penthouse hier, ein privater Bodyguard. Wer kaufte schon nebenbei einen italienischen Sportkonzern? 

Verdammt, das war so viele Nummern zu groß für mich. 

Mein Herz pochte aufgeregt. 

Wer war David wirklich? 

Erst jetzt wurde mir bewusst, wie wenig ich eigentlich über ihn wusste. Wir hatten in Riva anscheinend in einer kleinen geschützten Blase gelebt. 

Jetzt war sie definitiv geplatzt.

„Miss Adam, alles in Ordnung?“, fragte mich Michael mit einem Anflug von Besorgnis und riss mich aus meinem Gedankenkarussell.

Ich atmete tief ein und aus. 

Nein, eigentlich nicht. „Ja, danke, Michael. Könnten Sie mich jetzt zu David bringen?“ 

„Selbstverständlich. Bitte folgen Sie mir.“

„Danke“, brachte ich gerade noch heraus und umklammerte meine Clutch. 

Argwöhnisch folgte ich Michael in den Lift. Natürlich hörten das exklusive Design und die feudalen Ausmaße auch hier nicht auf, also stellte der Lift für mich und meine Platzangst kein Problem dar. Vielleicht war er aber auch gerade kein Problem, weil mein Kopf in diesem Moment mit so viel Anderem beschäftigt war.

Seufzend sah ich wie Michael den Knopf für die Garagenebene drückte. Er bemerkte meinen Stimmungswechsel, aber verhielt sich wie immer zurückhaltend professionell. 

In der hellen Garage reihten sich sündhaft teure Wägen aneinander, wie Vögel auf einem Drahtseil. Uns gegenüber leuchteten die Lichter der dunklen Mercedes S-Klasse auf. Irgendetwas sagte mir, dass die Autos daneben auch David gehörten. 

Michael hielt mir die hintere Türe auf und ich glitt schnell hinein. Einen Augenblick später saß er am Fahrersitz und startete den Wagen. Warum auch immer, das schnurrende Geräusch des Motors beruhigte mich. Geschmeidig lenkte er den Wagen aus der Parklücke, hinaus auf die Straße, wo er sich in den abendlichen Verkehr einreihte.

„Wir sind in etwa zwanzig Minuten da“, sagte Michael und sah dabei kurz in den Rückspiegel. „Ich habe Mr. Crest bereits Bescheid gegeben, dass wir kommen.“

Ich wunderte mich, wann er das gemacht hatte, aber lächelte dankend, was Michael nickend erwiderte.

Ich war froh, dass es bereits dunkel wurde, und Michael nicht mehr mein nachdenkliches Gesicht sah, dass mir in der Fensterscheibe entgegenstierte. 

Irgendetwas hatte sich geändert. 

Ich wusste nur nicht was. 

War ich eingeschüchtert? Feststand, das alles war völlig neu für mich, unbekanntes Terrain. Genauso unbekannt kam mir David auf einmal vor. Das Unwissen über David Crest nagte an mir, wie das unaufhörliche Kratzen einer Katze an der Haustür. 

 




Dreizehn

Ich zog mein neues Smartphone aus der Tasche und öffnete den Browser, um David Crest in die Suchmaschine einzutippen. 

Gleich würde ich wissen, was Susie und Natie meinten.

Augenblicklich erschien eine schier endlose Anzahl von Bildern und Artikeln über ihn. Beim Anblick der Bilder bekam ich Schmetterlinge im Bauch, die einen wilden Tanz vollführten, je mehr ich sie durchscrollte. 

Die meisten zeigten ihn im Smoking auf verschiedenen Galas. Manchmal mit anderen Geschäftsmännern.

Meistens mit wahren Schönheiten, die er im Arm hielt. 

Der Stich, den mir diese Bilder in der Magengegend bereiteten, fühlte sich unreif und kindisch an. Aber noch mehr von diesen wunderschönen Frauen, die sich an seinen Körper schmiegten, ertrug ich nicht. Ich ertappte mich dabei, wie die nagende Eifersucht in mir aufstieg. Schnell sah ich zum Fenster hinaus und fühlte förmlich die argwöhnische Falte zwischen meinen Augenbrauen. An uns zuckten die Lichter und Menschen New Yorks vorbei. Alles wirkte plötzlich so unwirklich. Meine Eifersucht jedoch, musste ich mir eingestehen, war umso wirklicher. 

Die Artikel über David brachten meine größten Befürchtungen ans Licht. Er war nicht irgendein erfolgreicher Geschäftsmann. Er war ein Mogul, ein Milliardär, der mit vierundzwanzig das Familienunternehmen zu einem internationalen Imperium aufgebaut hatte, das nun unzählige Firmen umfasste. Der begehrteste Junggeselle des Landes, der für seine strategischen Firmenübernahmen in alle Höhen gelobt wurde. Der bekannt dafür war, keine Interviews zu geben und sich für nichts zu rechtfertigen. Daher stürzten sich die Boulevardmedien auf jeden Happen, den sie kriegen konnten. Besonders beschäftigten sie sich mit seinem Liebesleben. Unter den vielen Berichten stach mir eine Überschrift ins Auge: „Was ist die Halbwertzeit einer Beziehung mit Milliardär David Crest?“ Ich zögerte, bevor ich weiterscrollte und während mein Bauch mich davor warnte, weiterzulesen, war mein Daumen schon am Ziel. Die Antwort war sechs Monate. Das behauptete zumindest das Klatschblatt. 

Meine Laune war am absoluten Tiefpunkt angelangt. 

Valerie, du Idiot! 

Nun war die Katze aus dem Sack.

Plötzlich fühlten sich meine Schultern schwer wie Sandsäcke an und mir wurde bewusst, dass ich hier ganz alleine war.

Ich konnte jetzt nicht einfach ins Auto steigen, um nach Hause nach München zu fahren. Zwischen hier und Daheim lag nun Mal der Atlantik! Allein der Gedanke daran, gleich wieder in ein Flugzeug steigen zu müssen, trieb meine Laune ins Bodenlose.

Während ich nicht wusste, wo ich zu grübeln beginnen und wo aufhören sollte, kam Michael vor einem riesigen Gebäude zu stehen. Er stieg aus und hielt mir die Wagentür auf. Bevor ich ausstieg, atmete ich mir noch einmal Mut zu. Ich legte meinen Kopf in den Nacken, um das imposante Gebäude in seiner ganzen Größe erfassen zu können. 

Vergeblich. 

Die Aufschrift ‚Crest Building’ verriet, dass David dort nicht einfach ein Büro anmietete. Es gehörte ihm. Der ganze, übermächtige Koloss! 

Natürlich, was sonst.

Michael begleitete mich in das Gebäude, in dem uns der durchtrainierte Mann von der Security am Empfang bereits von Weitem begrüßte. 

„Guten Abend, Miss Adam, Mister Parker“, nickte er. Parker...so hieß Michael also im Nachnamen. Eine erneute Bestätigung, wie wenig ich von meiner neuen Umgebung wusste. 

Ich brachte nur ein gezwungenes Lächeln und ein viel zu leises „Guten Abend“ zustande.

Im Lift lehnte ich mich an die Rückwand und genoss die Kühle des Spiegels auf meinen Schulterblättern.

„Miss Adam, entschuldigen Sie bitte“, drehte sich Michael vor mir um, nachdem er den Knopf zum obersten Stockwerk gedrückt hatte. 

Natürlich, wohin sonst. 

„Ist mit Ihnen wirklich alles in Ordnung?“ Michael war ehrlich besorgt, aber wie sollte ich ihm das erklären.

Resigniert ließ ich die Schultern fallen und strich unsichtbaren Staub vom metallenen Handlauf. „Es...es ist alles so....viel“, versuchte ich es in Worte zu fassen. 

Michaels Blick wurde weicher. Eine Miene, die ich an ihm noch nicht kannte. „Ich bin mir sicher, dass Mr. Crest alles tun wird, damit aus dem ‚viel’ ein ‚wunderschön’ wird“, erwiderte er schlicht. 

Dann drehte er sich wieder um. 

Das war bis jetzt das persönlichste Gespräch zwischen Michael und mir. In meinem Kopf waren seine Worte noch gar nicht richtig angekommen, da wurde mir ganz warm ums Herz. Hatte mir David in den letzten, wenn auch nur wenigen, Tagen, die wir miteinander verbracht hatten, auch nur einmal das Gefühl gegeben, mich nicht auf Händen zu tragen, mir nicht seine ganze Aufmerksamkeit und Leidenschaft zu schenken? 

Im Gegenteil! 

Und doch fühlte ich mich, als ob ich in eine Welt gepurzelt wäre, auf die mich keiner vorbereitet hatte. Eine Welt, von der ich eigentlich nie ein Teil sein wollte.

Die Lifttüren glitten auseinander. Michael trat heraus und bedeutete mir vorzugehen. „Am Ende des Ganges, Miss Adam.“ Seine Stimme wirkte sanfter als sonst. Ermutigend.

Langsam ging ich den langen, imposanten Gang hinunter, der in ein großes Foyer mündete. Eine dunkelhaarige Frau mittleren Alters sprach gerade mit einem Mann, der ganz blass um die Nase war.

„Ich sende Ihnen dann morgen die ausgebesserten Unterlagen zu, Mrs. Sanders.“ Der Mann hörte sich zerknirscht an. Man sah ihm an, dass er so schnell wie möglich von hier wegwollte. 

„Danke, Mr. Portman“, versuchte ihm Mrs. Sanders offensichtlich so freundlich wie möglich zu begegnen. 

Er nickte geknickt und ging an mir vorbei, ohne mich zu bemerken.

Mrs. Sanders erblickte mich, strahlte augenblicklich. „Miss Adam, guten Abend! Ich bin Olivia Sanders. Mr. Crests Assistentin.“

„Guten Abend, Mrs. Sanders. Freut mich Sie kennenzulernen.“

„Mich auch, Miss Adam!“ Sie wirkte sehr mütterlich, aber bestimmt. Ihr aufmerksames Auftreten vermittelte mir, dass sie jemand war, der genau darauf bedacht war, was sie tat und sagte.

Am Ende des Ganges fiel Mr. Portmans Tasche zu Boden, was er mit einigen Flüchen kommentierte. Wir blickten uns beide überrascht nach ihm um. 

Mrs. Sanders zwinkerte mir zu. „Versicherungsagent“, war alles was sie sagte. 

Die beiden großen, hölzernen Flügeltüren zu Davids Büro standen offen und ich hörte, wie David aufstand und auf uns zukam. 

„Bitte, treten Sie nur herein!“, ermutigte mich Mrs. Sanders.

Ich zwang mich ein Bein vor das andere zu setzen und betrat sein Büro. 

Da war er. 

Ein vor Selbstsicherheit strotzender milliardenschwerer Mogul, der über ein Firmenimperium herrschte, dessen Ausmaße ich nicht ansatzweise erahnen konnte.  Und es war das erste Mal, dass mich sein Anblick völlig verunsicherte. Eine Unsicherheit, die daher rührte, dass mir schmerzlich bewusst wurde, wie wenig ich ihn kannte. 

David runzelte die Stirn. Schon von Weitem bemerkte er, dass etwas nicht stimmte. Mit großen, selbstsicheren Schritten kam er auf mich zu, als ob er gar nicht schnell genug zu mir kommen konnte. Mhm, diese maßgeschneiderten Anzüge...

„Valerie!“, stieß er meinen Namen wie kein anderer aus. 

Er küsste mich auf die Lippen, doch ich konnte seinen Kuss nicht gebührend erwidern. Zu viel kreiste in meinem Kopf herum. 

Hinter uns schloss Mrs. Sanders kaum merklich die Tür.

„Hi“, antwortete ich leise und sah mich verstohlen um. 

Sein Büro war so groß wie die gesamte Wohnung von vielen Leuten. Die elegante Schlichtheit beeindruckte mich aufs Neue. Ich liebte seinen Geschmack. 

„Was ist los?“, fragte er mich bestimmt. 

Forschend suchte er nach einer Antwort in meinem Gesicht.

Wie sollte ich das bloß in Worte fassen?

Meine Augen glitten über sein perfektes, schönes Gesicht, über seine dunkelblonden Haare. Jetzt kam er mir noch größer vor als sonst. Seine grünen Augen schraubten sich fragend in meinen Kopf auf der Suche nach einer Antwort. 

„Sprich mit mir! Was ist los?“, drängte er mich zu einer Antwort.

„Das alles ist los!“, brach es plötzlich aus mir heraus. Ich deutete auf all den Luxus, der uns umgab. „Ich habe die Berichte im Internet über dich gelesen und es wird mir immer bewusster, wie wenig ich über dich weiß.“

Ungeduldig fuhr er sich durch seine dunkelblonden Haare. 

„Ich meine, du bist hier ein Prominenter, so viele Fotos, Frauen, Geld,...“ Ich wollte wirklich nicht hysterisch klingen, aber mit jedem Wort, das ich von mir gab schraubte ich mich in eine ungekannte Angst. „Ich dumme Nuss hatte gar keine Ahnung, wer du-“

„Valerie, nicht!“, unterbrach er mich plötzlich und nahm meinen Kopf zwischen seine Hände. „Nicht!“

Warum bloß, war er so schön.

„Valerie, nichts, rein gar nichts hat sich geändert zwischen uns. Wir haben uns kennengelernt ohne viel übereinander zu wissen. Es ging von Anfang an allein um uns. Du weißt gar nicht, wie viel mir das bedeutet. Also, lass das ganze Drumherum sein, was es ist. Nebensächlich. Wichtig ist, meine Gedanken beginnen und enden mit dir.“ 

Die Eindringlichkeit seiner Worte verursachte ein heißes Ziehen in meiner Brust. Aber die Realität war nun mal, was sie war. Ich war mir nicht sicher, ob ich sie einfach so beiseiteschieben könnte.

Erschöpft schnaufte ich aus. „David, auch wenn ich nicht in diesen Kreisen aufgewachsen bin, weiß ich, dass viel Geld und viel Macht, die Dinge verkomplizieren. Und du hast unanständig viel von beidem, wenn ich das richtig sehe.“

Davids Mundwinkel zuckte wie so oft für einen kurzen Moment und ich wusste, dass ihm der Gedanke reich zu sein gefiel.

„Ja, das siehst du richtig. Und ich bin nicht nur verdammt gerne unanständig reich, ich habe mir das auch hart erarbeitet.“ Er strich mit seinem Daumen meine Wange entlang. Ich musste mich zwingen, nicht meinen Kopf in seine Hand zu schmiegen, so sehr dürstete es mich nach seinen Liebkosungen. „Und ich möchte dich damit glücklich machen.“ 

„Deswegen bin ich nicht mit dir mitgekommen, David.“

„Ich weiß. Wenn ich eins weiß, dann das.“ 

 




Vierzehn

Seine Lippen berührten meine mit unendlicher Vorsichtigkeit, als ob er erspüren wollte, ob alles mit uns in Ordnung war. Ich atmete aus und da zog er mich fest an sich heran. Genauso leidenschaftlich nahm er meine Lippen und meine Zunge in Beschlag. Wie immer wurde ich Pudding in seinen Armen und ich gab mich ihm völlig hin. Wenn wir in Zukunft wieder diskutierten, dann würde ich mir eine andere Strategie überlegen müssen.

Erleichtert sah er mich an. „Und jetzt lass uns erst mal essen gehen. Dann können wir über alles in Ruhe reden.“

Ich nickte und rang mir ein Lächeln ab.

„Bitte, Baby, mach dir keine Sorgen. Nichts hat sich geändert.“

Gedankenverloren spielte ich mit seinen langen Fingern. 

„Ich werde mir Mühe geben“, murmelte ich und wusste gleichzeitig, dass ich wenig überzeugend klang. „Was ist mit deinem Konkurrenten?“, wollte ich das Thema wechseln. 

„Es ist noch nicht alles im grünen Bereich, aber morgen sollten die restlichen Themen geklärt sein“, erklärte er kryptisch und für meinen Geschmack viel zu geschäftsmäßig. Die Ablenkung funktionierte bei ihm nicht.

„Wir hätten dir das Kleid mit den vielen Stachelnieten kaufen sollen“, erwiderte ich, „du weißt schon, dann hättest du ihn nur zu Knuddeln gebraucht.“

Sein herzliches Lachen fegte jegliche Businessatmosphäre augenblicklich weg. Erheitert umarmte er mich und gab mir einen Kuss auf die Stirn.

„Wie Recht du hast“, lachte er. „Komm lass uns gehen.“

Diese Ablenkung funktionierte besser.

Er nahm mich bei der Hand. Auf dem Weg zum Lift musste ich immer wieder unsere verschränkten Hände bewundern. Dieser Anblick tat so gut.

Michael wartete immer noch vor dem Lift auf uns.

„Guten Abend, Sir.“

David nickte ihm zu. 

„Worum geht es bei dem Problem eigentlich?“, fragte ich weiter. 

Vielleicht meinte er, dass mich seine Geschäfte nicht interessieren. Aber es war längst an der Zeit, dass wir mehr übereinander erfahren sollten.

„Ich bekomme in ein paar Tagen eine Schiffslieferung aus Europa und ein Konkurrent hat gemeint, er könnte das verhindern.“

„Es geht also planmäßig auf See?“

„Ja.“

„Und du hast keine Angst, dass unterwegs was passiert?“

„Ich bezahle meinen Leuten viel Geld, dass unterwegs nichts passiert“, erwiderte er bestimmt. 

Langsam konnte ich mir ein sehr genaues Bild davon machen, wie er wohl als Boss war. 

„Aber zumindest ist es im Fall der Fälle auf fünfundneunzig Millionen Dollar versichert.“

Mir klappte die Kinnlade runter. Das alles überstieg mein Gefühl für Geld. Seine Welt drehte sich tatsächlich in ganz anderen Dimensionen und mit jeder weiteren Stunde hier wurde mir dieser Umstand bewusster. Ich merkte, dass mich David wieder besorgt musterte, und ich versuchte ihm zuliebe meine herannahende Unsicherheit wieder abzuschütteln.

„Naja, womit auch immer dein Konkurrent dich geärgert hat, ich würde mich nicht mit dir anlegen wollen“, sagte ich und war froh darüber, dass ich es geschafft hatte, unbeschwert zu klingen.

David sah mich überrascht von der Seite an.  „Ach ja?“

„Ja“, erwiderte ich bestimmt.

„Gut zu wissen, Miss Adam“, schmunzelte er. „Gut zu wissen.“

Ich grinste ihn spitzbübisch an.

Vor uns kündete das dezente Ping, die Ankunft des Aufzugs an. Grinsend zog mich David neben sich hinein. Michael trat nach uns ein und betätigte den untersten Knopf.

Als sich die Lifttüren schlossen, zog David mich an sich und hauchte einen Kuss auf mein Haar.

„Diese Art von Lift geht also?“, erkundigte er sich. „Du fühlst dir hier nicht unwohl?“

„Ja, der geht. Je größer der Lift desto weniger Probleme habe ich damit“, antwortete ich an seine Brust gelehnt. 

„Gut.“ Er küsste meine Schläfe erneut und ließ mich nicht los. „Du siehst übrigens umwerfend aus.“ Anerkennend beugte er mich einen Arm breit weg, um mich zu bewundern. „Diese dunkel geschminkten Augen und diese schwarze Lederhose...!“ Lüstern leckte er sich die Lippen.

„Und erst diese Kette!“, fügte ich überschwänglich hinzu.

„Und wie Sie erst nur mit dieser Kette und sonst nichts aussehen würden, Miss Adam“, flüsterte er leise an mein Ohr, bevor er mich küsste. 

Er schlang seine Arme um mich, als würde er eine unsichtbare Mauer um uns herum errichten, in der es nur ihn und mich gab. In diesem Moment fragte ich mich, was mich vorhin nur so verunsichern konnte. Gerade in diesem Moment gab er mir das Gefühl mich zu beschützen und zu begehren. 

Mit einem leisen Ping glitten die Lifttüren wieder auseinander und bedeuteten, dass wir voneinander ablassen mussten. David nahm wieder meine Hand und führte mich hinaus aus dem riesigen Gebäude.

Im Fond des Wagens kuschelte ich mich an ihn. Er bettete mich fest in seine Arme und ich genoss die Fahrt durch das nächtliche New York. Ich konnte immer noch nicht glauben, dass ich wirklich hier war. Gleichzeitig spürte ich ganz deutlich, dass ich meine Bedenken nur unterdrückte. Ich würde mich mit Davids Welt so gut wie möglich vertraut machen müssen, damit diese belastenden Fragezeichen endgültig weichen würden. Ich hoffte, das Beste.

Als ob David meine Gedanken spüren könnte, umarmte er mich noch fester.

Wenig später parkten wir vor einem Restaurant, das edel und sehr intim wirkte. Ehrfurchtsvoll wurden wir zu unserem Tisch in einer gemütlichen Ecke geleitet. Es war das erste Mal, dass ich die Wirkung seines Namens live miterleben konnte. 

„Ein Italiener, also“, sagte ich bedeutungsvoll.

„Ich hoffe, das ist genehm, Miss Adam.“

„Mehr als genehm, Mr. Crest.“

Der Kellner reichte uns die Karten und bot David eine Weinkarte. 

„Nein, danke“, winkte David diese ab.

„Sehr wohl, Sir. Darf es etwas Anderes zu trinken sein?“, erkundigte sich der Kellner in unendlicher Ergebenheit.

David sah mich an.

Ich überlegte kurz. „Ich hätte gerne...Mineralwasser mit Cranberrysaft, wenn das geht?“

„Selbstverständlich, sehr gerne. Sir, was darf es für Sie sein?“

„Ich nehme dasselbe.“

Als der Kellner verschwunden war, beugte ich mich zu David.

„Du musst meinetwegen nicht auf Alkohol verzichten. Und ab und zu kann ich auch ein, zwei Gläser mittrinken.“

„Kommt nicht in Frage“, erwiderte er bestimmt. „Morgen Abend haben wir den Termin bei Dr. Andrews.“

Noch bevor ich seine Antwort verarbeitet hatte, antwortete ich überrascht über den Themenwechsel. „Du kommst mit?“

„Natürlich“, erwiderte er ohne den Blick von seiner Karte zu nehmen.

Dieses eine Wort sorgte dafür, dass sich eine ungekannte Wärme in meiner Brust ausbreitete. Lächelnd widmete ich mich wieder meiner Speisekarte.

Wir bestellten Penne Arrabiata und diskutierten darüber, wessen Portion schärfer war. Da fiel mir wieder Davids ominöse Schiffslieferung ein.

„Willst du mir von deiner Schiffslieferung erzählen oder ist das streng geheim?“

„Du kannst immer alles wissen, aber ich will dich nicht mit geschäftlichen Dingen langweilen“, erwiderte er und spießte ein paar Nudeln auf. Meine Augen fuhren hypnotisiert die Bewegungen seiner schönen Hände nach.

„Ich verspreche, nicht vom Stuhl zu kippen, sollte ich einschlafen.“

David lachte auf. „Ich habe mit einem Unternehmen in Deutschland ein Verfahren entwickelt, das die Produktion von optimierten Solarstromanlagen ermöglicht.“ 

„Wie sehr optimiert?“ 

David grinste aufgeregt. „Die Kosten können um über achtzig Prozent gesenkt und die Energieausschöpfung um über dreihundert Prozent gesteigert werden. Ziel ist es, die Anlagen mit den konventionellen Stromquellen wettbewerbsfähig zu machen.“

„Respekt!“, nickte ich anerkennend.

„Ja, ich bin schon sehr gespannt, wann wir in die Serienproduktion gehen können.“

„Ist es das, was du damit vorhast. Sie für viele zu produzieren?“

„Nein, nicht nur“, erwiderte er und ich sah die Aufregung in seinen Augen aufblitzen. „Ich möchte diese Solaranlagen auf all unseren Gebäuden installieren und auf allen zukünftigen kleineren Bauten.“

„Kleine wie Einfamilienhäuser?“ Das wäre eine Revolution. 

„Korrekt“, nickte David anerkennend. 

„Cool“, erwiderte ich gedehnt.

„Ja, cool“, schmunzelte er.

Wir redeten über München, über Riva und New York. Wir lachten und klebten an den Lippen des anderen. Ich merkte, wie ich mich immer mehr auf ihn einließ, ohne es beeinflussen zu können. Er zog mich in seinen Bann und ich anscheinend auch ihn in meinen.

Müde kehrten wir in sein Appartement zurück, in dem nur mehr einzelne Lichter brannten, welche die großen Räume in ein warmes Gold tauchten. Zusammen mit den wenigen Gemälden wirkte es jetzt noch gemütlicher als zuvor. Trotzdem behielt es durch seine moderne Ausstattung ein gewisses Maß an Kühle. Während mein Blick über die Möbelstücke wanderte, schmiegte sich David von hinten an mich heran. Seine Lippen streiften zärtlich meine Schläfe. Mein Magen hüpfte vor Aufregung. 

Beruhig dich, ermahnte ich mich. 

„Ich schulde dir noch eine Führung“, raunte er.

Aufgeregt drehte ich mich um. „Oh ja!“

Er nahm meine Hand. „Dann komm.“

David führte mich durch unzählige Räume. Auf der oberen Ebene waren das Schlafzimmer und das riesige Bad, von dem aus es in ein Fitnesszimmer ging, das größer und besser ausgestattet war, als manches Fitnessstudio, in dem ich die letzten Jahre trainiert habe. Auf der unteren Ebene führte er mich durch den größten Raum, das Wohnzimmer und die Küche, die ich bereits kannte. Darüber hinaus ging vom Wohnzimmer noch eine Bibliothek weg. Von den Gängen gingen zwei Gästezimmer mit eigenen Bädern, sowie zwei Büros und zwei Besprechungsräume weg. Alle Zimmer hatten bodentiefe Fenster, jeder Ausblick atemberaubender als der andere.

Am Ende eines Seitenganges ging es einen Stock tiefer, erklärte mir David. Dort hatten Michael und Paul jeweils eine eigene kleine Dienstwohnung, die wir jedoch nicht besichtigten. Es war schließlich ihr privates Reich.  

Zurück im Wohnzimmer wuchtete ich mich auf die Couch. „Langsam wird mir schwindlig. So ein Appartement habe ich noch nie gesehen!“

„Ich hoffe, das heißt, dass es dir gefällt.“

„Gefallen, wäre untertrieben!“

Seine Lippen formten ein zufriedenes Lächeln. „Ich bin noch nicht fertig!“

Lüstern biss ich mir auf die Lippen. 

„Auch damit nicht, aber eigentlich habe ich etwas anderes gemeint.“

„Oh.“

„Komm!“ 

Er nahm mich wieder bei der Hand und ging mit mir zu einem der Fenster, an dem ein versteckter Griff angebracht war. Mit einer fließenden Bewegung zog er das riesige Glas zur Seite und stieg mit mir hinaus. Erst jetzt bemerkte ich, dass eine breite Terrasse rund um das Appartement verlief. In der Finsternis der Nacht war das kaum auszumachen. Zu unserer Rechten gingen steinerne, breite Stufen nach oben, von denen jede einzelne seitlich von einem zarten Licht beleuchtet wurde.

Ehrfurchtsvoll folgte ich David. Um uns herum glitzerte das nächtliche New York.

„Unbeschreiblich“, flüsterte ich.

Nach der letzten Stufe breitete sich eine riesige Dachterrasse vor uns aus, wie ich sie selbst in Magazinen oder im Fernsehen noch nie gesehen hatte.

Der gesamte Terrassenlauf wurde von unzähligen Kubus förmigen Blumentöpfen gesäumt, die sich in verschieden Größen und verschiedenartigen hell- und dunkelgrauen Tönen aneinanderreihten. In ihnen wuchsen saftig grüne Pflanzen wie Bambus und Kirschlorbeer und boten abermals diesen angenehmen Ausgleich zu den harten Formen. Einmal mehr zeichnete sich auch hier Davids klarer, aber kraftvoller Geschmack ab.

Halt suchend hielt ich weiterhin Davids Hand fest, als ob ich eine Verbindung zur Realität suchte. Viel zu sehr wirkte dies alles wie ein Traum. 

Von hier oben war der Blick über den Central Park und die Skyline New Yorks noch berauschender. Aufgeregt wanderten meine Augen über die Spitzen der Hochhäuser, über die krausen Wipfel der Bäume des Parks, bis etwas Glitzerndes mich ablenkte.

Am Ende der Terrasse schimmerte etwas, das mein Unterbewusstsein schon längst erkannte, aber mein Kopf noch nicht zu glauben vermochte.

Mit aufgerissenen Augen sah ich zu David empor, der mich schmunzelnd musterte.

Langsam zog er mich zum anderen Ende, das mich magisch anzog. Aus dem kleinen, schimmernden Teilstück formte sich ein meterlanger Pool, in dessen Wände warm leuchtende Lichter eingelassen waren und das Wasser einladend zum Schimmern brachten. 

„Er ist beheizt, du kannst also jederzeit schwimmen gehen“, erklärte er.

Ungläubig schüttelte ich den Kopf. David beäugte mich aufmerksam und zog mich den Pool entlang. Wir machten es uns auf einer der vielen Sitzgruppen gemütlich und betrachteten das Türkis schimmernde Wasser.

„Ich glaube, ich träume!“, plapperte ich entgeistert vor mich hin. „Unglaublich!“

„Wo bist du bis jetzt geschwommen?“

„In meinem Fitnessclub in München gibt es einen Sportpool, aber oft schwimme ich in dem Schwimmbecken, das zum Krankenhaus gehört, in dem Dr. Andrews arbeitet. Dort bin ich sozusagen Stammgast.“

„Hast du dort mit dem Schwimmen begonnen?“

Ich lachte gequält auf. „Ja, aber anfangs schwamm ich gegen den Pensionistenclub, die ihr wöchentliches Schwimmtraining im Sportbereich des Krankenhauses hatten. Die anderen Senioren, die nicht schwammen, haben immer Wetten abgeschlossen.“ Bei dem Gedanken daran, musste ich die Augen verdrehen. „Ein leichtes Geschäft für sie, denn ich habe immer verloren.“

„Ich wusste gar nicht, dass alte Menschen so fies sein können“, witzelte er.

„Und wie fies“, bestätigte ich ihn lachend, „aber dann wurde ich immer stärker und schneller. Irgendwann wollte dann keiner mehr von ihnen gegen mich antreten.“

„Das ist mein Baby“, erwiderte er stolz und küsste mich auf die Schläfe.

In der Tat wurden meine betagten Schwimmgegner und ich damals richtig gute Freunde. Mit meinen achtzehn Jahren wurde ich sogar als Ehrenmitglied im Pensionistenclub aufgenommen, was die ganze Schwesternschaft und Ärzte belustigte. Nach den Schwimmeinheiten gingen wir immer in der Krankenhauscafeteria etwas trinken. Aus Solidarität mir gegenüber tranken alle alkoholfreie Getränke. Aber nie Kaffee, davon konnten sie nicht einschlafen. Am liebsten erinnerte ich mich daran, wie sie regelmäßig Geschichten aus ihrer Jugend zum Besten gaben. Frida, die Tänzerin in einem Nachtclub war und dort ihre große Liebe kennenlernte. Hans, der in der Nachkriegsmoderne Laufbursche eines bekannten Architekten war und sich hinter der Minibar versteckte, um heimlich bei Sitzungen zu lauschen. Unglaublich was er dort in den 1960er Jahren alles mithörte. 

„Was geht denn gerade in deinem Kopf vor?“

Ertappt sah ich zu David auf und schmunzelte. „Geschichte.“

„Geschichte?“, schmunzelte er und legte seinen Kopf schief. Ein entspannter Ausdruck, den ich bei David bis jetzt noch viel zu selten sah.

„Hm.“  Glücklich seufzend lehnte ich mich an seine Brust. Er zog sein Jackett aus und legte es von hinten um meine Schultern. Seine Lippen liebkosten meinen Nacken. 

Zufrieden betrachteten wir lange die Sterne.

„Was sagt die Geschichte denn über die Sterne?“, fragte er flüsternd an meinem Ohr.

„Hm“, dachte ich nach und betrachtete die vielen weißen Punkte am Himmel. 

„Siehst du das Sternbild da oben?“ Mit dem Finger zeichnete ich die Verbindungen der Punkte nach. „Das ist Orion.“

„Ja, kenne ich“, erwiderte er meinen Fingern folgend.

„Die Geschichte dazu ist wie so oft eine traurige.“

„Ach ja? Erzähl!“, drängte mich David wie ein kleiner Junge, der endlich seine Gute Nacht Geschichte hören wollte. Darüber musste ich lächeln.

„Es gibt verschiedene Mythen zum Sternbild Orion. In einem Mythos heißt es, Apollon wollte unbedingt verhindern, dass Orion Apollons Zwillingsschwester Artemis verführt.“

„Verführt?“

„Ja, verführt“, schmunzelte ich. „Daher lud er seine Schwester Artemis zum Bogenschießen ein und ihr Ziel würden Meereswellen sein. Was Artemis jedoch nicht wusste, war, dass Orion in eben diesem Meer schwamm, eine verhängnisvolle List ihres Bruders. Und so kam es, dass sie Orion mit ihrem Pfeil traf; so schwer, dass dieser an seiner Verletzung starb. Artemis’ Bestürzung darüber war unermesslich. Sie wollte ihn nicht für immer verlieren. In ihrer tiefen Trauer versetzte sie daher den toten Orion an das Firmament, der von da an ebendort als Sternbilder, als ihr Orion, verweilen sollte.“

David sah mich lange mit einem intensiven Blick an. 

Mit einer einzigen fließenden Bewegung spürte ich seinen Griff in meinem Nacken, bevor er meinen Mund eroberte. Die Art, wie er mich immer festhielt, war so beschützend, so bewachend, als ob niemand mir etwas anhaben durfte. Unsere Zungen vereinten sich leidenschaftlich und ich drängte meinen Körper gegen Davids harte Muskeln. Seine Hände umfassten meine Arme, während ich mich keuchend an seinen Hüften festkrallte. 

„Verführen war wohl das Stichwort“, wisperte ich. 

Lächelnd hob er mich hoch und trug mich schnellen Schrittes quer über die Terrasse ohne seine Lippen von den meinen zu lösen. Im nächsten Moment befanden wir uns im Schlafzimmer. Den Eingang hierher hatte ich gar nicht bemerkt. 

Sanft legte er mich aufs Bett und kniete sich über mich. „Ich weiß, dass du müde bist, aber ich muss dich noch einmal spüren, bevor wir einschlafen.“ 

Er sah mich an, als ob er auf meine Einwilligung wartete.

„Das trifft sich gut, denn mir geht es gleich“, wisperte ich und wollte mich aufsetzen. 

„Nein“, hielt er mich zurück. „Ich muss deinen Körper bewundern. Beweg dich nicht.“

Ich war noch völlig angezogen, was wollte er da bewundern?

„Du bist meine Sucht, Baby“, raunte er heiser, während er zuerst meine Schuhe auszog. Dann öffnete er den Bund meiner Lederhose und streift sie samt Slip herunter. Die leichte Kühle über meiner Scham ließ meinen ganzen Körper erwachen. Mit beiden Händen schob er mein Seidentop nach oben und zog es mir sanft über dem Kopf aus. Ich hatte nur noch meinen BH und die Kette an. David berührte mich nicht, sondern sah mich nur an. Sein Blick war so dunkel und glühend geworden, dass er mich nahezu versengte.

Geschmeidig glitt er von mir herunter und stand auf. Mit schnellen, präzisen Bewegungen zog er sich aus.

Diese Aussicht war zu gut, um wahr zu sein. Während er seine Hose und seine Boxershorts abstreifte, wurde mein Mund immer trockener. Mein Blick blieb am durchtrainierten V seiner Lenden kleben. Ich stellte mir vor, wie ich mit den Fingerspitzen die harten Konturen entlangfuhr.

„Ich glaube, mir gefällt, was gerade in deinem Kopf vorgeht“, raunte David und krabbelte katzenhaft über mich. 

Ich biss mir ertappt auf die Lippen. 

„Dreh dich um“, flüsterte er an mein Ohr und küsste mich leidenschaftlich. 

Bei der Anweisung erhöhte sich mein Herzschlag vor köstlicher Aufregung. Was hatte er vor? 

Er hob seine Hüften, damit ich mich langsam umdrehen konnte. Dabei streifte ich mit meinen Pobacken seine Hüfte. David holte scharf Luft. Er biss mir sanft in den Nacken und drängte seine Lenden gegen meine fiebrige Haut. Ich hob sie ihm drängend entgegen. Alles in mir verlangte nach Erlösung.

„Du bist schon so hungrig“, sagte er mit rauer Stimme und rieb erneut über meinem Hintern.

Ein Keuchen entglitt meiner Kehle. Der Druck war genau richtig.

Mit einem kurzen Griff öffnete er meinen BH und half mir aus ihm raus. Dann hob er meine Hände nach oben, sodass meine Ellbogen auf Kopfhöhe lagen. Immer wieder rieb er sich zwischen meine Beine, aber drang nicht und nicht ein, obwohl ich es kaum noch aushielt. 

„Lass deine Arme, wo sie sind“, raunte er an mein Ohr. „Nicht bewegen...“

Er begann mich an meinem Nacken zu küssen und zu beißen. Meine Haut war bereits hochsensibel und nahm jeden Biss, jede Liebkosung doppelt so intensiv war. 

Seine Lippen glitten meine Wirbelsäule entlang und überhäuften mich mit etlichen Küssen. Immer wieder streifte er mit seinen Zähnen über meine Haut und ich erzitterte jedes Mal heftig.

Mittlerweile bog ich meinen Rücken durch und streckte ihm meinen Hintern flehend entgegen, aber David hatte nun sein Ziel erreicht.

Mit beiden Händen umfasste er meinen Pobacken und massierte sie langsam, aber mit genügend Druck, um mich zum Winseln zu bringen. 

Ich stand in Flammen.

„David, bitte...!“, flehte ich nach Atmen ringend.

„Gleich, Baby. Arme oben lassen.“

Ich gehorchte.

Da fuhr er mit einem Finger über meinen Hintereingang. Ich stöhnte überrascht auf. Verdammt, was hatte er vor? Erneut ließ er seine Fingerspitze umherkreisen.

„Vertrau mir, ich werde nichts tun, was dir nicht gefällt“, hörte ich ihn wieder an meinem Ohr.

Behutsam schob er meine Beine auseinander und ich spürte seine Spitze. Sein fester Körper lag gebeugt über meinem, seine Lippen an meinem Nacken. Ich konnte jeden seiner Atemzüge genau spüren und hören.

Mit der linken Hand stützte er sich neben mir ab, damit er mich nicht erdrückte, aber ich spürte die Hitze seiner Haut, die nur wenige Millimeter über mir waberte.

„Komm rein, bitte“, bettelte ich und schob ihm mein Becken entgegen.

„Mehr als gerne“, flüsterte er und drang behutsam in mich hinein. Langsam bewegte er sich vor und zurück. Aber ich wollte mehr. Ich stand vollends unter Strom. 

Gierig drängte ich mich ihm entgegen. Sein Stöhnen zeigte mir, dass er meine Gier verstand. 

Anstatt schneller oder härter zuzustoßen, glitten die Finger seiner rechten Hand meinen Rücken hinunter und fädelten sich zwischen unsere beiden Hüften. 

„Oh, Gott“, stieß ich lauthals aus, als sie schließlich ihr Ziel erreicht hatten. „Was machst du mit mir?“

Ich wusste nicht, welcher Finger es war, aber er massierte mich damit langsam und behutsam an der Stelle, die für mich zu meinen intimsten Zonen gehörte.

„Bin ich der erste?“, fragte er keuchend.

Ich verstand zuerst seine Frage nicht, bis mir klar wurde, dass er fragte, ob er der erste an dieser Stelle war.

„Ja.“

„Ich werde deine Empfindungen nur anfachen“, erklärte er. „Entspann dich...“

Ich nickte. In dem Moment drang David mit seinem Finger ein ganz klein wenig ein und ein heißer Blitz jagte durch meinen Körper. Ich beugte meinen Rücken durch und aus meiner Kehle drang ein Stöhnen, das ich bis dahin nicht kannte. Mein Schoß zuckte unaufhaltsam und verlangte nach mehr.

„Nochmal?“ Seine Stimme glich einem Reibeisen. Sie konnte nicht verbergen, wie sehr ihn unser Spiel anfachte.

„Ja“, stöhnte ich.

Wieder glitt seine Fingerspitze sachte hinein und um mich herum zerschmolz die Dunkelheit zu schwarzer Glut. 

Davids Stöße wurden schneller, fordernder. An seinem Atemzug konnte ich erkennen, dass auch er kurz davor war. 

„Ich kann dich nicht ansehen, Baby, also will ich dich hören, wenn du kommst“, flüsterte er nach Atem ringend.

„Selbst wenn ich wollte, könnte ich nicht leise sein“, erwiderte ich keuchend.

Sein leises Lachen an meiner Schläfe vibrierte durch meinen Körper, während er mir mit seinem Finger den Verstand raubte. 

Ich ließ los.

Schreiend überließ ich mich allen Empfindungen und kam so heftig, dass mich David umfasste, während mein ganzer Körper erbebte. Im selben Moment stieß er noch einmal hart und fordernd zu und kam laut stöhnend. Sein männlicher Laut verlängerte meinen Höhepunkt um ein Vielfaches, gepaart mit seinem Duft vergaß ich Raum und Zeit.

 




Fünfzehn

Als ich Mittwochmorgen aufwachte, zog sich David gerade an. Seine Anzughose schmiegte sich an seinen Hintern und der oberste Knopf war noch nicht zu. Mir war gerade mehr als bewusst, wie lüstern ich ihn musterte. 

„Guten Morgen, Baby“, begrüßte er mich lächelnd und hörte augenblicklich auf sein Hemd zuzuknöpfen. 

Stattdessen kam er auf mich zu und setzte sich zu mir auf die Bettkante. Ich setzte mich auf und umarmte ihn. Sanft strich er mit seinen Lippen meine Stirn entlang. 

„Du musst nicht jeden Tag mit mir gleichzeitig aufstehen. Schlaf aus und genieße New York.“ 

„Dann verpasse ich aber vielleicht noch was!“ Mein Blick wanderte über seine muskulöse Brust hinunter auf seine Lenden.

„Ich kenne das Gefühl, Miss Adam“, raunte er. „Deswegen versuche ich jeden Zentimeter von Ihnen und jede Minute mit Ihnen in mir aufzusaugen.“

Wow!

Statt einer Antwort küsste ich ihn so innig, dass ich seine Überraschung an meinen Lippen spüren konnte.

Schwer atmend sah er mich an. In seinen Augen blitzte seine Begierde für mich auf, die ich so sehr genoss.

„Wenn ich nicht einen wichtigen Termin hätte, würde ich das hier fortsetzen – den ganzen Vormittag“, knurrte er in meinen Nacken und biss sanft zu.

„Dann sollten wir zumindest zusammen frühstücken.“

„Na, dann los!“ 

„Ich gehe mir noch schnell die Zähne putzen“, rief ich und eilte ins Bad. 

Unterwegs gab er mir noch einen Klaps auf den Hintern. „Von vorne wie von hinten zum Anbeißen...“, sinnierte er, während er sich fertig in seinen Anzug hüllte. 

Als Antwort schwang ich meine Hüften extra lasziv und warf ihm einen noch lasziveren Blick zu.

Mein Gott, diese grünen Augen. 

Sonia hatte wieder ein fantastisches Frühstück gezaubert, das uns Paul galant wie immer servierte. Sonia war eine grandiose Köchin, deren mexikanische Herkunft man ab und an herausschmecken konnte. Ich liebte es ihr zuzusehen, wie fröhlich sie mit den Lebensmitteln  umging und dabei ihre dunklen Locken mitschwangen. Ich schätzte sie auf Ende vierzig und war mir sicher, dass sie eine große Familie zu Hause hatte, um die sie sich kümmerte; genau so wie um uns. Nein, sie kümmerte sich nicht nur um uns, sie verhätschelte uns.

„Morgen Abend findet eine Gala statt“, sagte David zwischen zwei Schlucken Kaffee, „und ich möchte, dass du mich dorthin begleitest.“

„Okay“, antwortete ich langsam. Eine Gala, oje.

„Ich werde dafür sorgen, dass ein Stylist kommt und sich um alles kümmert.“

Meine Kinnlade kippte herunter. Ich konnte nichts dagegen machen. Ich bemerkte ganz genau, dass David versuchte, seine ernste Miene beizubehalten, aber bei meinem baffen Anblick konnte er sich ein Schmunzeln nicht verkneifen.

Schnell fasste er sich wieder. „Michael steht dir heute Nachmittag für eine Shoppingtour zur Verfügung. Ich hätte dich gerne bei ein paar geschäftlichen Abendterminen mit dabei. Dafür brauchst du noch ein paar Kleider.“

„Du hättest mich dort gerne dabei?“, wiederholte ich langsam. 

Ich wusste nicht, was ich von dieser Aufforderung halten sollte. Sie klang schließlich nicht wie eine Bitte.

David bemerkte meinen plötzlichen Argwohn und stellte seine Kaffeetasse beiseite. „Ja. Ich möchte, dass mein Umfeld die Frau an meiner Seite kennenlernt“, erklärte er mit selbstverständlicher Bestimmtheit. „Du kannst dir auch noch andere Sachen kaufen, wenn du möchtest. Du hast nicht besonders viel Kleidung mitgebracht.“

Seine Antwort ließ meinen Argwohn augenblicklich verfliegen. Vielmehr wurde mir ganz warm ums Herz, wenn ich daran dachte, die Frau an seiner Seite zu sein. 

„Ich habe auch nicht damit gerechnet, dass ich von Riva weiter nach New York weiterreise“, erwiderte ich gedankenverloren. 

Welche Art von Kleidern sollte ich bloß für seine Geschäftstermine besorgen? Und was war das für eine Gala, dass David eigens einen Stylisten herkommen lässt? Ein Stylist! Ich musste mir ein nervöses Kichern verkneifen.

„Das konnte wohl keiner von uns ahnen.“ Er hauchte mir einen Kuss auf die Stirn und holte mich aus meiner Grübelei. 

Ich biss mir auf die Unterlippen und strahlte ihn an. Lächelnd trank er weiter seinen Kaffee und aß ein Früchtemüsli.

„Wir haben noch nicht darüber geredet, wie lange ich hierbleiben soll“, sinnierte ich vor mich hin und strich mir einen Marmeladentoast.

Davids Augenbrauen bildeten plötzlich eine harte Linie. „Richtig, darüber haben wir noch nicht gesprochen. Du bist erst seit kurzem hier.“

Ich erkannte die Furcht in seinen Augen und es schnürte mir die Kehle zu. Ich wollte ja nicht abhauen. Hoffentlich hatte er das nicht falsch verstanden.

„Und es ist wirklich fantastisch bis jetzt gewesen“, versuchte ich gelassen zu klingen und gleichzeitig das Thema zu wechseln. „Wann beginnt denn eigentlich morgen Abend diese Gala? Du weißt ja, wie lange wir Frauen für die Kriegsbemalung benötigen.“

David entspannte sich wieder sichtlich. „Um acht, um halb acht fahren wir von hier los.“

„Jawohl, halb acht“, erwiderte ich. 

David zwang ein Lächeln auf seine Lippen, aber ich konnte sehen, dass ihn meine Frage gefangen hielt. Für den Rest des gemeinsamen Frühstücks vermied ich es daher, das Thema noch einmal anzuschneiden.

Zum Abschied hielt mich David länger als sonst in seinen Armen. Ich versuchte ihm einen besonders innigen Kuss mitzugeben, um ihm zu bedeuten, dass ich ganz und gar nicht vorhatte, so schnell wieder abzuhauen. Aber ich spürte ganz genau, dass ihn unser Gespräch immer noch beschäftigte. 

Als Michael und ich schließlich zur geplanten Shoppingtour aufbrachen, ging mir Davids Reaktion immer noch durch den Kopf. Ich beschloss, mit ihm ein anderes Mal darüber zu reden. Irgendwann mussten wir schließlich darüber sprechen, wie lange ich hier in New York bleiben sollte. Auch wenn mir der Gedanke daran, ihn zu verlassen, Magenschmerzen verursachte. Aber es war doch noch alles so frisch, so neu. Es ging einfach alles viel zu schnell.

Neben uns erhob sich auf einmal eine imposante Shoppingmall. 

Ein ehrfürchtiges „Wow!“ löste sich von meinen Lippen. „Michael, können wir da mal reingehen?“

„Selbstverständlich, Ma’am.“ 

Gerade noch in letzter Sekunde bog er in die Tiefgarage der Mall. 

Der gläserne Aufzug brachte uns auf die Verkaufsebene. Vor mir erstreckte sich ein Shoppingparadies der Sonderklasse. Ich streunte an den Schaufenstern vorbei und sah, dass es hier Mode in allen Preisklassen und Stilrichtungen gab. Susie und Natie wären ausgeflippt.

Glücklich und erstaunt über die Vielfalt bummelte ich durch die verschiedenen Shops. Immer wieder bedankte ich mich bei Michael für seine Geduld, der mir stoisch versicherte, dass er das gerne tat. 

Ja, klar! Männer gingen ja neuerdings gerne shoppen...

Fast zweieinhalb Stunden später schlenderte ich mit meiner Ausbeute an den letzten Shops vorbei. In meinen Einkaufstaschen verteilten sich eine Lederjacke, ein Paar schwarze Pumps, ein Paar dunkelbraune Lederstiefel, eine mehrreihige Halskette mit filigranen, versilberten Federanhängern, einen Pulli mit einem Schulterbesatz aus unzähligen Pailletten und metallenen Rosen und ein beiger Cardigan mit dunkelbeigen Lederfransen. Wie gern hätte ich Susie und Natie meine neuen Schätze gezeigt. Für Susie hatte ich noch einen Cashmerepullover gekauft, in dessen Schulterpartie feinste Spitze eingearbeitet war. Der würde ihr ganz sicher gefallen.

In einem Kosmetikladen entdeckte ich im Schaufenster einen Nagellack, von dem Natie oft sprach, und den man nur in den Staaten bekam. Also kaufte ich davon gleich ein Dutzend.

Nachdem ich gezahlt hatte und meine fünfte Tasche samt meiner Beute entgegennahm, wollte ich die restlichen Einkaufstaschen wieder nehmen, doch sie waren alle weg. Hastig blickte ich mich um und sah, dass Michael sie bereits in den Händen hielt und am Ausgang auf mich wartete.

Das war doch nicht sein Ernst.

Ich stapfte auf ihn zu. „Her damit, Sie sind doch nicht mein Butler“, schimpfte ich und versuchte die Taschen aus seinen Händen zu bekommen. 

Ohne Erfolg. 

Da würde ich mir schon ein paar mehr Muskeln antrainieren müssen, um überhaupt jemals gegen Michaels kleinen Finger eine Chance zu haben. 

Ein nachdrückliches „Ma’am“, war alles, was er erwiderte.

Genervt seufzte ich auf. „Okay, danke, Michael“.

„Sehr gerne, Ma’am.“

Ich war heilfroh, dass wir schnell wieder im Wagen waren, denn mit Michael hinter mir samt meiner Shoppingausbeute in seinen Händen wirkte ich wie eine verwöhnte Tussi.

Zurück im Auto sah Michael zu mir in den Rückspiegel. „Mr. Crest hat mich gebeten, Sie noch in die Fifth Avenue zu bringen.“

„Okay...“, erwiderte ich. Es klang vielmehr wie eine Frage. 

Fifth Avenue...der Straßenname kam mir bekannt vor. War das nicht diese Schicki-Micki-Meile? 

Wenig später kündigte das Straßenschild unser Ziel an, wo sich eine Luxusmarke an die andere reihte. Gespannt lugte ich hinaus. Das entsprach nicht unbedingt der Kragenweite meines Portemonnaies. 

Schließlich parkte Michael vor einer der Nobelboutiquen und öffnete mir die Wagentür. Ich sah ihn skeptisch an, doch folgte ihm letztlich hinein.

„Miss Adam“, begrüßte mich eine ältere Dame überschwänglich. 

Sie trug ein graues Kostüm aus groben Strick à la Coco Chanel, das ihrer zierlichen Figur schmeichelte. Ihre schwarzen kinnlagen Haare umrahmten ihr zartes Gesicht.

„Guten Tag“, erwiderte ich vorsichtig.

Kannten wir uns? 

„Mein Name ist Amanda. Das Büro von Mr. Crest hat Sie bereits angekündigt“, erklärte sie herzlich und legte ihre Handflächen fast mütterlich ineinander.

Das Büro von Mr. Crest... soso...

„Wenn ich richtig verstanden habe, sollen es ein paar Outfits für Geschäftsessen und Cocktailpartys sein.“

Ich hob überrascht die Augenbrauen. „Ich...äh...“

Sie winkte ab. „Das kriegen wir schon hin. Bitte folgen Sie mir.“ 

Den Drang, lieber wieder zu gehen, konnte ich nicht verleugnen. Genau das hatte ich befürchtet. Genau das war es, was ich meinte, als ich David sagte, er lebe in einer gänzlich anderen Welt als ich. Das eben gerade um mich herum war ganz und gar nicht meine Welt. Aber wie auch immer. Amanda konnte nichts dafür, sie war so herzlich, so bemüht, dass ich nicht unhöflich gegenüber jemandem erscheinen wollte, der nur seinen Job tat.

Also ging ich ihr nach und ließ den Blick über die vielen exklusiven Kleidungsstücke schweifen. 

Nein, ganz und gar nicht meine Kragenweite.

Kurz drehte sich Amanda noch einmal nach mir um. „Größe sechsunddreißig, wenn ich das richtig sehe, Miss Adam?“

„Ja...“

Verstohlen neigte ich mich zum Michael. „Michael, wie komme ich aus der Sache wieder raus? Allein eine Paar Socken hier übersteigen meinen Budgetrahmen.“

Michael versuchte ernst zu bleiben, aber ich sah, dass der Anflug von etwas wie Verblüffung über seine Lippen huschte. „Machen Sie sich darüber keine Gedanken, Miss Adam. Mr. Crest hat bereits alle Vorkehrungen getroffen.“

Stirnrunzelnd. „Was bedeutet alle Vorkehrungen getroffen?“

„Dass Sie sich über Ihren Budgetrahmen keine Gedanken zu machen brauchen, Miss Adam.“

Natürlich. Er wollte das alles bezahlen.

„Das geht nicht, Michael!“, erwiderte ich aufgebracht.

Michael sah mich verständnislos an. 

Da kam Amanda mit etlichen Kleidern überm Arm retour und einem sonnigen Strahlen, das selbst den grauesten Novembertag erhellt hätte.

„Ich...entschuldigen Sie mich bitte für einen kurzen Moment, Amanda. Bin sofort wieder da.“ 

Verwirrt erwiderte sie ein gedehntes „Selbstverständlich“.

Ich huschte in eine ruhige Ecke und wählte Davids Nummer. Es klingelte einmal, da hörte ich auch schon meinen Namen.

„Valerie!“ Niemand sprach ihn so aus wie David.

„Hi, David.“ Bereits diese zwei Wörter offenbarten mein Problem damit, dass er jetzt auch noch diese sündhaft teuren Outfits bezahlen wollte. 

Im Augenwinkel betrachtete ich die Kleider, Jacken und Hosen, die Amanda bereits sorgfältig und liebevoll auf einer Kleiderstange aufgereiht hatte. Jedes für sich ein Hingucker.

„Ich weiß nicht, wie ich es sagen soll“, druckste ich herum. Es war eine so großzügige Geste von ihm, aber trotzdem war es mir unangenehm. Es war einfach zu viel.

„Wo bist du, Valerie?“, fragte er streng.

„In der Boutique“, antwortete ich und atmete erschöpft aus. „Mit viel zu teuren Kleidern“, fügte ich flüsternd hinzu. „Ich war bereits in einer richtig coolen Mall und...“

„Valerie“, schnitt er mir sanft das Wort ab, „tu es einfach!“

„Aber-“

„Nicht immer so viel nachdenken, Baby. Machen!“ 

Hin- und hergerissen atmete ich tief ein und aus. Für einen Moment hörten wir einander einfach nur beim Atmen zu. Im Hintergrund hörte ich Fußgetrappel, das immer lauter wurde.

„Ich störe dich“, ergriff ich wieder das Wort.

„Das tust du nie.“

Ich wusste ganz genau, dass gerade irgendein Meeting begann und ich ihn davon abhielt.

„Okay“, antwortete ich schließlich. „Aber so, wie ich das sehe, wird das richtig teuer.“

„Alles andere, würde ich nicht akzeptieren“, erwiderte er bestimmt. 

„Na, dann...“, antwortete ich zögerlich.

„Dann, bis später, Baby!“ Er wirkte locker und glücklich. Diesen unbeschwerten Moment wollte ich nicht zerstören.

„Ich freue mich schon.“

„Und mich ich erst“, erwiderte er eindringlich.

Grinsend legte ich auf und nickte mir selbst aufmunternd zu.

Amanda hatte wahrlich ein Gespür dafür, wie man die einzelnen Teile miteinander kombinierte. Die Outfits, die sie für mich ausgesucht hatte, hätte ich wohl nie so kombiniert, umso überraschter war ich, wie gut sie mir standen. Sie wusste, wie man mit den verschiedenen Farben und Stoffen spielte. Die Anprobe mit ihr war eine wahre Freude. 

„Ja, ich denke auch, dass das beige Kleid besser zu Ihnen passt“, überlegte Amanda laut.

„Spitze!“, freute ich mich. „Dann nehme ich dieses und das schwarze Kleid von vorhin.“ Ich hatte inzwischen sicher zwanzig verschiedene fantastische Teile anprobiert, die mir zwar alle wie angegossen passten, aber mehr kosteten als ich jemals in einem Monat verdienen würde. Also beschloss ich zwei tolle Etuikleider zu nehmen, die ich zu allem kombinieren konnte.

Amanda sah mich betreten an. „Entschuldigen Sie Miss Adam, aber Mr. Crest hat mich gebeten alles einzupacken, was Ihnen passt und gefällt. Ich hoffe, meine Beratung war in Ordnung.“

Oje. Jetzt hatte ich sie vor den Kopf gestoßen. Shit!

Ich konnte ihr ja schlecht sagen, dass die Sachen wirklich toll, aber einfach viel zu teuer waren. Schnell warf ich einen Blick zu Michael, der immer noch stoisch auf mich wartete.

„Ihre Beratung war exzellent! Bitte verstehen Sie mich nicht falsch, aber...ähm...fürs Erste würde ich gerne nur mal diese zwei Kleider nehmen.“

Amanda sah nicht glücklich aus. „Selbstverständlich, Miss Adam.“

Auch als sie die beiden Kleider einpackte, wurde ihre Miene nicht besser und ich fühlte mich genauso wie sie aussah.

„Danke, Amanda! Wirklich...vielen Dank!“, versuchte ich ihr erneut zu bestätigen, dass ich für ihre liebevolle Beratung mehr als dankbar war.

Michael und ich verließen das Geschäft mit einer schwarzen Einkaufstasche mit dem weißen Schriftzug „La Boutique“. 

Um Punkt fünf Uhr abends empfing uns Paul zu Hause, als wir aus dem Lift kamen. 

„Guten Tag, Miss Adam“, verneigte er seinen Kopf ein klein wenig wie ein Butler der alten Schule.

„Hallo Paul!“, erwiderte ich, während ich einige der Einkaufstaschen von Michael entgegennahm, die er mir nun auch endlich aushändigte.

„Ich hoffe, Sie sind fündig geworden.“

„In der Tat!“

„Das freut mich, Miss Adam. Kann ich noch irgendetwas für Sie tun?“ Die Wärme in seinem Lächeln war wie eine kleine Streicheleinheit. 

„Nein, sehr aufmerksam von Ihnen, danke. Ich bin wunschlos glücklich.“

„Dann bringe ich ihre Einkäufe in das Schlafzimmer.“

Noch bevor ich protestieren konnte, schnappte er sich die Sachen und ging davon.

Michael beugte sich indessen zu mir. „Miss Adam, das ist sein Job. Sie wollen ihn doch nicht arbeitslos machen.“

„Ich...nein, will ich nicht“, verdrehte ich die Augen. „Wann müssen wir denn los?“

„Kurz nach sieben. Ich hole Sie rechtzeitig.“

„Okay, danke.“

Ich schlenderte ins Wohnzimmer. Bald würde ich diesen Dr. Andrews kennenlernen. Irgendwie hatte ich das Gefühl, Dr. Patrick zu hintergehen, zu betrügen. Schließlich kannte mich und mein Herz keiner besser als er. Ich würde ihn anrufen müssen. Jetzt!

Ich wählte Dr. Patricks Nummer und stellte mich vor die mächtige Glasfassade, hinter der sich der Central Park wie ein riesiger grüner Teppich ausbreitete. Ich konnte immer noch nicht fassen, welch berauschenden Ausblick Davids Penthouse bot. Einfach unfassbar.

Aus dem Lautsprecher klang leise der Klingelton. Dass ich Dr. Patricks private Mobilnummer hatte, war immer noch ein großes Privileg für mich. Uns verband mittlerweile ein unsichtbares Band. Er war für mich so etwas wie ein Freund geworden.

„Ja, hallo?“, hörte ich ihn im nächsten Moment.

„Hallo Dr. Patrick. Valerie Adam hier.“

„Ah, Valerie“, freute er sich hörbar. „Wie geht es dir? Was kann ich für dich tun?“

„Danke, sehr gut. Alles im grünen Bereich. Ich rufe Sie an, weil ich ja eigentlich kommende Woche meine Quartalsuntersuchung hätte, aber ungeplanter Weise jetzt im Ausland Urlaub mache.“

„Das ist kein Problem, dann machen wir das, wenn du wieder da bist“, beschwichtigte er mich.

„Naja, es ist so, dass ich nicht genau weiß, wann ich wieder da bin. Ich bin gerade in den USA, müssen Sie wissen“, erklärte ich vorsichtig.

„Wie hast du denn das gemacht? Bist du rüber geschwommen?“, lachte Dr. Patrick auf, aber war wirklich auf meine Antwort gespannt.

„Ich bin geflogen. Fragen Sie jetzt bloß nicht weiter!“

„Hej, Valerie, gratuliere! Das ist ja toll.“

„Naja“, brummte ich, „ich habe keine Ahnung, ob ich das nochmal schaffe.“ 

Bei dem Gedanken daran, wieder zurückzufliegen, kräuselte sich das Innere meines Magens. Ob deswegen, weil ich kein Flugzeug von innen sehen wollte, oder weil es bedeuten würde, David zu verlassen, konnte ich in dem Moment nicht sagen. Doch der Grund meines Anrufes war schließlich ein anderer.

„Ich habe sie angerufen, weil ich ihnen erzählen wollte, dass ich hier einen Termin bei einem Dr. Andrews bekommen habe, der mich durchchecken könnte“, erklärte ich mit unendlich schlechtem Gewissen. 

Dr. Patrick war seit Jahren mein Arzt und ohne ihn wäre ich bestimmt nicht dort, wo ich heute war. Er war ein absolutes Ass auf dem Gebiet der Herzchirurgie und ich würde bis ans Ende meiner Tage in seiner Schuld stehen.

„Valerie, das ist ja fantastisch!“, freute er sich lautstark. 

Fantastisch? „Ach ja...?“

„Das heißt du bist in New York!“

„Ja, richtig…“ Woher wusste er das?

„Josh Andrews ist eine absolute Koryphäe auf seinem Gebiet und eine zweite Meinung von ihm ist ganz toll, Valerie, ganz toll.“

„Ich brauche keine zweite Meinung“, nuschelte ich trotzig. „Ich hab ja Sie, Dr. Patrick.“

„Ach, Valerie, das ehrt mich natürlich sehr, aber diese Chance kannst du dir nicht entgehen lassen. Und lass dich nicht von seinem hohen Alter täuschen. Ich habe ihn mal auf einem Kongress kennengelernt und er ist immer noch ziemlich fit auf der Platte.“

„Okay“, antwortete ich argwöhnisch. 

„Na, dann Valerie, viel Spaß noch! Und immer schön fit halten“, witzelte er.

„Klar“, sagte ich noch und legte dann auf.

In der nächsten Sekunde rief David an und allein sein Name am Display genügte, um ein Lächeln auf meine Lippen zu befördern.

„Hi Baby!“

„Hi!“

„Geht es dir gut?“

„Ja, alles bestens und dir?“

„Was ist los?“, fragte er jedoch, ohne meine Frage zu beantworten.

„Was meinst du?“

„Ich höre doch, dass etwas nicht stimmt.“

Wieder einmal war ich überrascht darüber, wie gut er mich schon kannte und dass er selbst die kleinsten Details und Veränderungen registrierte.

„Es ist alles gut“, beschwichtigte ich ihn. „Ich habe gerade mit Dr. Patrick telefoniert.“

„Ist alles in Ordnung?“ Die Sorge in seiner Stimme war unverkennbar.

„Alles bestens. Wollte ihm nur erzählen, dass ich einen Termin bei Dr. Andrews habe. Das ist alles.“

„Gut, Baby“, erwiderte er erleichtert, „ich wollte dir Bescheid geben, dass ich vor unserem Termin mit dem Doc nicht nach Hause kommen kann. Michael wird dich zu mir ins Büro fahren und ich werde zusteigen. Danach fahren wir direkt zu Dr. Andrews.“

„Okay, aber wir können den Termin auch irgendwann später machen-“

„Auf keinen Fall!“, bestimmte David. „Ich freue mich schon auf dich, Baby“, klang er wieder sanfter.

„Ich auch...und wie! Und jetzt sei wieder wichtig.“

„Wie Sie befehlen, Miss Adam. Bis später.“ Vor meinem inneren Auge konnte ich sein Lächeln genau sehen, als er auflegte.

Die Glasfassade vor mir spiegelte meine hochgezogenen Mundwinkel wider. Mittlerweile wusste ich, dass mich David an einer Stelle tief in mir drin berührte, die ich sehr lange verborgen hatte. Vielleicht hatte er sie gar nicht bewusst gesucht, vielleicht doch.

Gut gelaunt beschloss ich mich vor Dr. Andrews’ Termin noch schnell umzuziehen und entschied mich für eine dunkelblaue enge Jeans, ein weißes Top, meine neuesten Eroberungen, das beige fächrige Cardigan mit den dunkelbeigen Lederfransen und die schwarzen Pumps. Mein Spiegelbild gefiel mir.

Zurück im Wohnzimmer zog ich mir einen gemütlich gepolsterten Stuhl zu den bodentiefen Fenstern, schmiegte mich in mein Cardigan und machte es mir gemütlich. Ich konnte einfach nicht genug von dieser Aussicht bekommen. Die Bäume des dunklen Central Parks lagen wie ein schwarzer Teppich vor mir, der ab und an von einer Laterne erleuchtet wurde. Ich versank in dem Anblick und merkte nicht, wie die Zeit verging.

Um Punkt sieben flog hinter mir die Eingangstür auf. Erschrocken fuhr ich herum. 

 




Sechzehn

Mit großen, zügigen Schritten kam David herein, blickte sich kurz um und kam schnurstracks auf mich zu, nachdem er mich erblickt hatte. Sein grimmiger Blick hielt mich dabei gefangen und verhieß nichts Gutes.

Überrascht sprang ich vom Stuhl auf. Warum war er denn jetzt doch früher nach Hause gekommen?

Von hier wirkte er einfach riesig. Mit seinen langen Beinen musste er sicher dreimal mal so große Schritte schaffen wie ich. Dabei war sein Gang so fest und geschmeidig, dass ich mich daran nicht satt sehen konnte. Je näher er kam, desto aufgeregter wurde ich. Ob das jemals weniger würde?

Hinter ihm kam Michael mit mehreren Einkaufstaschen herein, auf denen „La Boutique“ stand.

Was zum Teufel!, dämmerte es mir langsam.

David und ich sahen uns einen Moment lang an, als ob keiner von uns als erster das Wort ergreifen wollte.

„Ich dachte, wir treffen uns direkt bei Dr. Andrews, weil dein Terminkalender so voll ist?“ Die Ironie in meiner Stimme war unverkennbar.

Er verzog keine Miene. „Ich hatte noch eine Sache zu klären“, erwiderte er gefährlich ruhig.

„Ach ja? Diese Sache muss aber ziemlich wichtig sein, wenn du deine Arbeit dafür vernachlässigst.“

„Diese Sache hat mit einer Person zu tun, die mir in der Tat sehr wichtig ist. Wichtiger als alles andere!“

Oh!

Da fiel jeglicher Trotz von mir ab und im nächsten Moment hatte ich ihn fest umarmt. Wie konnte er mich mit so wenigen Worten immer wieder so entwaffnen, so berühren?

„Baby“, hauchte er mit seinen Lippen an meiner Schläfe.

Er drückte mich ein wenig von sich weg. Das Schmunzeln auf seinen Lippen kündete den Schelm in ihm an. „Dann werde ich Amanda anrufen und ihr sagen, dass wir die Sachen zurückschicken, weil du sie nicht haben möchtest.“

„Das ist so nicht richtig, sie sind fantastisch!“, korrigierte ich ihn.

„Ach ja?“

„Ja, einfach umwerfend!“

„Na, dann wäre das ja geklärt.“ Noch bevor ich meinen Protest erwidern konnte, lagen seine Lippen auf meinen und besiegelten seine Entscheidung. 

Ich murmelte ein „Danke“, das David liebkosend erwiderte. 

„Wir müssen jetzt los.“ Seine Stimme hatte ihre Sanftheit, die er nur mir gegenüber preisgab, wiedergefunden. Und darüber war ich nicht nur froh, sondern genoss ihren Klang, ihre beruhigende Wirkung auf mich.

Es war klar, dass es keinen Sinn machte, mit ihm über die Kleider zu diskutieren. Viel mehr hatte ich das Gefühl, ihn zu kränken, wenn ich sie nicht angekommen hätte. Aber dass er deswegen früher aus dem Büro kam, war doch etwas übertrieben. 

„Okay“, hauchte ich daher und schmatzte ihm einen Kuss auf die Wange. „Und nochmals danke.“

Er strahlte mich jungenhaft an. Ein Ausdruck, der mein Herz erwärmte.

Hinter uns trat Michael ins Wohnzimmer.

David fuhr zärtlich mit seinen Lippen über mein Ohr und flüsterte verführerisch: „Hm, das würde ich gerne vertiefen, aber wir haben einen wichtigen Termin.“

„Aufgehoben ist ja nicht aufgeschoben“, neckte ich ihn.

„Wie wahr, wie wahr.“ Sein lüsterner Blick kribbelte auf meiner Haut und ich biss mir verwegen auf die Unterlippe. „Du siehst übrigens wie immer umwerfend aus. Neues Cardigan und neue Pumps?“

„Dir entgeht auch nichts“, erwiderte ich anerkennend.

„Wenn es um dich geht, nie, Baby.“ Er untermalte seine Antwort mit einem langen Kuss. Kurz wollte er von mir ablassen, doch ich hielt ihn noch einen Moment zurück. Ich merkte, dass auch er viel lieber hierbleiben würde.

„Komm, Baby!“, versuchte er sich schließlich nicht mehr von mir ablenken zu lassen und zog mich in Richtung Ausgang. Schmollend folgte ich ihm.

Sobald wir im Wagen saßen, sah ich ihn extra grimmig an. „Eigentlich hätte ich viel mehr Lust auf dich als auf diesen Dr. Andrews.“

„Das will ich doch stark hoffen“, sagte er trocken.

Ich verdrehte die Augen. Ich sah ihn an und wie so oft konnte ich mich nicht an ihm satt sehen. Und wie so oft ließ er es zu, dass ich ihn einfach ansah. 

Kohlrabenschwarze dichte Wimpern umrahmten seine grünen Augen, die wach und konzentriert wirkten. Als würde er ständig über die Last des Geldes und der Macht nachdenken. Während seine sinnlichen Lippen mich ständig einluden sie zu berühren.

Gott, wie schön es war ihn neben mir zu haben. In seiner Gegenwart fühlte ich mich so gut. Viel zu gut.

„Ich habe dich vermisst“, löste sich leise von meinen Lippen.

„Elf Stunden“, erwiderte er.

Ich runzelte die Stirn. Ich verstand nicht.

„Ich habe dich elf Stunden lang vermisst“, erklärte er schließlich und nahm mein Gesicht in seine Hände. „Elf Stunden ohne dich sind elf Stunden zu viel“, sagte er inbrünstig. 

Als ob er diese lange Zeit aufzuholen hätte, küsste er mich auf der Rückbank.

Nach Atem ringend lehnte ich meinen Kopf auf seine Schulter. Gott, konnte dieser Mann küssen. „Du willst wohl, dass ich einen Herzinfarkt bekomme.“

David riss erschrocken die Augen auf und schnappte nach Luft. Da bemerkte ich erst den Inhalt meines Scherzes.

„Das war nur ein Scherz, David. Entschuldige.“

„Ich habe Angst, dass ich zu fordernd bin. Ich kenne deine Grenzen nicht“, erwiderte er ernst.

Ich zuckte die Achseln. „Mit wenigen Einschränkungen sind sie fast so wie die von allen.“

Er schloss mich in seine Arme, aber sagte nichts mehr. Ich war mir nicht sicher, ob ich ihn verärgert hatte oder ob er einfach in Gedanken versank. Für den Rest der Fahrt schwiegen wir, aber er hielt mich so behutsam und fest in seinen Armen, dass Nichts und Niemand uns jemals trennen könnte.

Dr. Andrews’ Praxis war groß. Um diese Uhrzeit waren wir die einzigen Menschen im Warteraum, der mit großen Perserteppichen und schwarzen, gemütlichen Ledersesseln bestückt war. Man fühlte sich hier vielmehr wie in einem Wohnzimmer als beim Onkel Doktor.

Nach gefühlten zwei Minuten ging die Tür zu seinem Besprechungszimmer auf und herauskam, ein kleiner, alter Mann, dessen Bewegungen und Augen verrieten, dass er noch sehr lange nicht zum alten Eisen gehörte.

„Guten Abend, Miss Adam, Mr. Crest“, begrüßte er uns freundlich und winkte uns herein.

Ich reichte ihm die Hand. „Guten Abend, Dr. Andrews.“ 

„Bitte nehmen Sie doch Platz.“

David gab ihm ebenso die Hand und wir setzten uns in zwei gemütliche Sessel vor seinem großen Schreibtisch, der überquoll mit Büchern und Fachzeitschriften. Das Holz des Tisches wirkte uralt, wie eine kostbare Antiquität, die viele, viele Geschichten erzählen könnte.

„Nun lernen wir uns persönlich kennen“, spielte Dr. Andrews auf das Telefonat an. Er lehnte seitlich an seinem Tisch. „Ich habe vor einer Stunde mit Dr. Patrick telefoniert. Er hat mich über alles informiert.“

Überrascht sah ich ihn an.

„Ich habe ihn mal auf einer Konferenz kennengelernt. Ein herausragender Arzt!“, erklärte er sogleich.

Oh ja! „Das ist er.“ Und noch viel mehr.

„Sie hätten kommende Woche Ihre Quartalsuntersuchung gehabt“, stellte er fest.

„Ja, richtig.“

David sah mich forschend an. In seinem Blick lag sowohl Vorwurf als auch Überraschung. Schnell blickte ich wieder zu Dr. Andrews. Ich hatte mir nichts dabei gedacht, es ihm nicht zu erzählen. Aber ich befürchtete, dass ihm das ganz und gar nicht gefiel.

„Gut, diese können wir heute nicht machen. Dafür müssen wir uns mehr Zeit nehmen. Kommen Sie bitte morgen wieder. Ich werde mir inzwischen von Dr. Patrick Ihren Akt schicken lassen, sofern das für Sie in Ordnung ist?“

„Ja, natürlich.“

„Ich habe noch ein paar Fragen“, mischte sich nun David ein. Er klang geschäftsmäßig, als ob er in einem Meeting saß.

„Bitte, Mr. Crest.“ Dr. Andrews nahm gegenüber von uns Platz und gab uns das Gefühl, sich alle Zeit der Welt für uns zu nehmen.

„Valerie hat mir erzählt, wie der Unfall damals einhergegangen ist und wie sie mit Hilfe von Dr. Patrick wieder ein normales Leben führen kann“, fing er ruhig aber bestimmt an, „aber ich möchte sichergehen, dass ich ihren Zustand richtig einschätze.“

Dr. Andrews strich mit seiner rechten Hand nachdenklich über sein Kinn. Bedächtig nickend sah er David konzentriert an. 

„Ich denke, ich verstehe, Mr. Crest.“ Er setzte sich auf und holte kaum merklich Luft. „Sehen Sie, es gleicht fast einem Wunder, dass Miss Adam es aus dem Wagen geschafft hat, dass Sie rechtzeitig Hilfe bekommen und den Herzinfarkt überstanden hat. Ich kenne keinen einzigen Patienten, der nach einem solchen Ereignis so gut in Form ist, wie Sie, Miss Adam. Unsere morgige Untersuchung steht zwar noch an, aber die Ausführungen von Dr. Patrick sprechen Bände.“ 

Dr. Andrews wendete sich wieder David zu und fixierte ihn dabei mit einer Strenge, die ganz plötzlich auf seinem Gesicht erschien. „Nichtsdestotrotz muss sich Miss Adam an viele Regeln und Routinen halten. Sie muss regelmäßig essen, damit ihr Körper die notwendigen Nährstoffe erhält. Fastfood und dergleichen sind nur in geringen Mengen anzuraten, vor allem aufgrund der Transfette, die Gift für Miss Adams Herz sind. Sie braucht mehr Schlaf als ein durchschnittlicher Mensch und auch dieser sollte regelmäßig stattfinden. Außerdem gehe ich davon aus, dass Sie wissen, wie wichtig die tägliche Medikamente für Miss Adams Herz sind?“ 

David nickte. Auch sein Blick war streng, aber vielmehr, weil er sich auf jedes einzelne Wort zu konzentrieren schien. 

„Aufgrund dieses Medikamentes darf Miss Adam so gut wie keinen Alkohol trinken“, fuhr Dr. Andrews fort. „Selten ein Glas ist nicht wirklich ein Problem, aber die Wirkstoffe in dem Präparat vertragen sich nun mal sehr schlecht mit Alkohol. Auch darf Miss Adam keine anderen Medikamente nehmen, die nicht vorher als unbedenklich freigegeben wurden. Es könnte sein, dass sie sich nicht mit Ihren Herztabletten vertragen.“

„Valerie treibt regelmäßig Sport“, schloss David sogleich an, sobald Dr. Andrews Luft holte.

„Ja, richtig, Miss Adam muss Ihren Körper auf einem hohen Konditionslevel halten. Für die Sauerstoffzufuhr, für den Kreislauf, zur Stärkung ihres Herzens.“ Dr. Andrews blickte mich freundlich an. „Welchen Sport machen Sie, Miss Adam?“

„Ich jogge, mache Yoga und schwimme“, antwortete ich wie aus der Pistole geschossen.

„Keine Kampfsportarten?“, witzelte er.

Ich verdrehte lächelnd die Augen und schüttelte den Kopf. „Nicht mehr, nachdem ich ein einziger blauer Fleck war.“

„Verstehe“, nickte er grinsend. „Das ist natürlich suboptimal.“

„Was ist mit Krankheiten?“, fragte David weiter. Langsam kam ich mir vor wie in einem Geschäftstermin.

„Das kommt drauf an. Leichte Krankheiten wie Husten oder Schnupfen sind kein Problem. Alles darüber hinaus muss sofort unter ärztliche Kontrolle. Eine Grippe oder mehr belasten besonders das Herz. Aber das wissen Sie, oder Miss Adam?“, fragte er nach.

„Ja, Dr. Patrick hat mir das über die Jahre eingebläut.“

„Gut.“

„Was ist mit Geschlechtsverkehr?“, fragte David weiter, als ob wir über das Wetter reden würden. 

Geschockt sah ich ihn an und spürte, wie mir die Röte ins Gesicht schoss. David jedoch fixierte Dr. Andrews, der über diese Frage im Gegensatz zu mir ganz und gar nicht überrascht zu sein schien.

„Wie weit können wir gehen?“, setzte David eine erneute Frage nach.

Ach, du meine Güte, konnte es tatsächlich noch peinlicher werden!

Dr. Andrews stand auf und sah David streng an. „Soweit wie Miss Adam es möchte“, antwortete er schlicht und einfach. Er nahm ein Buch und verstaute es in seinem Regal. Dann drehte er sich wieder zu uns. „Miss Adam wird genau spüren, wenn etwas nicht in Ordnung ist. Ich denke, diese Art von Schmerz vergisst man nicht.“ Sein wissender Blick über meine anfänglichen Herzschmerzen, bevor ich sie mit Medikamenten und meinem durchgetakteten Lebensstil in Griff bekommen hatte, ruhte auf mir.

Nun sah auch David mich an und ich nickte zur Bestätigung, dass ich diesen einen bestimmten Schmerz in der Tat den Rest meines Lebens nicht vergessen würde.

„Danke, Dr. Andrews, ich habe nun ein besseres Bild bekommen“, beendete David zufrieden die Fragestunde. Ich atmete erleichtert aus. 

„Gut, dann sehen wir uns morgen, Miss Adam. Zehn Uhr dreißig?“, lächelte mich Dr. Andrews an. Es war ein warmes, großväterliches Lächeln.

„Perfekt, bis morgen.“

Wir verabschiedeten uns und fuhren wieder nach Hause. Auf der Heimfahrt war David besonders still, auch wenn er die ganze Zeit über meine Hand hielt. Ich störte ihn nicht in seinen Gedanken. Nur zu gut wusste ich, dass einen das alles mehr beschäftigte, als man mochte.

In Davids Appartement angekommen, nahm er mich bei der Hand und führte mich geradewegs hinauf aufs Dach.

„Ich habe eine Überraschung für dich“, flüsterte er an mein Ohr. 

Ach ja?

Ich grinste ihn aufgeregt an und er genoss meine Reaktion sichtlich. 

Auf der Dachterrasse brannte bereits ein Meer aus Kerzen. In der Mitte waren auf einer großen Decke etliche übergroße Pölster um einen niedrigen marokkanisch angehauchten Tisch verteilt. 

Aufgeregt sah ich zu David, der über beide Ohren strahlte.

„Darf ich bitten“, verneigte er sich.

„Du bist einfach fantastisch“, umarmte ich ihn stürmisch. 

Einen Moment lang verharrte er vor Überraschung, doch schlang dann seine Arme fest um mich.

„Es ist nichts im Gegenzug zu dem, was du mir gibst“, sagte er sanft in mein Haar.

Er hatte anscheinend keine Ahnung. Er gab mir mehr als zu viel. Bei dem Gedanken an diesen Satz und an den Moment, als ich ihn das erste Mal dachte und aussprach, wurde mir ganz warm ums Herz.

„Komm, lass uns essen. Es wird Zeit.“ David führte mich zu den gemütlichen Polstern, auf denen wir Platz nahmen.

Ich wusste ganz genau, dass er meine regelmäßigen Essenszeiten meinte. Dass man das nicht dermaßen streng nehmen musste, wollte ich jedoch nicht laut aussprechen.

 Paul brachte uns verschiedene kleine Teller, auf denen asiatisch angehauchte Delikatessen angerichtet waren.

„Ich hoffe, du magst mongolisches Essen“, verriet David, zu welcher Küche die Spezialitäten gehörten.

„Da bin ich mir jetzt schon sicher!“ 

Neugierig kostete ich das marinierte Gemüse und den gegrillten Fisch, den er mir mit den Stäbchen reichte und ja, es schmeckte köstlich.

Umgeben von Kerzenschein genossen wir das Abendessen unter dem freien Sternenhimmel. Perfekter konnte es nicht sein. 

David wirkte entspannt, was viel zu selten vorkam, und ich grübelte, welche Last die Verantwortung für so ein großes Firmenimperium wohl mit sich brachte. Wie er überhaupt Zeit für mich fand, war mir ein Rätsel.

„Was geht in deinem schönen Kopf vor?“, ertappte er mich. 

„Hm“, sinnierte ich vor mich hin, nachdem ich ein besonders köstliches Stück Brot mit Humus herunterschluckte, „du wirkst oft so streng, aber, wenn man dich genauer kennt, dann weiß man, dass du dich schlichtweg um deine Umgebung sorgst und je mehr Kontrolle du darüber hast, desto weniger Sorgen bereitet sie dir.“

David sah mich einen Moment lang an. Rein gar nichts gab preis, was gerade in seinem Kopf vorging. Seine Maske war perfekt. Aber ich war mir sicher, dass ich der Wahrheit nicht nur nah war, sondern ins Schwarze getroffen hatte.

„Jetzt ich“, sagte er bestimmt. 

Ich schluckte.

„Du wirkst manchmal distanziert, aber, wenn man dich genauer kennt, weiß man, dass du eigentlich im Inneren einen Schritt zurückgehst, um einen besseren Blick auf die Menschen und die Umgebung zu haben. Du liest sie förmlich. Und das einzig und allein aus dem Grund, damit du sie verstehst.“ Zärtlich strich er eine Haarsträhne hintern mein Ohr. „Ich denke, dein Entschluss Geschichte zu studieren, kam daher, dass du die Vergangenheit verstehen willst, damit du die Gegenwart besser beurteilen kannst.“

In meinem Hals bildete sich ein Kloß, den ich versuchte herunterzuschlucken. Ich dachte, ich wusste, wie viel mehr er sah als manch anderer. In Wahrheit hatte ich keine Ahnung. Wann war der Moment gekommen, in dem ich ihm meine Seele offenbart hatte?

„Das ist auch der Grund, warum du dich im Gegensatz zu anderen, denen Ähnliches passiert ist, so diszipliniert an die vorgegebenen Maßnahmen hältst, die so wichtig sind für dich und dein Herz. Du hast verstanden, warum du das machen musst. Und Gott weiß, wie froh ich darum bin.“

„Das war nicht immer so...“, erwiderte ich leise. 

Meine Augen klebten auf meinen Fingern, die sich ineinander verkeilten. Ich wagte es kaum zu gestehen, dass ich nach dem Unfall ganz andere Gedanken hatte. Disziplin kam darin nicht vor.

„Erzähl es mir“, forderte er mich sanft auf.

Ich schüttelte kaum merklich den Kopf. „Es wird dir nicht gefallen.“

„Ich will alles über dich wissen. Egal, ob es mir gefällt oder nicht.“

Vorsichtig sah ich auf. Die Wärme in seinen klaren Augen versuchte mich zu stärken.

„Als ich es damals ans Ufer geschafft hatte, lag ich da...irgendwo zwischen zwei Welten. Ich wusste, dass meine Eltern tot waren. Ich hatte nicht den kleinsten Funken Kraft mehr in mir. Ich spürte, wie alles leicht wurde und allmählich wurde alles dunkel. Ich dachte, jetzt würde ich diese Welt verlassen.“ Ich machte eine Pause, denn ich wusste der folgende Nachsatz war schwer zu verdauen. „Und ich empfand es als Erleichterung.“

David atmete scharf ein.

„Als ich im Krankenhaus aufwachte, war ich anfangs am Boden zerstört, dass ich nicht gestorben war. Am Leben geblieben zu sein, bedeutete, dass ich den ganzen Schmerz, die Trauer, die Wut durchmachen musste. All das brach über mir herein. Zusammen mit meinem Körper, der von Maschinen und Medikamenten am Leben gehalten wurde, war jeder Tag die reinste Hölle auf Erden.“

Davids Kiefer mahlten. „Aber du warst nicht allein“, presste er zwischen den Lippen heraus. 

Selbst mit diesen angespannten Gesichtszügen war er wunderschön. Seine gerade Nase und diese hohen Wangenknochen...

„Richtig, Susie und ihre Eltern und Natie waren von Anfang an für mich da. Außerdem hat mir Dr. Patrick ordentlich in den Hintern getreten.“

„Ich hoffe, dass ich diesen Mann bald treffen werde, um ihm persönlich dafür zu danken.“

Ich lächelte. „Er würde dir gefallen. Er hat viel Energie investiert, in mir diesen Überlebenswunsch zu entwickeln. Aber als mir klargeworden war, dass ich dankbar dafür sein musste, es überlebt zu haben, versuchte ich zumindest die notwendige Disziplin aufrecht zu erhalten. Sodass ich nicht mehr in diese Lethargie zurückfallen würde.“

David zog mich in seine Arme und umarmte mich kräftig. 

Ich schnaufte erleichtert aus. 

Da wurde mir bewusst: „Ich habe das noch nie jemanden erzählt.“

Überrascht blickte er mir in die Augen. „Dann fühle ich mich geehrt, dass ich der Erste bin.“ Seine Lippen an meiner Schläfe liebkosten meine Haut.

Irgendwie fühlte ich mich erleichtert. Als ob ich ein schweres Päckchen abgelegt hätte. Was war es nur, das er in mir berührte? Dass ich mich ihm dermaßen öffnete? Was auch immer er mit mir machte, es fühlte sich von Tag zu Tag besser an.

Wir unterhielten uns über Gott und die Welt, lachten, staunten und diskutierten. Bevor wir zu Bett gingen, verlangte David noch eine Geschichte zu den Sternen, wie er es nannte, die ich ihm nur zu gern erzählte.

David war schon längst eingeschlafen. In seinen Armen liegend spürte ich, wie sich seine Brust friedlich hob und senkte. Doch in meinem Kopf kreisten seine Worte noch klar und deutlich umher. Er hatte mich an einer Stelle meiner Seele erwischt, die ich die letzten Jahre unbeachtet vernachlässigte. 

Distanziert..., hallte es in meinem Kopf nach. Maßnahmen....verstanden...

Meine Routinen hatten mich in ein vordefiniertes Leben gezwängt. Oder war es etwa genau anders herum? Hatte ich mich in diese Routinen gezwängt, um etwas, das aus der Bahn geraten war, wieder in geregelte Bahnen zu leiten?

Vielleicht war es an der Zeit, Neues zuzulassen, auch wenn es bedeutete von den geregelten Bahnen abzuweichen.

 




Siebzehn

Der nächste Tag begann, wie jeder Morgen beginnen sollte. David küsste mich als gäbe es kein Morgen und wir knutschten so lange herum, dass er schließlich fast zu spät zu seinem ersten Termin kam.

Bevor ich ins Wohnzimmer hinunterging, wickelte ich noch Susies und Naties Geschenke in Seidenpapier ein, damit ich sie ihnen nach München schicken konnte. Jedem Päckchen legte ich eine kleine Grußkarte mit aufgemalten Herzchen bei. Jetzt benötigte ich nur noch zwei kleine Versandpakete. Paul würde mir sicher weiterhelfen können.

Vergnügt hopste ich die Treppen ins Wohnzimmer hinunter.

Michael kam gerade hinein. Wie immer sah er in seinem schwarzen Anzug aus wie aus dem Ei gepellt. „Miss Adam, wir sollten etwas früher losfahren. Aufgrund eines Wasserrohrbruches müssen wir einen Umweg fahren. Es wird viel los sein.“

„Klar, ich bin fertig. Wir können auch jetzt los, wenn Sie wollen.“

„Ja, das wäre gut.“

Wie gerufen, kam auch Paul gerade herein. 

„Oh, Paul, ich habe eine Bitte. Ich würde gerne zwei kleine Pakte nach Hause schicken. Hätten Sie vielleicht zwei kleine Kartons für mich?“

„Natürlich, Ma’am. Sie können mir aber auch die zu versendenden Sachen geben und die Adresse dazu und ich bringe es dann zur Post.“

„Perfekt! Danke, Paul! Bin gleich wieder da!“. Ich eilte wieder nach oben, wo ich schnell die beiden Geschenke, meine Tasche und meine Jacke schnappte und wieder hinunterlief.

„Voilà, das sind die beiden Päckchen und dann noch die Adressen.“

Paul hatte inzwischen zwei Zettel geholt, auf denen ich jeweils Naties und Susies Adresse aufschrieb.

„Danke, Paul!“

„Sehr gerne, Miss Adam“, lächelte er mich an. Ich mochte Paul. Seine gediegene, bedachte Haltung war einfach einzigartig.

„Okay, bin soweit“, sagte ich dann zu Michael und zog mir meine braune Lederjacke an. 

Das Leder war so dünn, dass es locker von meinen Schultern fiel. Zusammen mit dem schwarzen, sportlichen Etuikleid und den schwarzen Ankleboots meinte ich perfekt zu New York zu passen.  

Michael hatte Recht. Die Autofahrt zu Dr. Andrews dauerte diesmal drei Mal so lange, was mich aber nicht besonders störte. Ich genoss viel mehr die Aussicht auf die geschäftigen Straßen New Yorks. Ich konnte immer noch nicht fassen, wie viele Menschen hier Tag und Nacht unterwegs waren. Das wuselige Treiben um den Wagen herum glich einer Horde Ameisen. Meine Nase klebte mittlerweile fast an der Seitenscheibe. Auf Michael musste ich wie ein Mädchen aus dem Urwald wirken, das noch nie andere Menschen gesehen hatte. München war zwar keine kleine Stadt und eigentlich dafür bekannt, in vielerlei Hinsicht Trendsetter zu sein. Aber an New York kam wenig heran. 

Konzentriert las ich die vielen Aufschriften auf den Imbissbuden, den Modegeschäften, Donut- und Cupcake-Läden. Ich musste ganz dringend eine Sightseeingtour machen. Ab und zu schickte ich Natie und Susie ein paar Bilder. Das Foto von dem Pudel mit dem Irokesenschnitt hatte den beiden besonders gut gefallen.

„Michael, gibt es so etwas wie einen Sightseeing-Bus hier? Sie wissen schon...der oben offen ist und jemand vorne den Fahrgästen die Sehenswürdigkeiten erklärt.“

„Ich denke, es gibt wenig, das es nicht in New York gibt. Aber ich werde mich genau erkundigen“, erwiderte er.

„Okay, danke!“

„Sehr gerne. Wir sind übrigens gleich da.“

Ich schaltete mein Telefon auf lautlos und ging in die Praxis, wo wenig später Dr. Andrews die Untersuchungen begann. Ich versuchte ihm nicht zu zeigen, wie sehr mich diese Standardprozeduren langweilten, die ich viermal im Jahr machen musste und die bei ihm und Dr. Patrick ähnlich abliefen. Der einzige Unterschied lag darin, dass Dr. Andrews äußerst gemächlich vorging. Er ließ sich bei jeder Bewegung wirklich viel Zeit. Irgendwie amüsierte mich das. Ich war mir sicher, dass das nichts mit seinem hohen Alter zu tun hatte, sondern dass dies einen Teil seiner ruhigen Persönlichkeit ausmachte. In unserer hektischen Zeit war es erfrischend, jemanden zu treffen, der alles so bedächtig und bewusst ausführte. 

Das Highlight der Untersuchung war jedoch eine ältere Dame in Pelz mit viel zu viel Make-Up, die einfach zu uns hereinplatzte, direkt hinter ihr die völlig aufgebrachte Empfangsdame, die ihr vergeblich nachschimpfte, sie könne doch nicht einfach so in Behandlungsräume reinstürmen. Großes Kino.

„Diese Kopfschmerzen! Das überlebe ich nicht!“ schrie die in Pelz gehüllte Frau theatralisch, was Dr. Andrews genervt zur Kenntnis nahm. Er führte sie in einen anderen Behandlungsraum, nicht ohne mir augenrollend „Entschuldigung, bin gleich wieder da. Schwieriger Fall...“, zuzuflüstern. Ich konnte mir ein Grinsen nicht verkneifen. Dieser Vorfall verzögerte meine Untersuchung um über eine halbe Stunde, aber ich war froh, denn zumindest brachte sie etwas Aufregung hinein.

Fast zweieinhalb Stunden später stieg ich zu Michael ins Auto ein.

„So, fertig, kann los gehen“, schnaufte ich aus. 

Michael nickte und fuhr los.

Da läutete sein Telefon in der Freisprecheinrichtung. „Ja, Sir“, meldete er sich sofort.

„Ist Valerie bei Ihnen?“, hörte ich David scharf durch die Freisprecheinrichtung. Warum war er denn so aufgebracht?

„Ja, Sir, Miss Adam ist gerade eingestiegen.“

„Valerie, geh an dein Telefon“, forderte mich David auf.

Blinzelnd lugte ich zu Michael. Sofort kramte ich in meiner Tasche mein Telefon heraus und sah, dass David schon vier Mal angerufen hatte. In diesem Moment erschien wieder sein Name am Display. Verdammt, ich hatte es ja auf lautlos geschaltet!

„Valerie!“, stieß er meinen Namen aus. War das etwa Erleichterung in seiner Stimme?

„Ja, ich war bis jetzt bei Dr. Andrews.“

„Ist alles in Ordnung?“, fragte er aufgebracht. „Wie sind die Ergebnisse?“

„Alles bestens. Die normale Inspektion eben“, erklärte ich unbeeindruckt. „Ich hatte sie schon so oft, dass ich sie wahrscheinlich schon selber durchführen könnte.“

„Ich denke, das überlassen wir den Spezialisten, Baby.“ Endlich klang er sanfter.

„Wenn du meinst“, antwortete ich mit gespielter Enttäuschung.

„Und wie ich das meine!“ Im Hintergrund hörte ich Menschen in sein Büro reinkommen. „Hast du schon was zu Mittag gegessen?“

„Nein“, antwortete ich genervt. 

„Es ist Nachmittag, Valerie. Du hättest längst was essen sollen!“, regte er sich wieder auf.

„Ja doch, aber das ging nun Mal nicht. Aber ich werde Michael gleich bitten, irgendwo stehen zu bleiben.“

„Okay, aber Finger weg vom Fastfood!“

„Spielverderber!“

Ich wusste, dass er grinste. „Bis später, Baby!“

„Bis später“, flüsterte ich.

Ich lehnte mich glücklich, aber erschöpft in den Sitz zurück. Gott, war dieser Mann einnehmend. Und trotzdem machte es regelrecht Spaß ihm die Stirn zu bieten. 

„Miss Adam?“, holte mich Michael aus meiner Schwelgerei. 

„Ja?“

„Wenn Sie möchten, können wir bei einem kleinen Lokal stehen bleiben, die verschiedene Speisen in Woks frisch zubereiten“, schlug er vor.

„Das klingt toll. Wenn Sie das auch mögen, machen wir das!“

Michael blickte mich eine Sekunde lang anders an als sonst, doch setzte sogleich wieder seine professionelle Maske auf. „Ja, Ma’am. Das mag ich auch.“

„Perfekt.“

Wenig später saßen wir in einem klitzekleinen mongolischen Lokal, das wohl niemandem im Vorbeigehen auffallen würde. Was für eine Schande! Denn es war fantastisch. Das schlichte Holz der Einrichtung glänzte hochpoliert und über eine Glaswand konnte man dem Koch zusehen, wie er die Zutaten im Wok artistisch hin und herschwenkte. Meine Augen klebten auf seinen geschmeidigen Bewegungen. Nicht ein Stück ging ihm dabei verloren. 

Michael war wortkarg. Er antwortete zwar immer höflich auf meine Fragen, aber er gab mir das Gefühl, dass sich eine Plauderei zwischen uns beiden nicht gehörte. Das war für mich in Ordnung. Ich mochte ihn trotzdem.

Zufrieden und satt kehrten wie in Davids Penthouse zurück.

Paul kam uns wie immer lächelnd entgegen.

„Guten Abend, Miss Adam.“

„Hi, Paul.“

„Ich hoffe, Sie hatten einen angenehmen Tag.“

„Ja, Michael und ich waren ganz toll essen. Gemüsewok mit Huhn in Terriyakisauce!“, erzählte ich und rieb mir den Bauch. 

Pauls Lippen zuckten amüsiert und er sah Michael mit einem Anflug von Erheiterung an, der aber schon den Raum verlassen hatte.

„Das freut mich sehr, Miss Adam. Ihre Stylisten werden im Übrigen bald eintreffen.“

„Meine was?“, fragte ich verdattert.

„Die Stylisten für Make-Up, Haare und Ihre Abendgarderobe“, erklärte er geduldig. „Für die Gala heute Abend.“

„Oh...ja, die Gala...okay...Make-Up und Haare...“, plapperte ich nach. 

„Ich darf hinzufügen, dass es sich zwar, um einen Starstylisten und seine ihm hörige Assistentin handelt, aber ich denke, er wurde als Kind eindeutig zu heiß gebadet!“ 

Aber hallo! 

Solche Worte kannte ich von dem sonst so hochkorrekten Paul gar nicht. Das war ja eine ganz neue Seite. Und ich mochte sie ganz eindeutig. 

Ich musste auflachen und erwiderte mit ernster Miene: „Muss ich mich fürchten?“

„Nein, keineswegs. Clément ist wirklich ein netter Mensch. Trotzdem denke ich, dass er nicht von dieser Welt ist.“

„Na, dann werde ich mich mal für den Starstylisten vom Planeten ‘Zu-Heiß-Gebadet‘ duschen gehen.“

Paul stieß ein herrliches Lachen aus. „Sie werden in circa einer viertel Stunde eintreffen!“, rief er mir lachend nach, während ich die Stufen nach oben sauste.

Nach einer ausgiebigen Dusche für den Starstylisten drehte ich meine nassen Haare in ein Handtuch ein, zog mir meine Spitzen-Unterwäsche an und schlenderte wieder ins Schlafzimmer. 

Ach, du Scheiße!

Aus meinem Mund löste sich ein kleiner Schreckensschrei. Mich traf fast der Schlag, als ich einen Mann und eine Frau vorfand, die gerade etliche Kleidersäcke auspackten und die Roben sorgfältig auf einer Stange aufhängten.

Hastig verschränkte ich meine Hände vor meinen Körper. Was, wenn ich nichts angehabt hätte!, schrien meine Augen empört.

„Oh, da ist sie ja! Einen wunderschönen Abend, Miss Adam. Mein Name ist Clément Dupont.“ Er hielt kurz inne als erwartete er Applaus, „und das ist meine persönliche Assistentin Katharina.“ Die Art, wie er sprach, ähnelte einer Bühnenaufführung. Gerade lernte ich, wie dramatisch man sich vorstellen konnte. 

„Guten Abend“, erwiderte ich und versuchte immer noch so viel wie möglich zu verdecken. Langsam begann ich zu verstehen, was Paul mit „nicht von dieser Welt“ meinte.

Cléments Äußeres hingegen war alles andere als dramatisch. Er war ein großer, hagerer Typ Mitte Dreißig, der eine schlichte schwarze Hose und einen purpurnen Wollpulli trug. Seine zurückgegelten Haare glänzten indessen genauso wie seine Lacklederschuhe. 

Womit er bei mir auf jeden Fall punktete, war sein französischer Akzent. Ich liebte alles, was mit Frankreich zu tun hatte. Im Gymnasium lernte ich extra fleißig Französisch, denn ich war mir sicher, dass ich irgendwann einmal in ferner Zukunft in Frankreich leben würde.

„Katharina ist für Haare und Make-Up zuständig, während meine Wenigkeit das passende Kleid für Sie aussuchen wird.“ Er machte eine ausladende, theatralische Geste zum Kleiderständer. 

Katharina wirkte indessen aufgeregt und nervös als präsentierte er gerade den heiligen Gral. Ich bewunderte ihre großen, dunklen Locken, die sich wie Wellen über ihren Schultern ergossen. Sie trug ein grob gestricktes beiges Kleid mit zarten braunen Pumps. Eine blendende Kombination. Noch bestechender war ihr Make-Up. Wie auch immer sie das machte, ihre braunen Rehaugen kamen dabei bemerkenswert gut zur Geltung.

„Ich darf noch einmal erwähnen, wie geehrt wir uns fühlen, dass Mr. Crest uns beauftragt hat, Sie für dieses Event zu stylen. Wir sind bestens gebrieft und ich darf Ihnen versichern, dass wir Sie für diese besondere Gala mit äußerster Perfektion vorbereiten werden.“ 

„Besondere Gala?“ Mir schwante Böses.

„Ja, die Crest-Gala“, fuhr er gestenreich fort, „ist eines der glamourösesten und bekanntesten Highlights ganz New Yorks. Die Prominenz wird sich tanzend über den Ballsaal schwingen und alle werden sie in ihren umwerfendsten, schönsten Roben präsentieren“, schwelgte er in Gedanken. „Und was noch viel wichtiger ist: Sie werden die Begleitung des Gastgebers sein!“

Katharina bestätigte nickend Cléments Ausführungen, die ich mit einem resignierten „Oh“ entgegennahm. 

Ach, du meine Güte!

Natürlich konnte es nicht einfach ein Ball sein!

Wir sprachen hier von Davids Welt. Seine Welt war so viel größer als die meine. So viel komplexer. So viel komplizierter.

Ich setzte mich auf die Bettkante und atmete tief ein und aus. Wie naiv von mir zu denken, dass es so einfach sein würde. 

Schon wieder. 

War ich wirklich so blond, wie ich aussah? 

Natürlich war das ein pompöser Event! Und mittendrin die kleine Valerie, die niemanden kannte und nicht mal ansatzweise eine Ahnung davon hatte, wie man sich auf solchen „Galas“ zu verhalten hatte. Ich sah mich bereits unter den Gästen, wie das berühmte Entlein unter all den Schwänen. Und ich sah sie schon, wie sie hinter vorgehaltener Hand über mich tuschelten. David würde bereuen, mich mitgenommen zu haben und-

Clément riss mich aus meinen panischen Gedanken. „Und keine falsche Scham, Miss Adam. Ich habe schon Miss Amerika nackt gesehen“, und fächerte an mir von Kopf bis Fuß entlang. „Die wird übrigens heute Abend auch bei der Gala dabei sein und ich habe mir zum Ziel gesetzt, dass Sie das Juwel dieses Abends sein werden“, ergänzte er erhobenen Hauptes. 

Ach, du Scheiße!

Ich wollte gerade erwidern, dass es mir lieber wäre, so wenig Aufmerksamkeit wie möglich zu erregen. Vielleicht konnte man das mit dem „Juwel dieses Abends“ noch verhandeln? 

Da fuhr er auch schon fort: „Wir werden nun ein paar Anproben machen und sehen, welches Kleid am allerbesten ihre Schönheit unterstreicht.“ 

Hochkonzentriert stolzierte er zum Kleiderständer und drehte sich abwechselnd zwischen mir und den Kleidern hin und her. Sein Gang offenbarte wie stockschwul er war. 

„Also das Motto der heurigen Gala ist ‚Das Festival der Träume’. Das müssen wir natürlich in unsere Planung miteinbeziehen.“

Hm, zumindest das Motto klang wirklich schön.

„Ich sehe, Sie haben eher einen blassen Teint. Diese helle Haut ist aber zurzeit ohnehin mehr als in. Ich denke, Eli Saab sollte gut passen.“ 

Dieser Name brachte Katharina in völlige Verzückung. Anmutig klatschte sie leise in die Hände und sah mich aufgeregt und erwartungsvoll an. Ich versuchte ein Lächeln auf meine Lippen zu pressen, obwohl ich keine Ahnung hatte, was Clément genau im Sinn hatte. Natürlich kannte ich Eli Saab aus Magazinen, aber was war schon gedrucktes Papier gegen das hier. 

Er nahm ein Kleid vom Ständer und begutachtete es mit zusammengekniffenen Augen wie ein wertvolles Gemälde.

„Darf ich Sie bitten, dieses Meisterstück anzuprobieren, Miss Adam. Ich bin mir nicht sicher, ob es das schon ist, aber wir werden ja sehen.“

Ich blickte das fantastische Kleid an und inspizierte nun auch die übrigen Kleider das erste Mal genauer. 

Mir stockte fast der Atem. 

In meinem ganzen Leben hatte ich noch nie so umwerfend schöne Kleider gesehen. Mir gegenüber hingen die verschiedensten Stoffe, Farben und Schnitte. Von bauschig über glitzernd bis seidig und drapiert, auf jeden Fall alles vom feinsten. Solche Roben hatte ich bis zu diesem Moment nur in Modemagazinen oder im Fernsehen gesehen! Und allmählich wurde mir klar, warum Katharina so aufgeregt war. Hier mussten tausende Dollar und etliche Nähstunden an Haute Couture hängen, und ich würde tatsächlich heute Abend eines davon tragen dürfen. 

Jetzt war der Moment gekommen, wo ich alles abblasen wollte. Das würde ich nicht durchstehen. Ich merkte, wie sich meine Nerven allmählich verabschiedeten und mein Kopf begann Ausreden zu erfinden: herannahende Grippe, Magenverstimmung, Migräne, nur mehr dreißig Minuten zu leben! 

Da klopfte es an der Tür.

„Erein!“, antwortete Clément ohne den Blick vom Kleid abzuwenden.

Paul steckte seinen Kopf durch den Türspalt. „Ich wollte nachfragen, ob Sie etwas benötigen“, und warf mir einen bedeutungsvollen Blick zu. 

„Nein, alles soweit bestens! Aber Paul, haben Sie Zeit? Bleiben Sie doch da, wir benötigen eine zweite Meinung.“

Paul sah mich fragend an und ich nickte flehend. Er verstand sofort meinen unausgesprochenen Hilferuf. Die Panik in meinen Augen war nicht zu übersehen. Beim Vorbeigehen berührte er sanft meine Schulter. Eine Geste, die mir jetzt schon Kraft gab. Ich saß immer noch in Unterwäsche da, aber Paul war schließlich ein Gentleman. Er hatte anständig seinen Blick auf mein Gesicht geheftet.

„Ich denke, das wird ein ganz toller Abend und Mr. Crest wird sich glücklich über eine Begleiterin wie Sie schätzen. Dann ist er nicht so ganz alleine und kann jemanden bei der Hand nehmen in dem Trubel“, sagte Paul fast schon beiläufig.

David an meiner Hand. Und ich an seiner. 

Diese Vorstellung war okay. 

Sie war mehr als okay. So würde es gehen. So könnte ich den Abend überstehen. 

Paul hatte genau die richtigen Worte gefunden. Dass meine herannahende Panik sich allmählich zurückzuziehen begann, zeigte, dass seine Worte bereits Wirkung zeigten.

Er setzte sich neben Clément auf das Sofa und zwinkerte mir ermutigend zu. Meine Augen schickten ihm eine Woge des Dankes. Ihm war wahrscheinlich gar nicht bewusst, welch große Unterstützung er gerade für mich war.

Clément reichte Katharina das kirschrote Kleid und sie half mir es mit aller Vorsicht anzuziehen, während Clément die Szene grüblerisch betrachtete. Knifflig versuchte ich meinen BH so loszuwerden, dass Clément nicht unbedingt alles von mir kennenlernte. Als ich vollkommen von kirschrotem Stoff umhüllt war, richtete Katharina noch sorgfältig und bedächtig den Saum zurecht. 

Das schulterfreie Kleid war wahrlich atemberaubend schön. Der rote Stoff fiel anmutig an mir herunter, aber Clément schien noch nicht ganz zufrieden zu sein. 

„Oh, no, no, no..., es ist nett, aber nett ist ein kleines Kätzchen auch“, schimpfte er mit sich selbst. „Clément Dupont, concentréz-vous!“, wechselte er gedankenverloren ins Französische und ermahnte sich der Konzentration. 

Ob ich ihm verraten sollte, dass ich Französisch sprach?

Nachdenklich fischte er eine andere Robe aus all den Kostbarkeiten heraus und bat mich es anzuziehen. Paul schnappte sich sogleich ein Kissen, das er sich währenddessen vors Gesicht hielt, was Clément mit verständnislosem Blick quittierte.

„Ne fais pas ta mijaurée!“, schimpfte er in meine Richtung. Ich verstand genau, was er sagte: Zier dich gefälligst nicht so! 

Dieser kleine Mistkerl! Ich zeigte ihm zwar nicht, dass ich seinen Tadel verstand, aber ich nahm mir vor, bei der nächsten Rüge etwas zu erwidern. Natie hätte ihm schon längst die Leviten gelesen. 

Es war zwar fast unmöglich, aber das zweite Bustierkleid, diesmal ein schwarzes, übertraf das erste an Eleganz und Pracht noch einmal um Längen. Die schwarze Spitze lag über Bahnen von schwarzer Seide und wog bei jeder Bewegung anmutig hin und her. 

„Magnifique, wir kommen dem ganzen schon näher“, war das Ergebnis von Cléments Prüfung. „Was meinen Sie Paul?“

„Einfach umwerfend“, antwortete er und wir lächelten uns an.

„Umwerfend reicht nicht!“, sagte Clément starrköpfig und wühlte fieberhaft zwischen den Kleidern. „Es muss funken und sprühen. Und diese Figur lädt gerade dazu ein, sie mit Glanz und Glamour zu umhüllen.“

Paul blickte mich an und in seinen Gedanken konnte ich ein „Genau das habe ich gemeint!“ lesen. Ich schmunzelte ihn an und wir verstanden uns wortlos.

Ich sah verständnislos an mir herunter. Für mich hätte dieses Kleid bereits bestens gepasst. Es war ohnehin das allerschönste Kleidungsstück, das ich jemals getragen habe. Da reichte Clément Katharina eine neue Robe. Paul verschwand wieder hinter seinem Polster.

Als ich es fertig angezogen hatte, strich Katharina wieder alles glatt und zupfte noch hier und da und stellte sich dann zu Clément und Paul.

Über allen drei Gesichtern machte sich ein wohliges Lächeln breit. 

Clément führte mich vor den großen Spiegel. „Voilà, wir haben es gefunden.“ Er trat auslandend einen Schritt beiseite.

Oh!

War das mein Spiegelbild? Ich war sprachlos. Es war nicht einfach nur wunderschön. Es war perfekt. Im Spiegel vor mir sah ich ein zartes, blassgrünes Kleid, das leicht transparent wirkte, aber mehrere hauchzarte Lagen hatte, sodass man zu meiner Erleichterung rein gar nichts hindurchsehen konnte. Es schimmerte in verschiedenen zarten Grüntönen und durch die zahllosen winzig kleinen Pailletten, die über den Stoff verstreut waren, glitzerte es dezent bei jeder Bewegung. Zusätzlich waren lauter winzig kleine grüne Blumen aufgenäht, die man erst auf den zweiten Blick erkannte, und um die Taille war ein hellgrünes seidenes Band gewickelt. Der V-Ausschnitt war zum Glück nicht allzu tief, aber es saß ohnehin alles perfekt.

Ich drehte mich um, um mich von hinten zu betrachten und machte augenblicklich große Augen, als ich den überaus gewagten Rückenausschnitt sah. Ob das nicht etwas zu viel des Guten war?

„Was für ein Rücken!“, rief Clément entzückt aus. „Fabuleux! Fantastique! Einfach perfekt!“, womit ich meinen Gedanken über einen Verhandlungsversuch zu diesem Thema verwarf.

Paul nickte beipflichtend. „In der Tat, Monsieur Dupont, Sie haben da einen Stern vom Himmel geholt.“

Clément erstarrte. „Das trifft es genau!“, rief er entzückt aus. „Katharina schreib’ das für ein eventuelles Interview auf: einen Stern vom Himmel geholt!“ Und Katharina notierte hastig seine – Pauls – Worte.

Paul und ich grinsten uns an. Wenig später entschuldigte er sich, dass er seinen Aufgaben weiter nachgehen müsse. 

Clément eröffnete, dass es jetzt erst losgehen würde.

Was nun kam, war eine ewig andauernde Prozedur mit meinen Haaren. Zuerst wurden sie geföhnt, dann mit dem Lockenstab bearbeitet, dann gekämmt, dann toupiert, und schließlich hochgesteckt, um dann wieder irgendwie hin- und hergezupft zu werden. Darüber hinaus war mir bis dato nicht bewusst gewesen, dass man Make-Up in so vielen Schichten, Tupfern und Pinselstrichen auftragen konnte, aber ich wurde stundenlang eines Besseren belehrt.

Als ich anscheinend fertig war, schnaufte Clément glücklich und dramatisch aus. Auch bei mir machte sich große Erleichterung breit.

Er bat mich das Kleid, das ich vor der Prozedur ausziehen musste, wieder anzuziehen und reichte mir hochhackige Schuhe, die zu meiner großen Erleichterung eine bewältigbare Höhe hatten.

Clément und Katharina applaudierten. Ich drehte mich zum Spiegel. Ich war dermaßen erstaunt, dass ich mich immer weiter zum Spiegel vorbeugte. Katharina hatte mir eine wunderschöne Hochsteckfrisur mit einem Seitenscheitel verpasst, von der vereinzelt kleine Strähnen wie zarte Fäden herunterhingen, während die restlichen Haare in zarten Wellen locker nach hinten gesteckt waren. Sie war wahrlich eine Künstlerin.

Vorsichtig berührte ich meine Frisur und Katharina bestätigte mir fürsorglich: „Das sitzt bom-ben-fest!“

Mittlerweile berührte meine Nase fast den Spiegel. Mein Make-Up faszinierte mich schließlich vollends. Ich war zweifelsohne geschminkt, aber nicht angemalen. Meine Wangen schimmerten wie Seide und meine Lippen glänzten in einem zarten beige. Katharina hatte mir die Augen dunkel geschminkt, was aber nicht zu dramatisch wirkte. Dass das wirklich mein Spiegelbild sein sollte, konnte ich fast nicht glauben. Aber wider Erwarten gefiel mir die Person, die ich sah.

Ich drehte mich zu Clément und Katharina um. „Ich danke euch. Ich bin total...“.

„Ich weiß, ich weiß!“, unterbrach mich Clément mit einem warmen Lächeln. „Aber jetzt bloooß nicht weinen, sonst ist das Make-Up völlig hinüber.“

Paul trat wieder herein und blieb erstaunt stehen. Er räusperte sich und sagte: „Mr. Crest ist gerade eingetroffen. Er wartet im Wohnzimmer auf Sie, Miss Adam. Michael würde Sie dann zur Gala fahren, wenn Sie soweit sind.“

„Perfektes Timing!“, rief Clément entzückt aus. „Katharina, wir benötigen noch eine Tasche, am besten die goldene Clutch und vergiss nicht die notwendigen Utensilien reinzugeben: ein Taschentuch und den Lipgloss hier.“

Das waren die notwendigen Utensilien? Ich hätte da eher an mein Telefon gedacht, aber ich wollte mich keinesfalls auf eine Diskussion mit Clément einlassen.

Ehrfürchtig überreichte mir Clément die Clutch. Sie bildeten alle eine Gasse und bedeuteten mir voran zu gehen. 

„Vielen, vielen Dank noch einmal!“, sagte ich im Vorbeigehen und Clément beantwortete dies mit einer tiefen Verbeugung. Auch am Ende durfte die Theatralik nicht fehlen.

 




Achtzehn

Als ich ins Wohnzimmer trat, sah ich David mit dem Rücken zu mir stehen. Mein Herz fing an schneller zu pumpen. Langsam ging ich ihm entgegen, während sich meine Aufregung bei jedem Schritt steigerte. David drehte sich um, um im nächsten Moment zu erstarren. 

Wie gut er aussah. Mein Magen begann Purzelbäume zu schlagen. Der schwarze Smoking saß ihm perfekt. Sein ganzes Auftreten wirkte so selbstbewusst. So mondän und kultiviert. 

Er reichte mir die Hand und das Grün in seinen Augen strahlte so rein und frisch, dass ich mich fragte, ob ich es jemals zuvor so gesehen hatte. 

„Du bist das Schönste, das ich jemals gesehen habe, Valerie“, sagte er mit heiserer Stimme. 

Seine Worte hallten in meinen Kopf wider und ich musste schlucken, damit ich überhaupt ein „Danke“ herausbringen konnte. 

„Bist du bereit?“

„Ich denke ja.“ Es wirkte eher wie eine Frage als eine Antwort, aber David gab mir seine Hand und ein Teil von ihm strömte direkt in mein Herz. Hinter uns hörte ich einen zufriedenen, theatralischen Seufzer.

Nein, ich konnte es mir nicht verkneifen. Ich hielt kurz inne und drehte mich zu Clément um.

„Monsieur Dupont,“ sprach ich ihn an und er sah mich an, als erwartete er seine Lobeshymne. „Ich wollte noch kurz erklären,“, begann ich in fließenden Französisch, „dass ich mich wahrscheinlich so geziert habe, weil ich mich für gewöhnlich nicht vor jedermann ausziehe.“ Bereits bei meinen ersten Worten entglitt ihm sein Lächeln und er glotzte mich wie vom Blitz getroffen an. Peinlich berührt zupfte er an seinem Pullover. „Ich möchte aber“, fuhr ich fort, „gleichzeitig zum Ausdruck bringen, wie sehr ich Ihnen für das hier danke. Ich weiß ihr Engagement sehr zu schätzen.“ Ich strich über meine edle Robe und bedachte ihn mit einem liebevollen Blick.

Er brauchte einen Augenblick, bis er sich wieder gefasst hatte. Hüstelnd erwiderte er eine tiefe Verbeugung. Diesmal hatte ich das Gefühl, dass sie nicht gespielt war, sondern von Herzen kam.

Im Augenwinkel sah ich, dass mich David schmunzelnd betrachtete. 

Auch Paul ging mit zuckenden Lippen voraus und rief uns den Lift. „Miss Adam, Mr. Crest.“

„Danke, Paul“, sagte ich liebevoll. Unsere Blicke trafen sich und jeder verstand den anderen, ohne dass es weiterer Worte bedurfte.

David strich mit seinen Fingern über meinen Nacken. „Soso“, war sein einziger Kommentar zu meinem Dialog mit Clément. 

Eigentlich war es ein sehr einseitiger Dialog, schmunzelte ich.

Seine Hände streichelten meine Schultern und fuhren meine Wirbelsäule hinab. „Wie weit geht denn das hinunter?“, fragte er plötzlich stirnrunzelnd. Im Spiegel sah er meinen nackten Rücken und erstarrte. 

„Was zum Teufel!“, stieß er erzürnt aus. 

Ich bog meinen Kopf über meine linke Schulter. „Was?“

„Ich sollte Clément in Zukunft genaue Anweisung zu deiner Abendgarderobe geben!“

Das war doch ein Scherz!

Argwöhnisch sah ich zu ihm hoch. Selbst in den High Heels war er einen Kopf größer als ich.

„Ja, klar. Und Sonia solltest du vorschreiben, was ich essen und Michael, wohin ich gehen darf “, sagte ich genervt.

Davids Lippen bildeten einen einzigen Strich. Sein Kiefer mahlte. Seine Augen loderten vor Wut. Ich wappnete mich innerlich auf eine ebenso harte Erwiderung. Actio est reactio. 

Da riss er mich an sich und küsste mich mit einer Leidenschaft, dass mir die Luft wegblieb. Er stieß mir seine Zunge in den Mund und ich hieß sie überrascht, aber gierig willkommen. Mit seinen Armen hielt er mich gefangen, während er mich heißblütig verschlang. Meine Knie verwandelten sich zu Pudding und ich war heilfroh, dass mich David festhielt. 

Als wir Luft holten, sah ich ihn schmunzelnd an. „Jetzt bin ich verwirrt. Gefällt dir das Kleid also doch“, sagte ich schwer atmend.

„Natürlich, aber es zeigt Stellen, die nur ich sehen sollte!“

„Hm, hätte ich doch den Rollkragenpullover nehmen sollen“, fügte ich neckend hinzu und fuhr mir mit der Zunge über die Lippen. 

Er reagierte nicht auf meine anzügliche Geste. Stattdessen sah er mich einen Moment lang nachdenklich an. 

„Ich möchte dich nicht bestimmen. Ich möchte nicht, dass du mich als Tyrannen empfindest.“

„Tyrann?“ Ich kuschelte mich an seine Brust. „Ich sehe Vieles in dir, aber ein Tyrann kommt nicht vor. Ich weiß, dass du es nicht so meinst. Ich habe es nicht so gemeint.“

„Du bietest mit dir Stirn.“ Dass ich Stolz in seiner Stimme zu glauben hörte, bildete ich mir sicher nur ein.

Ich blinzelte. Seine abrupten Gedankenwechsel machten mich schwindlig. „Ich...“

„Und das gefällt mir. Du forderst meinen Kopf...und meinen Körper, Baby.“

Er wollte mich erneut zu sich ziehen, doch da machte der Lift an unserem Ziel halt und die Türen gingen auf.

Seinen Körper?

Ich konnte mein Grinsen nicht unterdrücken. „Wenn es dir zu viel wird, musst du es nur sagen.“

David legte seine Hand auf meinen nackten Rücken und geleitete mich galant aus dem Lift. Die Stelle, auf der seine Hand lag, flutete ein heißes Kribbeln durch meinen Körper.

Er neigte seine Lippen hinunter an mein Ohr. „Forderst, Baby, nicht überforderst“, flüsterte er verheißungsvoll.

Meine Augen suchten sein Gesicht. Ich konnte nichts erwidern, ich wollte nur seinen schelmischen Ausdruck genießen. Viel zu selten waren diese Momente. 

Michael begrüßte uns vor dem großen, schwarzen Mercedes und öffnete routiniert die Wagentür. Ich versuchte so einzusteigen, dass mein Kleid ja keinen Schaden nahm. 

Der Wagen brauste los und tauchte in die nächtlichen Lichter der Stadt ein.

David ließ mich von da an nicht mehr aus den Augen. Auch ich konnte mich nicht satt sehen an ihm. Ich fühlte mich wie ein pubertierender Teenager auf dem Weg zum Abschlussball. Gott, wie kindisch und wie herrlich zugleich.

Ich zupfte mein Kleid zurecht. „Danke für Clément und das alles rundherum!“

Er lächelte wohlwissend. „Ich hoffe, er war nicht allzu anstrengend.“

„Nein. Nicht anstrengend...hm...besonders.“

„Sehr diplomatisch“, erwiderte er anerkennend. 

Mein Herz pochte jedes Mal laut auf, wenn seine Lippen sich zu einem Lächeln formten. Selbst wenn mich seine konzentrierte, fast grimmige Art in seinem Bann hielt, genoss ich die Momente, in denen er seine weiche, entspannte Seite preisgab. Vielleicht bildete ich es mir ein, aber ich meinte, dass er sie nur wenigen zeigte. 

„Clément meinte, dass sei eine besondere Gala...“ Ich versuchte seine theatralische Art nachzuahmen.

Wohlwissend lachte David auf. Ein männliches, tiefes Lachen, das die Schmetterlinge in meinem Magen in Aufruhr brachte. „Er hat schon eine sehr dramatische Ader...“

„Ach, nein“, antwortete ich belustigt. „Gar nicht. Er nannte sie die Gala der Galas. Du hättest mir ruhig sagen können, dass es sich um deine Gala handelt.“

“Die Gala der Galas...“, schmunzelte er. „Nun, es ist mir nicht wichtig, wer sie veranstaltet. Es ist vor allem eine Benefizveranstaltung für Menschen und besonders für Kinder in Armut, die ich jedes Jahr gebe, in der Hoffnung, dass die High-Society reichlich Kohle locker macht.“

„Nun ja, besser hierfür als für Nietenkleider.“

David hob grinsend die Augenbrauen, woraufhin wir beide lachen mussten. 

Paul hatte Recht. Mit David an meiner Seite würde es gehen. Meine Anspannung lauerte zwar immer noch in mir drin, aber noch konnte ich sie gut im Zaum halten.

Ich nahm seine Hand und strich sanft mit dem Daumen über die starken Sehnen entlang. „Das finde ich eine tolle Sache.“ Es berührte mich, dass David einen solch Sinn stiftenden Event veranstaltete. 

Er führte meine Finger an seinen Mund und küsste jeden einzelnen. „Wenn nur das ganze drum herum nicht wäre. Aber das gehört leider dazu. Und bist du an meiner Seite.“ Und es berührte mich nun vielmehr, dass es ihm anscheinend nicht besser ging als mir. 

„Und du an meiner“, antwortete ich leise. 

David schenkte mir eines von seinen alles durchringenden Lächeln. Für einen kurzen Moment blendete sich die Welt um uns herum aus und es gab nur uns beide. Einmal mehr musste ich mir eingestehen, wie sehr es um mich geschehen war. Allmählich merkte ich, wie ich mich immer mehr auf ihn einließ und zuließ, dass er immer weiter in meine Gedanken vordrang. Und in mein Herz. Ein Ort, der schon so viel durchgemacht hatte und zu dem ich nur wenigen Einlass gewährte.

David sah mich konzentriert an und versuchte meine Gedanken zu lesen. Ich lächelte ihn glücklich an und gab ihm zu verstehen, wie wohl ich mich gerade an seiner Seite fühlte. Und er verstand. 

Wenig später hielten wir vor dem Eingang eines Gebäudes, das ich noch nicht kannte. Vor uns erstreckte sich ein hell erleuchteter roter Teppich. Zu meinem Entsetzen sah ich durch das Wagenfenster eine Horde von Fotografen am anderen Ende des roten Teppichs, die die Neuankömmlinge mit ihren Kameras und Blitzen im Millisekunden Takt terrorisierten. 

David musste meine aufkommende Nervosität bemerkt haben. Beruhigend legte er seine Hand auf meine verknoteten Finger. „Wir werden da schnell vorbeihuschen. Mir gehen die immer furchtbar auf die Nerven.“

„Ja, mir auch immer“, antwortete ich mit gequälter Ironie und betrachtete seine Hand auf meiner. Ich versuchte die Wärme, die sie ausstrahlte, einzusaugen und drückte sie Halt suchend.

„Du hast zumindest deinen Humor nicht verloren“, sagte er amüsiert.

Ich verzog gequält den Mund.

„Baby!“ David zog meine Finger an seine Lippen. „Wir müssen dort nicht hin, wenn du nicht möchtest.“

„Das ist doch dein Event?“

„Richtig“, erwiderte er völlig unbeeindruckt. „Also kann ich auch entscheiden, ob ich dabei bin oder nicht.“

Mein gequältes Lächeln wandelte sich augenblicklich in Tadel. „Ich werde nicht der Grund sein, dass du bei deiner eigenen Veranstaltung nicht auftauchst.“

David neigte wie sooft den Kopf und besah mich von unten mit diesem intensiven Blick. „Du bist der Grund für alles.“

Bevor mein Kopf seine Worte verarbeitet hatte und ich etwas erwidern konnte, hielt Michael mir die Türe auf. David war auf der anderen Seite ausgestiegen und stand im nächsten Moment neben Michael. Er strahlte mich zuversichtlich an. Langsam löste ich mich vom Sitz und schmiegte mich in seine Umarmung.

„Ich darf einen wunderschönen Abend wünschen und erwähnen, wie hinreißend Sie aussehen, Miss Adam“, sagte Michael noch zum Abschied.

Was war denn heute los? Eine Gefühlsregung von Paul und die nächste von Michael.

Vor lauter Überraschung brachte ich nur ein verlegenes „Danke“ heraus.

Lässig, aber bestimmt ging David mit mir den roten Teppich entlang. Seine Bewegungen waren immer formvollendet. Sie zeigten, dass er stets Herr der Lage war und über den Dingen stand. 

„Ich bin also nicht der Einzige, der ganz angetan ist von dir“, bemerkte er trocken.

Ich wusste seine Bemerkung nicht zu deuten. Irgendwie wirkte er verstimmt, aber es konnte wohl nicht wirklich sein, dass er auf Michael eifersüchtig war. Stattdessen drückte ich sanft seine Hand und versuchte mich auf die Meute vorzubereiten.

„Bereit?“, fragte David. Die Zuversicht in seinen Augen gab mir in diesem Moment mehr Halt, als er vermuten konnte.

Ich schnaufte tief durch und sah mich um. Der rote Teppich vor uns war mit Fackeln gesäumt und um die Bäume rundherum räkelten sich bis zur Astspitze kleine, zarte Lichterketten. Ein Traumland.

„Bereit“, antwortete ich lächelnd.

Ausatmen. Einatmen. Ausatmen.

Am Ende des Teppichs begrüßte uns eine Dame mit einem Stöpsel im Ohr und deutete auf einen kaum erkennbaren Punkt vor der Fotografen-Meute. David legte seine Hand auf meinen Rücken. Seine Berührung brannte herrlich auf meiner nackten Haut, während seine Geste gleichzeitig der ganzen Welt seinen Besitzanspruch auf mich demonstrierte. Ich versuchte mir nichts anmerken zu lassen, aber unsere innigen Blicke trafen sich immer wieder, und es fiel mir schwer für die Fotografen, ein ruhiges Lächeln zustande zu bringen.

Die Fotografen schrien aufgeregt durcheinander. „Mr. Crest!“, „Ja, perfekt!“, „Was für eine wunderschöne Begleitung, Mr. Crest!“

„Danke, meine Herren, danke!“, rief David schließlich den Fotografen charmant zu und schob mich sanft weiter. „Das hätten wir geschafft“, flüsterte er mir erlöst ins Ohr.

Erleichtert ging ich mit ihm schnell weiter. Zwei Türsteher im schwarzen Anzug öffneten ergeben die massigen, übergroßen Glastüren. Vor uns eröffnete sich ein atemberaubend glamourös dekorierter Saal, der in gedämpftes Licht getaucht noch festlicher wirkte. Die Frauen um uns herum hatten sich in ihre schönsten und teuersten Roben gekleidet, trugen den schillerndsten Schmuck, den ich je gesehen hatte, und hielten perlende Champagnergläser in der Hand. Ja, das war in der Tat eine ganz andere Welt. 

Aber ich würde mich ihr stellen. David zuliebe. 

David stellte mich dutzenden Menschen vor, deren Namen ich mir nur ansatzweise merken konnte. Die Tatsache, dass ich tatsächlich auf dieser Nobelveranstaltung mit David war, dem faszinierendsten und attraktivsten Mann, den ich in meinem ganzen Leben getroffen hatte, wollte nicht so recht in meinen Kopf. Vielmehr fühlte es sich surreal an. Obwohl ich mich in die Gespräche einfügte, hatte ich gleichzeitig das Gefühl, mich von außen zu beobachten.

An uns lief bestimmt schon zum zwanzigsten Mal ein Kellner mit einem vollen Tablett Champagnergläser vorbei, aber kein einziger mit irgendetwas anderem darauf.

„Ich hole mir schnell etwas zu trinken, das nicht perlt“, flüsterte ich David zu.

„Ich begleite dich.“

„Schon okay. Bin gleich wieder da. Mal sehen, ob du daran gedacht hast, auf deiner Gala auch Drinks ohne Alkohol anzubieten“, zwinkerte ich ihm zu und ging schon los. 

Amüsiert wendete er sich wieder seinen Gesprächspartnern zu, nicht ohne vorher noch einen grimmigen Blick auf meinen Rückenausschnitt zu werfen.

Der Kellner an der Bar bot mir sofort an, einen alkoholfreien Drink zu mixen. Indessen nippte ich an einem Glas Zitronenwasser. Es war faszinierend David von Weitem zu beobachten. Er stach aus der Masse heraus, als ob ein imaginärer Spot auf ihn gerichtet sei. Er strahlte die pure Selbstsicherheit und Überlegenheit aus, ohne dabei arrogant zu wirken und ich merkte, wie mich das anmachte. Ich sah genau, dass sich die Frauen in seiner Nähe augenblicklich einer Verwandlung unterzogen. Sie bemühten sich besonders charmant und besonders geschmeidig zu erscheinen, während die Männer um seine Aufmerksamkeit buhlten. Sehr wahrscheinlich sogar auch nur um sein Geld. 

„Guten Abend, darf ich mich vorstellen, William Donovan.“

Ich wendete mich zur Seite und blickte ihn die faszinierenden Gesichtszüge eines Mannes.

„Valerie Adam“, erwiderte ich höflich und verbarg mein Erstaunen. 

Ich erfuhr gerade, wie bemerkenswert gut graue Haare aussehen konnten. William Donovan war um einiges älter als ich, was nicht nur seine Haarfarbe, sondern die vielen hauchdünnen Fältchen in seinem Gesicht verrieten. Vielleicht vierzig, vielleicht fünfundvierzig. Aber definitiv ein hochattraktiver Mann, mit einer großen, erhabenen Statur. Ach, diese Smokings...

„Ich hoffe, New York gefällt Ihnen?“, fragte er ruhig und verriet mit seiner Frage, dass er über mich informiert war.

Ich nickte. „Ich weiß nicht, ob ‚gefallen’ das richtige Wort ist, aber es kommt dem ganzen schon sehr nahe.“

Donovan schmunzelte. „Was wäre das richtige Wort?“ 

Interessiert fixierte er mich mit seinem Blick. Diese dunklen Augen...als junger Mann musste er verboten gut ausgesehen haben. Nicht, dass er nicht jetzt auch noch äußerst attraktiv war. Seine gerade, feine Nase und die hohen Wangenknochen wirkten nahezu aristokratisch. 

Einen Moment zu lang musterte ich ihn, sodass es mir schon selbst auffiel, wie ich ihn beäugte. 

Verlegen räusperte ich mich. „Faszinierend, laut, schnell, pulsierend...das alles trifft es eher. Das eine richtige Wort gibt es für diese Stadt wohl nicht.“

„Wie Recht Sie haben, Miss Adam.“ Donovan trank einen Schluck von seinem Whiskey und lies mich währenddessen nicht aus den Augen. Über den Rand des Glases hinweg ruhte sein Blick auf mir. Ein trauriger, wehmütiger Blick.

„Valerie“, hörte ich plötzlich David gefährlich leise an meinem Ohr. 

Meine Nackenhärchen sträubten sich augenblicklich als Reaktion darauf.

 




Neunzehn

„David“, begrüßte Donovan ihn höflich.

„William.“ Viel eisiger hätte Davids Tonfall nicht sein können. „Schenkst du mir den nächsten Tanz?“ 

Seine emotionslose Frage an mich erlaubte kein Nein, was mir gehörig gegen den Strich ging. Ohne mir meine aufwallende Wut anmerken zu lassen, nahm ich meinen Drink und verabschiedete mich von Donovan. Irgendwie fühlte ich mich gerade wie ein kleines Kind, das nach Hause musste. Davids ständige Überbesorgnis um mich in allen Ehren, aber das ging zu weit.

David führte mich schnurstracks auf die Tanzfläche und zog mich besitzergreifend an sich. Galant tanzte er einen langsamen Walzer mit mir und ich war heilfroh, dass Susie mich als Teenager eine gefühlte Ewigkeit zwang mit ihr einen Tanzkurs zu besuchen, nur, weil sie den Tanzlehrer so umwerfend fand. Doch selbst die Erinnerung an diese lustige Zeit konnte die angespannte Stimmung zwischen uns nicht mildern.

Auch wenn es sich göttlich anfühlte, wie David mit mir in seinen Armen geschmeidig über das Parkett glitt, hatte ich keine Lust mit ihm zu sprechen. Mit der Art, wie er mich von William Donovan weggeholt hatte, hatte er über das Ziel hinausgeschossen.

Die Band beendete das zweite Lied. David hielt inne, seine Arme immer noch um mich geschlungen und sah mich mit undurchdringlicher, hochkonzentrierter Miene an. Die Musik setzte wieder an, doch David bewegte sich keinen Millimeter. 

Ich hielt seinem Blick stand und sah, dass er versuchte meine Gefühlslage abzuschätzen. Wie so oft analysierte er penibel die Situation, bevor er auf sie reagierte. Das musste eines seiner Erfolgsgeheimnisse sein.

„Tu das nicht“, flüsterte er. „Verbirg deine Gefühle nicht vor mir. Auch wenn du unzufrieden mit mir bist.“

„Es ist nicht absichtlich.“

„Noch schlimmer“, erwiderter er bitter.

„Dann sei bitte nicht so.“

„So was?“ Er war nicht wütend, aber er wollte mich provozieren. Er wollte mich reizen, damit ich es aussprach, wollte, dass ich meine Gedanken offenbarte.

Ich blickte mich um. Noch fielen wir als nicht tanzendes Paar auf der Tanzfläche nicht sonderlich auf. Wahrscheinlich wirkte es so, als würden wir uns einfach unterhalten. Wie sehr die Stimmung zwischen uns gerade brodelte, merkte ich an meiner Haut, über die sich eine feine Gänsehaut ausbreitete.

„So was, Valerie?“, forderte er erneut mit gedämpfter Stimme.

Ich ließ meine Maske fallen und blickte kerzengerade in seine Augen. „So hart. So kalt.“

Davids Augen weiteten sich. „Mache ich dir Angst?“

„Nein“, erwiderte ich schnell. „Ich...so bist du nicht wirklich. In meinen Augen bist du so hart und streng, weil du dich sorgst. In Wirklichkeit bist du wundervoll!“

David schluckte. Blitzschnell zog er mich fester als zuvor an sich und wir tanzten wieder. Als wäre nichts gewesen.

Perplex sah ich ihn an. Er schmiegte seine Lippen an meine Schläfe und ich bildete mir ein, sein Herz schlug schneller. Was auch immer mir da entgegenhämmerte, es war alles andere als hart und kalt.

„Wir respektieren uns, aber am Ende des Tages sind wir Konkurrenten“, erklärte er bestimmt. Da gab er mir endlich zu verstehen: Donovan war also der Mitbewerber.

„Der Konkurrent, weswegen du früher nach New York zurückmusstest?“, fragte ich an seine Brust gelehnt.

„Ja“, antwortete er. „Leider. Und das werde ich ihm so schnell nicht vergessen.“ Seine plötzlich angespannten Muskeln verrieten, dass er mit Donovan noch eine Rechnung offen hatte. Warum auch immer, seine harten Muskeln, jede Faser davon durch mein Kleid hindurch zu spüren, machte mich auf einmal furchtbar an. Langsam hob ich meine Lippen und hauchte meinen heißen Atem an seine Haut. Er sollte spüren, welche Wirkung er auf mich hatte.

Seine Reaktion kam sofort. Er presste mich noch enger an sich und ich spürte, wie er mit seinen Lippen an mein Ohr glitt. Leise atmete er aus.

„Am liebsten würde ich dich jetzt in den Wagen zerren, dich auf den Sitz pressen und dich mit meiner Zunge nehmen, bis du meinen Namen in alle Windrichtungen schreist“, flüsterte er kehlig an mein Ohr.

Wie auf Knopfdruck ging mein Atem stoßweise. Meine Finger krallten sich in seinen Anzug. Die rechte Hand lag in seiner und deutete eine züchtige Tanzhaltung an. In Wirklichkeit hielt ich mich fest, denn meine Knie begannen allmählich weich zu werden.

„Und nachdem du einen sagenhaften Höhepunkt hattest, würde ich dich an die Sitzkante ziehen und mich tief in dir versenken.“

Ich keuchte. Mein Puls hämmerte.

„Aber ich kann hier noch nicht weg, daher werden wir das einfach auf später verschieben.“ In seinen Augen loderte das pure Verlangen. „Und dann werden wir noch ein paar mehr Sequenzen einbauen.“ 

Ich fuhr mit der Zunge über meine Lippen und hinterließ eine feuchte Spur. „Dann lass uns was trinken gehen. Ich muss mich abkühlen.“

David knurrte und fuhr mit den Fingern über meine Unterlippe. 

Im nächsten Moment zog er mich zur Bar und bestellte zwei Mineralwasser. Mit extra Eiswürfeln. Unwillkürlich musste ich lachen. David lächelte entspannt zurück. 

„Was für ein schönes Geräusch.“

Noch bevor ich mich umdrehte, um zu sehen, von wem diese Bemerkung kam, sah ich wie sich Davids Lächeln zu einer steinernen Maske wandelte. Es konnte einem schwindlig davon werden, wie schnell er es schaffte, von offen und heiß auf unnahbar und eiskalt zu wechseln.

„Darf ich dir meinen Bruder vorstellen, Jonathan“, stellte mir David einen hochgewachsenen Mann vor. „Jo, Valerie Adam“, sagte er streng. 

Der Wandel in seiner Stimme ließ mich aufhorchen. Vielmehr wunderte mich jedoch, dass Jonathan einen asiatischen Einschlag hatte.

„Freut mich Sie kennenzulernen, Miss Adam“, begrüßte mich Jonathan Crest entspannt.

„Valerie, bitte“, erwiderte ich gesittet.

Jonathan blickte mich verschmitzt an. „Sie genießen meinen vollsten Respekt, Valerie, wissen Sie das?“

Neben mir hörte ich David genervt ausschnaufen. 

„Und das obwohl wir uns noch gar nicht kennen“, erwiderte ich höflich.

„Tja, wer meinen Bruder aushält, verdient ihn nun mal.“

„Jonathan!“, knurrte David gefährlich. 

„Du verstehst wie immer keinen Spaß“, winkte Jonathan arrogant ab.

„Jonathan, Liebling!“, schrillte auf einmal eine Frauenstimme neben uns auf. „Das bist du ja. Wo bleibt mein versprochener Tanz?“ 

Die Frau war so auf Jonathan fixiert, dass sie uns nicht mal grüßte. Stattdessen hakte sie sich beim ihm unter und zog ihn ungeduldig Richtung Tanzfläche.

„Es hat mich mehr als gefreut, Sie in Natura zu sehen. Ich bestehe darauf, dass wir uns bald wiedersehen!“, rief er über seine Schulter hinweg.

Ich erwiderte ein höfliches Nicken und drehte mich zu David. 

„Komm her.“ David zog mich in seine Arme. Es war sofort klar, dass er mich wieder nur für sich haben wollte.

„Gerne“, erwiderte ich erfreut und ließ mir nicht anmerken, dass ich die Situation mit Jonathan gerade mehr als eigenartig empfand.

Ich spürte, wie sich Davids Körper von Sekunde zu Sekunde entspannte. Er zog mich noch dichter an sich heran, als bräuchte er mich für sein Seelenheil. Tatsächlich ging es mir nicht anders. 

„Ihr seid wohl nicht die besten Freunde“, sprach ich es schließlich aus.

„Nein, nicht wirklich“, antwortete er knapp. „Aber ich will dich nicht mit nebensächlichen Familienproblemen langweilen.“

„Das würdest du nicht, aber es ist in Ordnung.“

Der Kellner brachte unsere bestellten Gläser Mineralwasser und ich nahm einen gierigen Schluck. Davids Lippen glitten zärtlich über meine Stirn und ich sog seinen Duft und das hölzerne Parfum ein. Mit seiner Geste wollte er mir versichern, dass sein Schweigen nichts mit mir zu tun hatte. Es war eine Sache zwischen ihm und seinem Bruder und das war okay für mich.

„Ich muss noch ein paar Geschäftspartner dort drüben begrüßen“, sagte er schließlich.

„Klar, ich komme gleich nach. Ich muss mir noch schnell die Nase pudern“, zwinkerte ich ihm zu.

„Dort hinten rechts an der Bar vorbei“, zeigte er mir den Weg. „Aber bleib nicht zu lange weg“, fügte er bestimmt hinzu.

„Ja, Sir, werde mich beeilen, Sir.“ Ich küsste ihn auf die Wange und mit meiner Antwort verstand er, dass er wieder einmal etwas zu streng war.

Fast verlegen strich er sich durch die Haare und wollte etwas erwidern. Meine Hand streichelte über das Revers seines maßgeschneiderten Anzugs. Der Stoff fühlte sich luxuriös an. Einzigartig. So wie David.

„Bis gleich“, hauchte ich und ging davon, während David mir den ganzen Weg lang nachsah. 

 Sogar die Damentoilette strotzte vor Luxus. Der Marmorboden, die goldenen Wasserhähne, die vielen weißen Rosensträuße und nachtblau gepolsterten kleinen Hocker verwandelten den Ort zu einer kleinen Oase.

Ich wollte gerade aus meiner Kabine hinausgehen, als zwei Frauen lachend hereinstolperten. Warum auch immer, ich rührte mich nicht vom Fleck. Vielmehr ließ ich die Tür einen kleinen Spalt breit offen. 

„Und diese Schuhe! Furchtbar!“, lästerte die eine.

„Sie beweist jedes Mal wieder, dass sie völlig geschmackfrei ist“, fügte die andere hinzu. 

Anscheinend standen sie vor dem Spiegel und machten sich frisch.

„Oh, hallo die Damen“, hörte ich eine dritte Frau hereinkommen.

„Alexis, Schätzchen, hallo!“, wurde sie überschwänglich begrüßt. „Wie geht es dir?“

„Bestens danke! Auf einer Crest-Gala kann man wie immer nicht meckern.“

„Du sagt es! Und David Crest stiehlt wieder mal allen Männern die Show!“

„Tja, das ist nun mal David“, antwortete der Neuankömmling gönnerhaft. „David enttäuscht einen nie. In keiner Hinsicht.“

Die anderen beiden Frauen kicherten. „Du musst es ja wissen, Alexis.“

Mein Magen zog sich unschön zusammen. Für meinen Geschmack klangen ihre Worte über David viel zu vertraut. Mein Kopfkino startete wie von selbst.

Ich konnte nicht anders, ich musste sie sehen. Mit zitternden Fingern öffnete ich die Toilettentür gerade soweit, dass ich zwei von den Frauen sehen konnte. Alexis trug ein knallrotes, hautenges Kleid und hatte lange, rote Haare, die ihr in großen Locken über den Rücken fielen. Eine Diva wie sie im Buche stand. In meinen Augen Sex pur. Ihre Schönheit wurde einzig und allein von ihren arroganten Bewegungen verdorben.

Neben ihr stand eine kleinere, etwas fülligere Frau, die ihre schwarzen Haare kurz wie Pixie trug. Sie wirkte in der Gegenwart der Rothaarigen nervös. Die dritte Frau konnte ich nicht sehen.

Vorsichtig und unendlich langsam schloss ich wieder die Tür.

„Tja, Trish, nimm’s mir nicht übel, aber Davids Geschmack ist sehr erlesen“, hauchte Alexis mit triefender Arroganz.

Die Schwarzhaarige schnaubte aufgebracht, während die andere ihr Lachen zu unterdrücken versuchte.

„Wie auch immer“, fuhr Alexis fort. „Das trifft wohl nicht auf seine Neue zu. Sie soll aus Europa sein, nicht wahr?“

So ein Biest!

„Ja“, antwortete Trish immer noch hörbar beleidigt.

„Ja“, plapperte die andere aufgeregt. „Aus Italien.“

Pf! Ich musste die Augen verdrehen. 

„Italien...“, sinnierte Alexis. „Sie sieht gar nicht aus wie eine Italienerin. Haben die nicht alle dunkle Haare?“

„Vielleicht hat sie ihre ja blond gefärbt!“

Pah! Ich bin Naturblond! 

„Und sie wohnt anscheinend bei David Crest“, erklärte Trish aufgeregt, als sei das eine ganz große Sache.

Einen Moment lang sagte niemand etwas, und ich fragte mich, ob sich alle plötzlich in Luft aufgelöst hatten. 

Da räusperte sich Rotschopf-Alexis. „So ein Schwachsinn. Jeder weiß, dass David niemanden in sein Penthouse lässt.“ Jetzt klang sie nicht mehr arrogant, sondern verärgert.

„Ich sage doch nur, was ich gehört habe!“, verteidigte sich Trish. 

„Egal, gerade gestern habe ich mich mit David noch getroffen“, Alexis nuschelte leicht, anscheinend trug sie gerade Lippenstift auf, während sie das Wort getroffen unnatürlich betonte, „und er hat sie mit keinem Wort erwähnt.“

Wie bitte?

„Ach ja? Ihr habt noch Kontakt?“, fragte die Schwarzhaarige mit hörbarer Überraschung.

Alexis lachte auf. „Bitte, Trish!“, erwiderte sie mit strotzender Überheblichkeit. „Ich habe ihm gerade gestern noch in seinem Büro ein paar Bilder von mir gegeben. Stilgetreu auf einem roten USB Stick“, lachte sie gekünstelt.

Was für Bilder?

„Nun dann, ich wünsche euch noch einen schönen Abend“, verabschiedete sich Alexis und verschwand im nächsten Moment ohne auf eine Erwiderung zu warten.

„Was für eine eingebildete Zicke!“, blaffte Trish, sobald sie draußen war. 

„Ja, furchtbar! Nur weil sie mal was mit David Crest hatte! Oder hat...wer weiß...“

Ihrer beider Gekicher schmerzte in meinen Ohren.

Die spitzen Stiche zwischen meine Rippen und in meiner Magengrube kamen wie auf Kommando. Selbstverständlich hatte David ein Liebesleben vor mir, aber ich hatte wirklich keine Lust davon zu erfahren. Schon gar nicht versteckt in einer Damentoilette. Ich versuchte mir einzureden, dass es damit nichts auf sich hatte. Sie war eine Verflossene. Jeder hatte so jemanden.

„Komm lass uns noch etwas Champagner schlürfen. Auf den Crest Galas gibt es schließlich immer den besten!“

Und schon trippelten die beiden hinaus. Erleichtert atmete ich aus und lehnte mich seitlich gegen die Wand. Ich brauchte einen Moment, um meine Gedanken zu sammeln. Was für eine anstrengende Stadt. 

Ich trat hinaus, wusch mir länger als sonst die Hände und betrachtete einen Moment lang mein Spiegelbild. Natie und Susie wären völlig ausgeflippt, wenn sie mich so sehen könnten. So elegant, wie aus einem Modemagazin. Gerade jetzt vermisste ich sie besonders. Am liebsten hätte ich auf der Stelle mit ihnen besprochen, was ich gerade gehörte hatte. Mit David konnte ich das schließlich nur schwer diskutieren. Außerdem wollte ich nicht wie eine eifersüchtige Zicke wirken. Wer weiß, ob ich diese Alexis jemals wiedersehen würde.

Als ich den Ballsaal wieder betrat, blieb ich blitzartig stehen, denn ich wurde augenblicklich eines Besseren belehrt. 

Auf der Tanzfläche sah ich David, der mit einer Frau in einem roten Kleid mit einem roten langen Lockenschopf tanzte. 

Mit ihr. 

Der imaginäre Schlag in meine Magengrube kam so heftig, dass ich nach Luft schnappen musste. Ich war nicht darauf gefasst, dass ich Alexis als nächstes in Davids Umarmung sehen würde. Die Enttäuschung darüber wurde übermächtig. „Gerade gestern habe ich noch mit ihm telefoniert.“, hallte es in meinen Kopf nach. „Nur, weil sie mal was mit David Crest hatte! Oder hat...“

Mein Blick wanderte über seine Hand, die auf ihrem Rücken ruhte. Das Kleid lag wie eine zweite Haut auf ihrem Körper. Mit jeder Berührung würde man weniger den roten Stoff als vielmehr jede ihrer Rundung erspüren.

Plötzlich rasten all die Bilder aus dem Internet durch meinen Kopf, die ihn mit den begehrenswertesten Topmodels und Schauspielerinnen zeigten. Die Halbwertzeit einer Beziehung mit David Crest? Maximal 6 Monate!

Shit!

Ich musste hier auf der Stelle weg. Das war nicht meine Welt. 

 




Zwanzig

Mein Herz schlug heftig in meiner Kehle. Hastig ging ich auf den Ausgang zu. 

Draußen goss es wie aus Eimern und die wenigen Gäste, die den Ball verließen, beeilten sich unter ihren Schirmen in ihre Autos zu kommen. 

Fieberhaft suchte ich die Wägen ab, aber konnte Michael nirgends finden. Gab es hier denn keine Taxis, verdammt nochmal?

Über mir hörten auf einmal die Tropfen auf, auf mich herunterzuprasseln. 

„Miss Adam, Sie werden ja ganz nass.“ William Donovan stand neben mir und hielt seinen Schirm über uns beide. 

„Danke, Mr. Donovan. Das ist sehr nett“, erwiderte ich verlegen, konnte mir aber kein dankbares Lächeln abringen. 

In meinen Gedanken tanzte schließlich eine Rothaarige in Davids Armen. Seine Finger streiften über ihr hauchdünnes, rotes Kleid. Donovan bedachte mich mit einem langen, unergründlichen Blick, als ob er meine Gedanken zu lesen versuchte.

„Ich wollte gerade nach Hause fahren. Kann ich Sie irgendwohin mitnehmen?“

„Ja, bitte“, antwortete ich viel zu hastig. Einmal mehr verriet ich, dass etwas nicht stimmte.

„Sehr gerne, da vorne steht mein Wagen.“ Wie der perfekte Gentleman übersah er meinen verwirrten Auftritt.

Sein Fahrer sprang heraus und öffnete uns die Tür. Schnell stiegen wir ein, um dem Regen zu entfliehen. Ich hieß das lederne Gefühl der Lehne an meinem Rücken willkommen. Ein angenehmes reales Gefühl. 

„Sie wohnen bei David Crest, soweit ich weiß“, erkundigte sich Donovan, wo ich hinwollte.

Unbehaglich sah ich auf meine Knie. „Ja, aber ich kenne die genaue Adresse nicht“, antwortete ich kleinlaut.

„Das ist kein Problem. Mein Fahrer kennt sie.“

Auch wenn es angebracht gewesen wäre, mehr Dank zu zeigen, hatte ich keine Lust zu reden. Ich wollte weder denken noch sprechen. Alles, was mich umgab war Kälte und Enttäuschung. Das einzig Warme im Wagen war Donovans Stimme. 

Der Wagen fuhr los und ich sah zurück zum roten Teppich. Durch das Fenster konnte ich gerade noch sehen, wie uns David hinterher sah. 

Ein kalter Schauer lief mir den Rücken hinunter, als ich seine eiskalte Miene erkannte. Er wusste ganz genau, dass ich hier in diesem Wagen saß.

Scheiße!

Ich musste schwer schlucken.

„Das Leben in New York kann manchmal eine sehr tragische Bühne sein“, sinnierte Donovan ohne mich anzusehen.

Leise lachte ich traurig auf. „Und ich habe das dumme Gefühl, dass ich auf dieser Bühne stehe und nicht zum Ensemble gehöre.“ Meine Finger krallten sich ineinander.

Donovan sah mich interessiert an. „Wie wahr, Miss Adam. Sie wären überrascht, wie vielen Menschen es genauso geht. Viele davon waren heute auf dem Ball“, zwinkerte er mir zu. „In einem Wort, handelt es sich wohl schlichtweg um das Leben.“

Ich atmete müde aus. „Das, was uns zustößt, während wir uns etwas ganz anderes vorgenommen haben?“, sagte ich mehr zu mir selbst als zu ihm.

„Henry Miller...“, erkannte er das Zitat beeindruckt.

Ich nickte.

Für den Rest der Fahrt sprachen wir nicht mehr. Es war keine unangenehme Stille. Wir saßen einfach nebeneinander da. Zeitweise wünschte ich mir, dass er etwas sagen würde. Seine Stimme hatte es geschafft, mich zu beruhigen. Aber dann war ich wieder froh, dass ich hier einfach sitzen konnte und nicht sprechen musste, wenn ich nicht wollte.

Donovans Fahrer blieb vor Davids Penthouse stehen und öffnete mir mit einem Schirm bewaffnet die Tür. 

„Gute Nacht, Miss Adam.“ Donovan nahm sanft meine Hand. „Wann auch immer Sie etwas benötigen, zögern Sie nicht zu fragen“, fügte er noch er mit ernster Miene hinzu. „Hier ist meine Nummer drauf.“ Er reichte mir seine Visitenkarte, die ich dankend in meine Clutch steckte.

„Wenn ich wieder Hilfe auf der Bühne benötige?“

Donovan schmunzelte. „Wann auch immer.“

Ich erwiderte ein gequältes Lächeln.

Der Fahrer begleitete mich Richtung Eingang, wo ihn der Concierge eilig ablöste. 

Als ich das Appartement betrat, fühlte ich mich müde und erschöpft. Ich schlurfte an Davids Büro vorbei, dessen Tür offen stand. Mein Blick streifte seinen Schreibtisch und ich entdeckte sogleich den roten USB Stick, der in seinem Notebook steckte. Ich kam mir vor, wie in einem schlechten Film. Die eiskalte Faust, die sich um mein Herz schloss, erinnerte mich daran, dass ich mitten in der bitteren Realität gefangen war.

„Ich habe ihm gerade gestern noch ein paar Bilder von mir gegeben. Stilgetreu auf einem roten USB Stick.“ Ihr affektiertes Lachen schmerzte in meinem Kopf. Früher oder später musste es soweit kommen. Was sollte David mit jemandem wie mir, wenn ihm die Frauen zu Füssen lagen. Frauen, die sich bei einem Clément Dupont nicht so angestellt und die sich vor einer Fotografenmeute nicht so geziert hätten.

Plötzlich wollte ich hier nur noch weg. Raus aus diesem Appartement.

Ich stolperte kopflos ins Schlafzimmer. Hastig zog ich mein Abendkleid aus, bedacht darauf es heil vom Körper zu bekommen und streifte mir meine Jeans, irgendein Top und meine schwarze Softshell Jacke über. In meine Tasche stopfte ich nur meine Geldbörse, mein Telefon und meine Herztabletten.

Alles, was ich wollte, war Abstand von dieser Umgebung. Weit weg von der schmerzenden Enttäuschung.

Ich hatte ihn einen kurzen Moment allein gelassen und schon widmete er sich ganz ihr. Gott, wie dumm war ich nur gewesen.

Auf dem Weg hinaus zwang ich mich, nicht noch einmal auf Davids Schreibtisch zu sehen. Nicht immer beherzigt man das, was man sich vornimmt. Natürlich quälte ich mich erneut mit dem Anblick. Was das wohl für Bilder von ihr auf dem Stick waren, dachte ich verächtlich. Soll er sich daran erfreuen! Wie konnte ich nur so dumm sein und wirklich glauben, dass das alles mit David so gut war, wie es sich anfühlte.

Ich riss meinen Blick von seinem Büro los und stürmte hinaus auf die Straße. Es goss immer noch in Strömen. Innerhalb von Sekunden war ich völlig durchnässt und meine Haare hingen wie goldene Fäden an mir herab.

Das alles war mir jedoch sowas von egal. Der Drang Abstand zu gewinnen war übermächtig, also rannte ich einfach los.

Langsam breitete sich ein Zittern über meinen Körper aus, während meine Muskeln zusehends müder wurden. Mein Kopf fühlte sich an, wie mit Watte vollgestopft, in denen die Gedanken sich zäh und mühsam durchkämpften. Das Einzige, was ich jetzt wollte, war ein heißes Bad und ein warmes Bett, in dem ich meine Augen schließen und mein Gedankenkarussell abstellen konnte.

Wenige Meter vor mir breitete sich der Schein einer hell erleuchteten Hotellobby aus. Noch bevor ich den Gedanken zu Ende gedacht hatte, betrat ich das Hotel und zog meine Kreditkarte aus meiner Geldbörse, während ich auf den Empfang zusteuerte.

Die perfekt gekleidete Empfangsdame empfing mich freundlich.

„Guten Abend, Madam. Was kann ich für Sie tun?“ Ihre Stimme klang liebenswürdig. 

Wie sehr ich ihre freundliche Begrüßung gerade genoss, konnte sie nicht ahnen. Sie war wie Balsam auf meiner Seele. Als ob mir jemand beweisen wollte, dass nicht alle Menschen Schlechtes im Sinn hätten.

Ich hielt ihr meine Karte hin. „Ich hätte gerne ein Zimmer für heute Nacht. Bitte“, antwortete ich schnell. Da klingelte mein Telefon.

„Sehr gerne.“ Sie nahm professionell meine Daten auf, ohne meine durchnässte, für dieses Hotel völlig unpassende Erscheinung, und das immerwährende Klingen zu beachten. 

Ich nickte zu allem, was sie mir erklärte, während ich das Telefon aus der Tasche zog und sah, dass David bereits vierzehn Mal angerufen und mehrere SMS geschickt hatte. Der Stich, den der Anblick seines Namens auf dem Display in meinem Herzen erzeugte, ließ mich unwillkürlich kurz aufkeuchen. Mit zitternden Händen stellte ich es auf lautlos und stopfte es zurück in meine Tasche.

Mein Blick wanderte über die Lobby, deren Lampen alles in goldenes Licht tauchten. Mehr und mehr wurde mir bewusst, in was für einem sündhaft teuren Hotel ich gelandet sein musste. Normalerweise hätte ich ob der bevorstehenden Rechnung kehrtmachen sollen, aber ich hatte keine Kraft mehr. Ich war so müde. Mir war kalt und ich wollte nur eine Tür hinter mir schließen können. Zu einem Zimmer, das Enttäuschungen, Schmerz und Lügen aussperrte. Das mir als Schutz und Barriere zugleich galt.

„Hier ist Ihr Schlüssel, Miss Adam. Ihr Zimmer ist im fünften Stock“, erklärte die Dame mit ruhiger, freundlicher Stimme. „Wenn ich noch etwas für Sie tun kann, bitte rufen Sie einfach die Eins.“ 

Ich erwiderte ein verlegenes „Danke“ und war mir meiner zerstreuten Erscheinung sehr wohl bewusst, aber gleichzeitig war es mir auch egal. Schnellen Schrittes stieg ich in den großen Lift und war wenig später in meinem Zimmer.

Erschöpft schloss ich hinter mir die Tür und rutschte den Rücken daran gelehnt zu Boden. 

Da war ich. Durchnässt. Verheult. Am Boden. In einem Hotel. In New York.

Ich zog mein Telefon aus der Tasche und starrte die vielen SMS an. „Wo bist du?“ „Heb ab!“ „Was soll das? Heb endlich ab!“ Erneut klingelte das Telefon in meiner Hand ohne einen Laut von sich zu geben. Sein Name auf dem Display ging direkt als schmerzender Blitz in meine Nervenbahnen über. Müde setzte ich mich auf den Stuhl auf der anderen Zimmerseite. Ich beschloss abzuheben, vielleicht würden die Schmerzen ja weniger.

„Wo steckst du, Valerie?“, brüllte seine Stimme aus dem Lautsprecher.

„David, ich...“, meine Stimme brach und die heiße Nässe quoll über meine Wangen.

„Warum weinst du? Was zum Teufel soll das alles?“ David war nicht nur wütend. Er tobte.

„Ich...ich“, schluchzte ich.

„Valerie! Wo bist du?“ Er klang so aufgebracht, dass er mir Angst machte.

„David, ich bin so müde. Ich werde jetzt schlafen gehen.“ Meine Stimmte triefte vor Traurigkeit und Ermattung. „Lass uns morgen reden“, war alles, was ich noch herausbrachte und legte auf. 

Vielleicht waren es fünf Minuten, vielleicht eine halbe Stunde. Ich saß einfach nur da und starrte auf den Boden. Einzig das herannahende Zittern, das meine völlig durchnässte Kleidung verursachte, zwang mich aufzustehen.

Pitschnass schlurfte ich Richtung Bad, als hinter mir plötzlich die Zimmertür aufsprang und gegen die Wand knallte.

Erschrocken fuhr ich herum. David stand in der Tür. Jede Faser in seinem Körper war aufs Äußerste angespannt, über sein Gesicht huschten alle möglichen Gefühlsregungen. Keine einzige davon gefiel mir. 

Hinter ihm zappelte ein verängstigter kleiner Hotelmanager. „Es tut mir leid, Miss Adam, normalerweise...wissen Sie...“, wand er sich hektisch hin und her. 

„Wie hast du mich gefunden?“, stotterte ich mit aufgerissenen Augen.

„Dieses verdammte Hotel gehört mir!“, antwortete er gereizt und schlug die Tür vor der Nase des Mannes zu. „Verdammt, Valerie, hast du eine Ahnung, welche Sorgen ich mir gemacht habe?“ Das war keine Frage. 

Ich konnte mich nicht erinnern, ihn jemals so außer sich gesehen zu haben. Fassungslos schrie er mich an. „Was soll das Ganze? Zuerst verschwindest du vom Ball und dann steigst du auch noch in den Wagen von William Donovan!“ Er sah mich an, als hätte ich ihn hintergangen. „Und dann haust du ganz ab und steigst in einem Hotel ab! Was zum Teufel soll das?“ Er war wie ein tosender Hurrikan, der kurz davor war, alles um sich herum mitzureißen. Auch jetzt atemberaubend attraktiv. Aber ich würde mich von seiner Wut nicht einschüchtern lassen.

Ich schlang die Arme um meinen Körper und krallte die Finger in den nassen Stoff meiner Kleidung. „Sie wussten nicht, dass ich ihnen hinter der Tür zuhörte“, ergriff ich mit erzwungener Ruhe das Wort und versuchte meine Tränen zu unterdrücken.

David hörte mir konzentriert zu, während sich seine Brust aufgebracht hob und senkte.

„Alexis, glaube ich hieß sie, hatte viel über mich zu sagen, obwohl ich mich nicht erinnern kann, sie jemals getroffen zu haben. Aber das stört mich eigentlich nicht. Sie...sie weiß anscheinend umso mehr über dich.“ Ich unterdrückte ein Schluchzen. 

„Alexis?“, spie er ihren Namen voller Verachtung aus.

„Sie erzählte von eurem Beisammensein gestern in eurem Büro, von ihren Bildern auf dem USB Stick.“ Der Gedanke daran ließ meinen Augen überquellen. Wenig damenhaft wischte ich mir meine Tränen aus dem Gesicht. Ich schmeckte das Salz meiner Tränen. Es schmeckte genauso bitter wie ihre Worte. „Als ich den Stick auf deinem Schreibtisch sah, ist genau das eingetreten, was ich...!“

„Valerie!“ Energisch, voller Flehen sprach er meinen Namen aus. 

„David, genau das habe ich gemeint damit, dass es kompliziert werden wird. Und ich bin schon mitten drin!“ Nun brachen alle Dämme und ich weinte elendiglich. „Geh einfach, bitte, geh!“ Abwehrend trat ich ein paar Schritte zurück.

„Auf keinen Fall! Ich gehe nirgendwohin ohne dich! Wir werden das hier und jetzt klären!“ Er zog sein Jackett aus und wuchtete es wütend auf den Stuhl.

„Ich denke, mir ist alles klar“, erwiderte ich. „Als ich euch dann zusammen tanzen sah-“

„Nein!“, explodierte er. „Ich habe keinen blassen Schimmer, was Alexis gesagt hat und es wäre mich auch egal, wenn es nicht gerade für diesen furchtbaren Abend gesorgt hätte. Aber ja, ich hatte bevor wir uns kennenlernten ein Verhältnis mit ihr.“

Meine Hand griff nach dem Türstock des Badezimmers. Es war das eine, etwas zu ahnen, aber es war etwas völlig Anderes es bestätigt zu bekommen. Der spitze Stachel der Eifersucht machte den Unterschied. 

„Sie war eine Geschäftspartnerin. Gestern haben wir uns in meinem Büro getroffen, weil ich die geschäftlichen Kontakte zu ihr lösen wollte. Ich wollte sie nicht mehr sehen. Sie war nicht besonders erfreut darüber, aber sie ist Geschichte. Und heute Abend habe ich in deiner Abwesenheit mit Mrs. Clark getanzt, bis Alexis kam und abklatschte. Es war nicht besonders höflich von ihr und ich war auch nicht besonders scharf darauf mit ihr zu tanzen, aber ich wollte mir eine Szene auf dem Event, auf dem ich mit dir war, ersparen. Das Lied hätte nur noch ein paar Takte gedauert und ich hätte sie stehen gelassen.“

Er kam einen weiteren Schritt auf mich zu. Sein ganzer Körper strömte eine gefährliche Mixtur aus Gefühlen aus. 

„Auf dem USB Stick sind ihre Bilder. Das ist richtig. Aber ich habe ihn, weil ich ihr zumindest versprochen habe, die Bilder darauf einem Sammler in Tokyo weiterzuempfehlen.“

Verwirrt blickte ich ihn an. Sammler? Da fiel der Groschen.

„Sie ist Malerin“, flüsterte ich.

„Ja“, bestätigte David wütend meine Erkenntnis.

Plötzlich fühlte ich mich dumm und schüttelte den Kopf, als ob ich dadurch meine Dummheit abschütteln könnte.

Er fuhr sich aufgebracht durch die Haare. Seine Wut war noch nicht verflogen. Sie strömte mir wie die unsichtbare Hitze eines Feuers entgegen. 

„Ich habe das Gefühl, dass du immerwährend nach einem Grund suchst, warum das zwischen uns nicht klappen kann. Als du in Riva ins Hotel kamst und mir sagtest, dass du morgen abreisen würdest...da wolltest du davonlaufen. Als du das erste Mal in mein Büro kamst, nachdem du erfahren hattest, wer ich bin...da wolltest du davonlaufen.“ Ruhelos fuhr er sich erneut durch die Haare. „Ich werde das nicht kaputt machen, Valerie. Hast du mich verstanden? Ich.Werde.Das.Nicht.Kaputt.Machen!“

Davonlaufen? Pah! Ich hatte meine Gründe.

Die Luft zwischen uns flimmerte vor Energie. „Verdammt, Valerie, ich kenne mich so nicht. Du machst mich wahnsinnig!“

Ja, ich konnte mir vorstellen, warum! Weil ich nicht wie sein Personal nach seiner Pfeife tanzte. Und wie seine Geliebten.

Plötzlich drängten die Tränen nach oben und ich konnte sie nicht mehr zurückhalten. „David, du könntest sie alle haben“, erklärte ich schluchzend. Wütend und traurig zugleich umfasste ich meine Rippen. „Im Vergleich zu-“ 

„Valerie, stopp! Hör auf!“, unterbrach er mich laut. „Du hast anscheinend keine Ahnung, wie du bist. Vergiss einen Moment diese Narbe!“

Augenrollend schnaubte ich. Wie könnte ich sie jemals vergessen!

„Diese Frauen interessieren mich einen Scheißdreck!“ Überrascht über seine Wortwahl hatte er nun meine ganze Aufmerksamkeit. Ich konnte mich nicht erinnern, ihn jemals so fluchen gehört zu haben. „Das einzige was zählt, bist du. Du, Valerie! Du bist völlig anders!“

„Ja, richtig“, erwiderte ich aufgewühlt. „Ich habe sie gesehen. Ich bin in der Tat anders!“, und sah verächtlich an mir herunter. Ich passte nicht in diese schillernde Welt und kam mir eher wie jemand vor, für den es bestimmt sein sollte, nur Besucher und nicht Teil von ihr zu sein. 

„Ja, richtig. Und du kannst dir nicht ausmalen, wie dankbar und glücklich mich das macht“, erklärte er aufgebracht.

Blinzelnd sah ich ihn an. Mit einer einzigen Antwort hatte er meine Wut und meine Unsicherheit weggefegt und ich konnte nichts Anderes tun, als ihn einfach nur sprachlos anzusehen.

Er kam zaghaft auf mich zu, um sicher zu gehen, ob ich es zuließ. Als ich tief ein- und ausatmete, nahm er den letzten großen Schritt und schloss mich in seine Arme.

„Wenn ich gewusst hätte, dass es dich da draußen gibt, hätte ich meine Zeit damit verbracht, dich zu finden. Sie waren nur Zerstreuung!“

„Zerstreuung...wie charmant“, murmelte ich kopfschüttelnd.

„Ja. Ich will schließlich ehrlich mit dir sein“, erwiderte er energisch.

Er hatte Recht. Er gab mir nie das Gefühl, irgendwelche Spielchen mit mir zu spielen. Im Gegenteil er war in der Tat immer ehrlich zu mir.

„Ich war in der Vergangenheit kein Heiliger.“ Sein Blick und seine Stimme wurden weicher, sanfter. „Ich habe dich nie angelogen und tue es auch jetzt nicht. Seit ich dich kenne, gibt es nur noch dich. Nur noch dich, Baby.“ 

Ich sah wie sich sein Zorn in Sorge wandelte. „Sag mir, was ich tun soll“, flehte er energisch.

Ich drückte ihn so fest ich konnte. „Halt mich fest!“ Wie eine Ertrinkende schloss er mich so fest in seine Arme, als hinge unser beider Leben daran.

„Mein Tag beginnt und endet mit dir und selbst in meinen Träumen halte ich dich fest“, beschwor er an meiner Schläfe. 

Oh Gott, mein Herz schwoll an.

„Es tut mir leid“, löste sich von meinen bebenden Lippen. „Ich...“

„Ist schon gut, Baby.“ Dann packte er meine Oberarme. „Aber mach das nie-“

„Nein, nie wieder.“ Ich schüttelte vehement den Kopf.

Er ließ seine Hände meinen Rücken hinunter streichen. Der Druck war genau richtig, um meine Nerven zu aktivieren, die genau zwischen meine Beine verliefen. Seine Hände hielten meine Hüften, die er dermaßen gefühlvoll zusammendrückte, dass ich ein leises Keuchen nicht unterdrücken könnte.

Durch meinen Körper ging ein leichtes Zittern. Ob es wegen meiner nassen Kleidung war oder wegen Davids Berührungen konnte ich nicht sagen.

„Du musst sofort unter die heiße Dusche. Du wirst noch krank. Du weißt, was Dr. Andrews darüber gesagt hat.“ Er wollte mich mit sich ins Bad ziehen, als ich ihn zurückhielt.

„Lass uns diesen Abend nicht so furchtbar enden lassen“, flehte ich und wusste, wie angsterfüllt ich klang. Ich wollte nicht, dass dieser schreckliche Abend einen Keil zwischen uns trieb. Dass ich mit meiner dummen Reaktion einen Keil zwischen uns trieb. „Ich...ich brauche dich, David.“

David riss die Augen auf und zog mich im nächsten Moment fast unsanft in seine Arme. „Gott, Valerie, wenn du wüsstest, wie sehr ich dich brauche!“

Er küsste mich vorsichtig, als ob ich aus Glas wäre, und fuhr zärtlich mit seinen Lippen über die meinen. Aber das war mir zu wenig. Ich wollte seine pure, ungezügelte Begierde für mich fühlen. Nichts brauchte ich jetzt dringender.

Ich krallte meine Finger in seine Rippen und sah ihn flehend, beschwörend an. Und ich sah, dass er verstand. 

„Ich werde dir immer geben, was du brauchst. Denn ich brauche dich mehr als alles andere auf dieser Welt.“

Da trafen seine Lippen auf meine. Wild und unbändig. Seine Zunge stieß ihn meinen Mund und augenblicklich beugte ich mich allem. Erlöst stöhnte ich auf. Ich wollte ihm zeigen, wie sehr auch ich ihn brauchte.

Ohne aufzuhören mich zu küssen, drängte er mich ins Bad und langte mit einer Hand in die Dusche. Der heiße Nebel strömte uns dampfend entgegen. Erst jetzt merkte ich wie durchgefroren ich war.

Seine Hände glitten meinen Körper hinunter und zerrten an meinem Shirt, das er mir über den Kopf zog. Ich vergrub meine Hände in seinen Haaren, während er meine Jeans öffnete und sie samt Slip herunterschob.

Zügellos knöpfte ich sein Hemd und seine Hose auf und zerrte es ihm vom Leib. Meine Finger strichen über die Hügel und Täler seiner Muskeln und ich spürte, wie sein Atem bei meinen Berührungen immer schneller wurde. 

„Du hast die Macht, mich um den Verstand zu bringen“, murmelte er eindringlich an meinen Lippen. 

Unter seinen Boxershorts wölbte sich seine wachsende Lust nach mir. Ich glitt mit meinen Fingern unter den schwarzen Stoff und wölbte meinen Finger um seinen harten Hintern. David beantwortete dies mit einem lustvollen Knurren an meinem Mund.

Geschickt öffnete er meinen BH, den ich zu Boden fallen ließ. Woher er das konnte, wollte ich mir nicht wieder vorstellen, sondern zog seine Shorts nach unten. 

Endlich nackt zog er uns unter das dampfende Wasser. Augenblicklich entspannten sich meinen müden Muskeln. Er lehnte sich gegen die Wand der Dusche und presste unsere nackten, nassen Körper aneinander. Mit der rechten Hand fuhr er meine rechte Hüfte entlang, meinen Oberschenkel hinunter und vergrub seine Finger in meiner Kniekehle. Ich lernte gerade was für eine erotische Körperstelle das war. Er zog mein Bein seitlich an seine Hüfte, sodass er dadurch unwillkürlich meine Beine spreizte und rutsche an der Wand ein paar Zentimeter herunter. Da spürte ich seine Härte zwischen meinen Beinen. Ich umfasste ihn und bewegte meine Hand gierig auf und ab.

„Valerie!“, keuchte er. 

Im nächsten Moment hob er mich leicht an und versenkte sich in mir. Ich ließ einen spitzen Schrei los, so erlösend war das Gefühl, ihn endlich ihn mir zu spüren. Er schob seine Hände unter meine Pobacke und meinen rechten Oberschenkel und hob sie so ein gutes Stück an. Es musste unheimlich kraftanstrengend sein, mich so zu halten, aber er wirkte, als würde er eine Puppe auf- und abwiegen. Sein Bizeps spannte sich an und schwoll zu voller Größe an, während das heiße Wasser über unsere Körper prasselte.

Ich ließ meinen Kopf in den Nacken fallen und das Wasser lief über mein Gesicht, meine Haare hinab. David änderte den Winkel und reizte mich an Stellen, von denen ich nicht ansatzweise wusste, dass es sie gab. Ich stöhnte und wimmerte und gab mich ihm völlig hin, während meine Hände sich in seine Schultern krallten. Er drückte meinen Hintern so fest, dass sich mein Inneres als Antwort darauf um seine prachtvolle Männlichkeit drückte. Wie eine Faust umschloss sie ihn.

„Gott, Valerie“, rang er nach Atem. 

Ich wollte mehr. Ich brauchte mehr.

„Bitte“, keuchte ich, „nimm mich. Härter, bitte.“ Ich biss ihm in die Schulter und David zischte fluchend. Ich spürte, wie er noch härter wurde und sein ganzer Körper noch erregter.

Da stieß er zu und ich schrie auf. „Ja!“ Dann stieß er erneut zu. 

„Ich will dir nicht wehtun, Baby!“, presste er zwischen den Zähnen hervor. 

Er hatte sich wie immer ganz unter Kontrolle, während ich wollte, dass er sie völlig hinter sich ließ und mich einfach zügellos nahm.

„Wenn das wehtun ist, dann haben die Menschen keine Ahnung von Schmerz“, brachte ich gerade noch heraus.

Er grinste mich an und intensivierte seine Bewegungen. Da spürte ich die Welle herannahen, die mich immer näher auf einen gigantischen Höhepunkt zutrug.

David lehnte mich gerade so weit zurück, dass er mit seinen Lippen meinen Mund umschließen konnte. Mit seinen Zähnen biss er vorsichtig und gierig zugleich an meinen Lippen. Da spürte ich die Erlösung auf mich zurasen. Meine Beine versagten ihren Dienst, doch er hielt mich fest. Ich sank nicht einen Millimeter ab. 

„David!“, stöhnte ich, während er mir alle Sinne raubte. „David...“

Plötzlich hielt er inne und bewegte sich nicht mehr, während das dampfende Wasser an uns herabrann.

Nein! Ich war so kurz davor.

Sein dunkler Blick bohrte sich in meine Augen.

Dann nahm er seinen unerbittlichen Rhythmus wieder auf. Mein Körper begann erneut zu zittern. Ja! Ich presste meine Hüften an ihn und-

Wieder hielt er inne.

Er quälte mich. 

So wie ich ihn heute Abend gequält hatte. Und sein unverhohlener Blick verbarg nicht einmal, was er tat.

„Ich verspreche es“, löste sich von meinen Lippen, während er mich nicht aus den Augen ließ.

„Was, Baby?“, fragte er scharf.

Ich atmete schwer. Mein Herz schwoll an und ich antwortete inbrünstig. „Dass ich nie wieder davonlaufen werde.“

Sein Mund packte so schnell den meinen, dass ich ihn gar nicht kommen sah, während er erbarmungslos seine Hüften gegen meine rammte. Zwei Atemzüge später hatte ich meinen Körper nicht mehr unter Kontrolle.

„Ja, Baby, lass los!“ 

Und das tat ich.

In dem Moment kam auch er und ich spürte wie er pochend in mir lange kam.

Beruhigend schloss er mich in seine Arme und hob mich von sich herunter. 

Wir wuschen uns noch lange sauber und streichelten uns dabei eine gefühlte Ewigkeit. Als ob wir unseren Streit voneinander abwaschen wollten.

Ich föhnte meine Haare trocken und sah David dabei zu, wie er sich abtrocknete.

„Lass uns heute Nacht hierbleiben“, sagte er und schwang sich ein Handtuch um die Hüften.

Ich nickte aufgeregt.

„Hast du noch irgendwelche Wünsche? Was möchtest du noch tun?“

„Können wir uns irgendetwas Lustiges im Fernsehen ansehen, rumknutschen und einfach nur vergessen?“

„Alles, was du möchtest, aber der Mittelteil gefiel mir am besten.“

Ich biss mir vergnügt auf die Lippen und David küsste mich rasch. „Geh schon mal ins Bett. Ich bin gleich bei dir.“

Ich huschte unter die weiche riesige Bettdecke, während David das Hoteltelefon abhob.

„Bringen Sie uns zwei Mal heiße Schokolade und sonst noch irgendwas Süßes. ... Ja, bestens“, wies er jemanden an.

„Heiße Schokolade?“, fragte ich amüsiert.

„Ja, keine Ahnung, was Mädchen trinken, wenn sie Filme kucken.“

„Scotch on the Rocks“, erwiderte ich mit tiefer Stimme.

„Miss Adam, machen Sie sich über mich lustig?“ Bedrohlich langsam schlenderte er auf mich zu. Seine Muskeln bewegten sich mit jeder seiner Bewegungen. Meine Augen glitten über sein steinhartes Sixpack. Welch köstlicher Anblick. 

„Das würde ich nie wagen. Niemand legt sich mit David Crest an, oder?“

„Ich würde es zumindest niemandem raten. Bei dir würde ich jedoch eine Ausnahme machen.“ Er beugte sich auf mich herab und bedeckte meinen Nacken mit unzähligen Küssen, da hielt er plötzlich inne.

„Hast du deine Herztabletten dabei?“ In seinem Gesicht stand die blanke Furcht.

„Ja, und ich habe sie vorhin auch schon genommen.“

Er atmete erleichtert aus. „Gut.“

„Danke, dass du dich um mich sorgst.“

„Danke, dass es dich gibt“, erwiderte er schlicht und stieg zu mir ins Bett. 

Ich musste schlucken. Welch einfache Worte, welch große Wirkung. Ich kuschelte mich augenblicklich an ihn uns sog seinen Duft ein. Ich liebte es, wie er roch.

Wir aßen Himbeeren und Erdbeeren und tranken heiße Schokolade, während im Fernseher vor uns Sheldon Cooper irgendein verrücktes Experiment durchführte. In der nächsten Szene tanzte er überraschend gut mit einer Frau im Wohnzimmer des allbekannten Appartements.

„Du kannst auch wirklich gut tanzen!“ Ich sah zu David hinauf, der mich in seinen Armen hielt.

„Dankeschön. Dich tanzend im Arm zu halten, ist sehr berauschend“, fügte er an meiner Stirn hinzu.

Ich atmete schwer aus.

„Was ist?“, erkannte er sofort, dass mich noch etwas beschäftigte.

„Ich will die Stimmung nicht verderben, ich wollte nur noch was fragen“, sagte ich zögerlich.

„Frag“, erwiderte er ruhig. Hinter der stoischen Fassade sah ich jedoch genau, dass er befürchtete, ich würde noch einmal Alexis zur Sprache bringen.

„Okay. Willst du mir verraten, was zwischen dir und deinem Bruder vorgefallen ist?“, fragte ich und wappnete mich schon auf eine Abfuhr.

David strich gedankenverloren über mein Haar.

„Wie man unschwer erkennen kann, haben wir verschiedene Mütter. Meine Mutter starb kurz nach meiner Geburt. Mein Vater heiratete sechs Jahre später Jonathans Mutter, die er in Tokyo auf einer Geschäftsreise kennenlernte. Sie nahm sich vor fünf Jahren das Leben. Seitdem ist mein Vater am Boden zerstört und seit dieser Zeit führe ich auch das Unternehmen“, erzählte er ruhig. „Jonathan und ich waren nie besonders gut aufeinander zu sprechen, aber wir rauften uns zumindest zusammen. Mein Vater hat alles auf mich überschrieben und Jonathan erhält eine monatliche Zahlung.“

„Oh, mein Gott, das tut mir so leid!“, stieß ich hervor. Was für eine tragische Familiengeschichte! Mein Magen zog sich zusammen. 

David sah mich einen Moment lang an.

„Es ist lange her“, sagte er trocken. 

Ich sah ihn verständnislos an. Er erzählte mir gerade, dass seine eigene Mutter und seine Stiefmutter tot waren und „Es ist lange her“, war alles, was er dazu sagte?

David musste mir mein Unverständnis anmerken. Ich versteckte es auch nicht sonderlich gut vor ihm.

„Glaub mir, Valerie, es ist okay. Wir beide haben keine einfachen Geschichten hinter uns. Aber es gibt einen Punkt, an dem sie sind, was sie sind: Vergangenheit“, versuchte er sich zu erklären.

Und ich wusste, was er meinte. 

Ich nickte: „Okay“, und gab ihm einen Kuss.

Er wollte anscheinend kein Mitleid zu diesem Thema. Und ich wäre die Letzte gewesen, die es ihm aufdrängen wollte. Zu sehr wusste ich selbst, dass man irgendwann kein Mitleid mehr vertrug.

„Er arbeitet also nicht mit dir im Unternehmen?“, fragte ich stattdessen weiter.

„Nein und das ist besser so“, erwiderte er bestimmt. „Diese Art von Geschäfte entsprechen nicht unbedingt seinem Talent. Er hat einmal ein Unternehmen gekauft, weil ihm das Logo so gefiel“, erzählte David verächtlich.

Unglaublich! Ich konnte mir ein Kichern nicht verkneifen. Auch wenn es gerade unangebracht war.

„Und das war noch die geringste seiner Dummheiten.“

Ich hielt mir lachend den Bauch. Unfassbar. Welch Dummheiten Reichtum doch ermöglichte.

„Oh Gott, es tut mir so leid. Das ist gerade wirklich so unangebracht von mir“, versuchte ich mich vergeblich zu entschuldigen.

David beachtete meine Entschuldigung gar nicht. Vielmehr verwandelte sich seine Haltung in die einer gierigen Raubkatze, die ihr Opfer nicht mehr aus den Augen ließ.

„Das scheint Sie wirklich zu amüsieren, Miss Adam.“

„Oh ja!“, konnte ich mein Lachen nicht halten.

„Und das, obwohl es gar nicht lustig ist.“

„Oh doch!“, kicherte ich.

„Ich denke, wir sollten dafür sorgen, dass Sie solchen Dingen mit mehr Ernst begegnen.“ Er hielt inne und blickte mich mit seinem intensiven Blick an, als ob er zu ergründen versuchte, ob alles gut zwischen uns war.

Plötzlich wusste ich nicht mehr, worüber wir eigentlich gesprochen hatten.

Ich nickte und lächelte ihn an.

Daraufhin küsste er mich so sanft und zärtlich, als ob ich das zerbrechlichste Geschöpf auf Erden wäre.

Seine Hände fanden ihren Weg unter die Decke auf meine nackte Haut. Wir schalteten den Fernseher aus und machten lieber unsere eigene Show.




Einundzwanzig

Als ich morgens frisch geduscht aus dem Bad kam eingehüllt in einen der flauschigsten Bademäntel, den ich jemals tragen durfte, schloss David gerade die Zimmertür und trug eine Tasche und einen Kleidersack mit einem von seinen Anzügen herein.

„Hier drin ist frische Kleidung für dich.“ 

„Wie...woher...oh“, fragte ich und antwortete ich mir sogleich selbst, „Michael.“

„Ja“, bestätigte David. 

Er zog die Anzughose über und ein frisch gebügeltes Hemd. Ein einfaches Outfit, das auf seinem definierten Körper wie die pure Verführung wirkte.

Es klopfte an der Tür und David ließ den Zimmerservice herein, der einen reichhaltig bestückten Wagen vor sich her rollte.

„Wo darf ich das Frühstück servieren, Sir?“. 

„Dort drüben“, und zeigte auf den großen runden Esstisch.

Wenige Minuten später war der junge Mann vom Zimmerservice verschwunden und vom anderen Ende des Raumes duftete es herrlich nach frischem Kaffee und Croissants.

„Madam, darf ich bitten.“ David verbeugte sich tief, nahm meine Hand und geleitete mich zu Tisch. 

Ich grinste über beide Ohren. Mein Herz erfüllte sich mit einer unendlichen Wärme und am liebsten hätte ich ihn ganz fest umarmt. Bevor ich mich setzte, küsste er meine Hand und streichelte mir über die Wange. 

„Du bist so wunderschön“, sagte er leise. „Ich werde mich nie an dir satt sehen.“

Ich schluckte schwer. Immer wieder diese unerwarteten Liebesbekundungen. 

„Das beruht auf Gegenseitigkeit“, erwiderte ich mit dem letzten Rest an Stimme.

David küsste mich auf die Stirn und setzte sich mir gegenüber hin. 

Ich genoss das Frühstück und schnappte mir eine der Tageszeitungen, die der Zimmerservice fächerartig drapiert hatte. Ich überflog die langweiligen Börsenkurse und landete am Ende der Zeitung, sich das Who-is-Who New Yorks abspielte. Gerade als ich einen Schluck Orangensaft nahm, sah ich ein Bild von David und mir auf dem roten Teppich der gestrigen Gala. Die Überschrift lautete „David Crests neue Frau an seiner Seite“. Der kleine Text beschrieb kurz, dass es sich um die sogenannte Valerie Adam handelte, die aus Europa kam. Weiters stand dort, dass Adam und Crest sich bei einer Geschäftsreise kennenlernten. Umso merkwürdiger, dass sie von William Donovan heimgefahren wurde, wusste man doch wie gut die Crests und die Donovans aufeinander zu sprechen waren. Ich verschluckte mich und musste sekundenlang husten.

„Baby, alles okay?“

„Ja, ja“, hustete ich, „es geht schon.“ 

Hastig faltete ich die Zeitung zusammen und legte sie möglichst unbemerkt neben meinen Stuhl zu Boden.

David kam zu mir herüber und klopfte mir sanft auf den Rücken. „Sicher?“

„Ja, alles wieder im grünen Bereich.“ Ich hoffte, überzeugend zu klingen.

Er ging um meinen Stuhl herum, ging in die Knie und hob seelenruhig die Zeitung auf, mit der er sich wieder auf seinen Platz setzte. Mit schreck geweiteten Augen beobachtete ich, wie er an das Ende der Zeitung blätterte.

„Nicht“, flehte ich mit dünner Stimme. 

Doch er las bereits den Artikel. Seine Augen wanderten über das Bild. Viel zu lange verharrten sie auf der Seite. Unruhig rutschte ich auf meinem Stuhl herum. Der Tag hatte so herrlich begonnen. Ich wollte nicht, dass der gestrige Abend die herrliche Stimmung wieder zunichtemachte. 

Er blickte auf. „Als dieses Bild geschossen wurde, lag meine Hand auf deinem nackten Rücken“, sagte er bedrohlich ruhig. „Es kostete mich wirklich verdammt viel Kraft, dich nicht gleich wieder nach Hause zu fahren und es dir langsam wieder abzustreifen.“

Mein Atem beschleunigte sich.

„Diese Bild zeigt nicht ansatzweise, wie umwerfend du gestern Abend ausgesehen hast. Und wie wunderschön du gerade jetzt bist, darf nur ich genießen.“

„Nur du“, bestätigte ich flüsternd, erhob mich und ging langsam auf ihn zu. 

Ich nahm ihm die Zeitung aus der Hand und warf sie zu Boden. David strich mit seiner Hand über meinen Morgenmantel und fuhr die Rundungen meines Körpers nach. Langsam aber sicher entfachte er erneut meine Lust auf ihn. Auch ich wollte ihn berühren.

Rittlings setzte ich mich auf seinen Schoß. Dabei öffnete sich mein Mantel einen Spalt breit, sodass er freie Sicht zwischen meine Beine hatte. Seine Lippen öffneten sich und ich spürte, wie die Muskeln seiner Oberschenkel auf mich reagierten.

Das Grün seiner Augen flackerte augenblicklich auf, bevor er mich leidenschaftlich küsste. Ich hörte, wie er durch die Nase meinen Duft scharf einsog.

Seine Hand in meinem Nacken zog meinen Mund an seine Lippen und augenblicklich eroberte seine Zunge die meine. Ich schlang meine Arme um seine muskulösen Schultern und hielt mich fest, während seine rechte Hand unter meinen Mantel glitt.

„Dass du noch nicht genug von mir hast“, murmelte David zwischen seinen heißen Küssen.

„Wie sollte ich...“, keuchte ich, nahm seine Hand und führte sie zwischen meine Beine.

Sein Blick verbrannte meine Sinne, und im nächsten Moment hob er mich hoch, um mich fluchtartig Richtung Bett zu tragen.

 

Nach einer zweiten Dusche zogen wir uns an. David streifte sich seinen dunkelgrauen Anzug über, während ich Jeans, Bluse und eine hauchdünne dunkelbraune Lederjacke anzog. Paul hatte wahrlich schlau gepackt.

„Davon abgesehen, wie und warum wir in das Hotel gekommen sind, hat mir der Aufenthalt hier überaus gut gefallen“, raunte David verführerisch, während er mit glühendem Blick beobachtete, wie ich meine Bluse zuknöpfte. Mein Herz begann schneller zu schlagen, denn seine Augen zogen mich eigentlich wieder aus.

„Was hast du heute vor? Gehst du joggen?“, erkundigte er sich beiläufig.

Ich wusste ganz, dass er überprüfen wollte, ob ich meinen Sport einhielt.

„Nein, ich werde vielleicht eine Runde Yoga machen und am Nachmittag sehen, was New York so mit mir vorhat.“

Er bedachte mich mit einem langen, unergründlichen Blick. Kurz bevor ich fragen wollte, was genau gerade in seinem Kopf vorging, holte er sein Handy aus seiner Tasche und wählte eine Nummer.

„Sagen Sie meine Termine für heute ab. Ja, alle. ...Den soll Brian übernehmen.“ Er legte auf und sah mich lächelnd an.

Mit offenem Mund starrte ich ihn an. Ich hatte mittlerweile ein gutes Bild davon bekommen, wie beschäftigt er war und dass sein Erfolg daher rührte, hart dafür zu arbeiten. 

Langsam schlenderte er auf mich zu. „Ist es okay, wenn du deine Yoga-Einheit auf morgen verschiebst und ich dir stattdessen New York zeige? Wobei wenn ich mir es recht überlege...dieses Hotelzimmer hat auch so seine Vorzüge...“

Doch statt etwas zu erwidern, fiel ich ihm stürmisch um den Hals. „Ich weiß, dass das deinen ganzen Terminplan durcheinanderbringt.“

David strahlte über das ganze Gesicht. „Ich lass gern alles von dir durcheinanderbringen.“

Als Dank drückte ich ihm einen innigen Kuss auf die Lippen, den David ausgiebig erwiderte. Wenn wir so weitermachten, würden wir wirklich nie aus diesem Hotelzimmer kommen. Auch wenn meine Libido protestierte, ermahnte ich mich von ihm abzulassen.

„Du hast noch nicht das richtige Outfit für eine Sightseeingtour an“, bedachte ich ihn skeptisch, „obwohl ich deine Anzüge wirklich mag.“

„Ach ja?“ David erhob schmunzelnd die Augenbrauen und ging zur Tasche, wo er seinen Anzug gegen ein Freizeitoutfit tauschte. Natürlich hatte Paul daran gedacht, auch ein solches für ihn einzupacken. Ach, Paul. „Sie mögen also Anzüge, Miss Adam?“

Ich biss mir auf die Lippen. „Deine Anzüge. Und eigentlich mag ich sie nicht nur, sondern ich finde sie wirklich heiß. Und das, was in ihnen steckt, auch.“

„Heiß?“ David schmunzelte, während er seine Jeans zuknöpfte, die locker auf seinen Hüften saß. Mir rann das Wasser im Mund zusammen.

Belustigt erwiderte er mein Begaffe, während ich meinen Blick nicht vom Muskelspiel seiner Bewegungen lösen konnte. An seinem Körper gab es nirgendwo ein überschüssiges Gramm Fett. Auch wenn ich noch nicht mitbekommen hatte, dass er Sport betrieb, war es offensichtlich, dass er seinen Körper mit eiserner Disziplin in Form hielt. Sein definiertes Sixpack, seine muskulösen Arme, ach was, sein ganzer göttlicher Körper waren der lebende Beweis. 

„Baby, wenn du mich noch weiter so ansiehst, verspreche ich dir, dass du gleich nackt auf dem Bett liegen wirst. Unter mir. Und zeige ich dir, wie heiß ich dich machen kann“, drohte er verheißungsvoll.

Ich biss mir ertappt auf die Lippen und wich einen Schritt zurück. „Du bist unersättlich!“, feixte ich.

„Richtig. Von dir werde ich nie genug bekommen“, erwiderte er bestimmt. 

Ich hielt es nicht länger aus und ging nun auf ihn zu. Langsam ließ ich meine Finger über seine Bauchmuskeln gleiten. Eine römische Statue war ein Dreck dagegen. 

„Sieht fast so aus, als würdest du dich auch in Form halten. Wie oft machst du Sport?“

„Fast täglich“, erwiderte er, als wäre es das Normalste der Welt. 

„Ach ja. Wo denn?“

„Ich habe einen Fitnessbereich über meinem Büro.“

„Na, das nenn ich mal praktisch.“

„Das war der Hintergedanke“, erwiderte er lächelnd.

„Hast du einen Personal Trainer?“

„Ja. Wenn du möchtest, kann ich mal einen Termin für dich ausmachen.“

Ich überlegte kurz und fand das eigentlich eine gute Idee. „Hm, gerne. Aber noch viel lieber würde ich mal gerne mit dir was unternehmen.“

David nahm mich in die Arme und streichelte meine Wange mit seinem Daumen. Eine kleine Berührung, in der so viel Zärtlichkeit und Hingabe lag.

„Lass uns am Wochenende zusammen joggen gehen“, schlug er vor. „Ich kenne da einen Ort, der dir gefallen wird.“

Ich nickte fröhlich. „Geht klar, Sie haben ein Jogging-Date, Mr. Crest.“

Er kräuselte die Lippen. „Hm, das hatte ich noch nie.“

„Noch nie?“, erwiderte ich überrascht.

„Nein.“

„Wie schön, dass du mit mir Neues erlebst.“

Wieder einmal sah er mich mit diesem unergründlichen Blick an, bevor er schließlich antwortete. „Ständig, Baby.“

Zärtlich küsste er mich lange und ich hatte das Gefühl, dass in seiner Antwort noch viel mehr steckte. Was konnte ein Mann wie David Crest mit mir schon großartig Neues erleben? Doch bevor ich den Gedanken zu Ende denken konnte, schnappte er meine Hand und deutete eine kleine Verbeugung an. „Madam, auf zum Sightseeing. Heute lernen Sie New York kennen.“

Ich hüpfte aufgeregt auf und ab. Die Stadtführung konnte beginnen.

Vor dem Hotel wartete bereits Michael mit dem Wagen auf uns, wo wir es uns im Fond gemütlich machten. Ich kuschelte mich aufgeregt an Davids Seite, der mich sogleich fest an sich zog. 

„Hast du spezielle Wünsche?“, fragte er mich, während Michael sich in den Verkehr schlängelte.

Verlegen rutschte ich auf dem Sitz herum. 

„Sag!“, forderte er mich amüsiert auf.

„Kennst du diese roten Hop-on Hop-off-Busse?“

„Ja.“ Sein Grinsen wurde breiter.

„So eine Tour wollte ich immer schon mal machen!“ Meine Aufregung war schwer zu überhören.

Im Rückspiegel sah ich, wie über Michaels Lippen ein kurzes, kaum merkliches Zucken huschte.

„Michael, Sie haben es gehört!“, wies David ihn an.

„Ja, Sir. Schon unterwegs.“

Wenig später saßen wir auf einem der roten Doppeldeckerbusse mit offenem Dach, von dem man eine grandiose Sicht auf die Gebäude und Menschen dieser pulsierenden Stadt hatte.

Zwei Stunden fuhren wir die Uptown-Tour und noch einmal zwei Stunden die Downtown-Tour. Ich wirkte wie ein aufgeregter Teenager und klebte an den Lippen des Tourguides. David saß völlig entspannt neben mir und hielt den Arm um meine Schultern gebeugt. Mit seiner schwarzen Flieger-Brille und seinem Freizeitoutfit, das aus Jeans, T-Shirt und einem einfachen schwarze V-Pullover bestand, wirkte er fast normal. 

Normal...

Als ob David und dieses Wort gemeinsam in einem Satz Sinn machten.

„Was wohl wieder in Ihrem Kopf vorgeht, Miss Adam“, schmunzelte David.

„Das bleibt mein Geheimnis, Mr. Crest“, erwiderte ich grinsend und schmiegte mich stärker in seine Armbeuge. 

Er küsste meinen Scheitel, zog mich enger an sich, und ich fühlte, wie das Glück wie goldene Lava durch meinen Körper floss. Ich hatte nur einen kleinen Einblick in Davids Leben bekommen, aber ich wusste bereits jetzt, wie selten die Stunden waren, in denen wir beide so viel und so entspannt Zeit miteinander verbringen konnten. 

Der Bus schlängelte sich vorbei am Lincoln Center, dem Rockefeller Plaza, der St. Patrick's Cathedral, dem American Museum of Natural History und noch zahlreichen anderen Sehenswürdigkeiten. Dazwischen aßen wir Hot Dogs von einem der typischen Stände. Ich wunderte mich, dass David nicht wie sonst Protest einlegte, wenn ich auch nur an Fastfood dachte, aber heute war anscheinend in vielerlei Hinsicht ein Ausnahmetag. 

Als wir schließlich abends in sein Penthouse zurückkehrten, reichte mein Strahlen vom einen Ohr zum anderen. Die Eindrücke dieser Stadt waren überwältigend. Auch wenn ich noch viel zu wenig von dieser Welt gesehen hatte, war ich mir sicher, dass New York mit rein gar nichts auf dieser Erde vergleichbar war.

David führte mich an seiner Hand ins Wohnzimmer, in das Sonia gerade vollbepackt mit Putzmitteln aus der Küche kam. Vor Überraschung erstarrte sie mitten in der Bewegung.

„Mr. Crest, Miss Adam! Sie sind schon da?“

„Ja“, war alles, was David erwiderte.

„Hallo Sonia!“, grüßte ich sie fröhlich. Am liebsten hätte ich ihr jedes Detail von unserem tollen Tag erzählt.

„Haben Sie Hunger?“, erkundigte sie sich eilig mit ihrem herrlich mexikanischen Akzent.

„Oh ja!“, antwortete ich inbrünstig.

„Ich kann Ihnen Fajitas machen, nach einem Originalrezept meiner Familie.“

David sah mich fragend an. 

Ich hielt beide Daumen hoch. „Das wäre toll!“

Augenblicklich legte sich ein stolzes Strahlen über ihr Gesicht. Dann verschwand auch schon eilig in der Küche.

Der Duft aus der Küche kündete bereits eine Gaumenfreude der Extraklasse an. Wie göttlich Sonias Fajita-Rezept war, hätte ich jedoch nicht zu träumen gewagt. Wir saßen auf dem Wohnzimmerboden um den großen Couchtisch, auf dem David alles anrichten ließ, und rollten die Fajitas, während es draußen bereits dunkel geworden war, und David das Licht um uns herum gedimmt hatte. Amüsiert beobachtete David, wie ich jeden Bissen mit einem genüsslichen Brummen begleitete. Ich konnte nicht anders. Es passierte von selbst. 

Auf dem großen Flachbildfernseher lief eine Sitcom, die mich immer wieder zum Lachen brachte. Auch dabei beobachtete David mich, und ich genoss sein zufriedenes Lächeln dabei.

„Wenn ich dich lächeln sehe, habe ich das Gefühl, es war ein guter Tag“, sagte er auf einmal.

Ob er wusste, wie sehr mich seine Worte berührten?

„Mit dir lächle ich sehr viel.“

David atmete aus. War das etwa Erleichterung? „Das ist gut so.“

„Ich mag es auch, wenn du lächelst. Sehr sogar.“

David runzelte neugierig die Stirn und schaltete schon mal den Fernseher aus.

Da kam mir ein Gedanke. „Warte, ich lass es dir vorsingen!“ 

Schnell wischte ich meine Hände sauber, holte mein Handy, suchte ein bestimmtes Lied und steckte es in die Dockingstation der Anlage.

Aus den Boxen schnurrte die kräftige Soulstimme von Etta James. Langsam wie eine Raubkatze erhob sich David vom Teppichboden und schlich auf mich zu. Bei seinem Anblick in seiner Jeans und dem schwarzen Cashmerepullover flatterte mein Herz vor Verlangen.

Er zog mich in seine Arme und begann sich zu bewegen. Ich schmiegte mich an seinen steinernen, schlanken Körper und glich mich seinen geschmeidigen Bewegungen an, ließ mich führen. Etta James schmetterte uns den Refrain entgegen, kraftvoll, aber gleichzeitig voller Gefühl: „Damn your eyes...they are taking my breath away...“ 

„Wenn du lächelst, leuchten deine Augen besonders“, erklärte ich schließlich meine Andeutung von vorhin.

David schüttelte den Kopf. „Kein Vergleich zu deinen, Baby.“ 

Ehe ich protestieren konnte, neigte er seinen Kopf herunter und küsste mich. Seine Arme zogen mich enger an ihn. Ich merkte ganz genau, dass er immer zu erfühlen versuchte, wie ich reagierte, wie weit ich gehen wollte, in welcher Stimmung ich war. 

Er nahm sich immer, was ich ihm zu geben bereit war. Nie mehr. Aber dafür alles davon.

Da fiel es mir wie Schuppen von den Augen. 

Schritt für Schritt arbeitete er sich so an mich heran, in mich hinein. Mit jeder Berührung, mit jedem Wort, immer ein bisschen mehr, immer ein bisschen weiter.

„Es ist neu für mich, einen Mann so nah an mich heranzulassen“, sprach ich meinen Gedanken aus.

„Wie nah bin ich dir?“

„So nah, wie noch niemand zuvor“, antwortete ich ehrlich.

„Weil ich deine Mauern einreiße, die du um dich herum gebaut hast. Stück für Stück.“

Perplex hielt ich in der Bewegung inne. 

Oh Gott, er hatte Recht.

Er fuhr seinem Daumen meine Wange entlang. „Du hast es nicht gemerkt. Es ist über die Jahre passiert.“

Ich schnaufte hörbar aus. „Ohne Natalie und Susanna wäre es wahrscheinlich noch schlimmer“, dachte ich laut nach und wunderte mich gleichzeitig über diesen treffenden Gedanken. So hatte ich das noch nie gesehen und doch war es so offensichtlich.

Das Lied war zu Ende und David zog uns auf die Couch, wo er mich in seine Arme bettete, wir uns dabei aber trotzdem noch in die Augen sehen konnten. Mit Hilfe der Fernbedienung umhüllte er uns mit Soulmusik, die Etta James in nichts nachstand. Ich kannte den Sänger nicht und schloss meine Augen, um seine faszinierende, rauchige Soulstimme besser zu erfassen. Er klang nicht wie einer dieser Schnulzensänger, sondern hatte einen ganz eigenen Stil, eine ganz eigene Farbe in der Stimme. Ich wollte gerade fragen, um wen es sich bei dem Sänger handelte, als mich David aus meinen Gedanken holte.

„Du bist bei Susannas Eltern aufgewachsen?“ Seine Frage klang viel mehr wie eine Feststellung.

„Nein, nicht ganz.“ Ich war etwas überrascht über den Themenwechsel, aber David kam gern schneller als andere auf den Punkt.

Gedankenverloren spielte er mit meinen Fingern. „Erklär es mir“, bohrte er sanft nach.

„Als meine Eltern starben, war ich volljährig und hatte eigentlich vor, mit dem Medizinstudium zu beginnen.“

„Du wolltest ursprünglich Medizin studieren?“, fragte er überrascht nach.

„Ja. Aber nach ihrem Tod, wusste ich, dass ich in keiner Umgebung arbeiten konnte, wo der Tod zum Alltag gehörte.“

„Verstehe.“ David küsste meinen Scheitel. „Erzähl weiter.“

„Nachdem wir ein gutes Stück außerhalb von München lebten, hatte mein Vater für mich bereits eine kleine Wohnung in der Nähe der Uni gemietet. Das erste halbe Jahr war ich ohnehin fast durchgehend im Krankenhaus und danach...nun ja, Susies Eltern boten mir zwar mehrmals an, bei ihnen einzuziehen, aber ich konnte nicht. Ich weiß auch nicht warum.“ Ich verknotete meinen Fingern mit den seinen. „Dank der Lebensversicherung meiner Eltern konnte ich mir die Wohnung und die Lebenskosten leisten. Also zog ich es vor, mein eigenes Reich zu haben. Aber ich war sehr oft bei ihnen. An allen Feiertagen, bei Festen und allen Zusammenkünften. Und Susie und Natie waren oft bei mir.“

„Du warst also nicht alleine.“ Er klang nahezu erleichtert.

„Nein, nie“, lächelte ich ihn an und musste daran denken, wie liebevoll mich Susies Familie in ihren Kreis aufgenommen hatte.

„Hast du die Wohnung noch?“

„Oh ja, du würdest sie mögen.“

„Warum?“

„Nun ja, sie ist natürlich kein Vergleich zu all diesem Luxus hier, aber sie ist hell und gemütlich. Ich würde sie dir gern einmal zeigen.“

„Das wäre schön“, lächelte nun auch David mit mir. 

Seine Finger zeichneten eine feine Linie über mein Gesicht, während er mich gedankenverloren ansah. Seine Hand verharrte schließlich in meinen Nacken, fasste meine Haare und zog sie sanft zurück, sodass ich ihm meinen Mund offenbarte. Meine Lippen öffneten sich einen Spalt weit. Meine Brust hob und senkte sich. Diese leicht grobe, aber zugleich zärtliche Geste erregte mich überraschenderweise.

Mit seiner Zunge fuhr er über meine Lippen.

„Ich freue mich schon auf das Wochenende mit dir. Dann habe ich dich zwei Tage ganz für mich alleine“, murmelte ich an seine Lippen.

Augenblicklich verfinsterte sich sein Blick.

„Was ist?“, fragte ich besorgt.

„Es tut mir leid, Baby, aber morgen Vormittag muss ich noch ins Büro“, bedauerte er ehrlich. Der Gedanke daran gefiel ihm anscheinend gar nicht.

„Aber morgen ist Samstag. Du gehst am Wochenende ins Büro?“

„Ich muss. Ich habe ein wichtiges Meeting.“

„Du Sklaventreiber!“

Er zuckte die Schultern. „Es gibt ein Problem bei einem großen Projekt. Das muss geklärt werden.“ Die strenge in seiner Stimme verriet, dass es sich mehr als nur um ein Problem handeln musste.

„Du bist eben furchtbar wichtig!“, erwiderte ich mit triefender Ironie.

„Miss Adam! Und schon wieder fehlt Ihnen der gebührende Ernst.“ Augenblicklich kehrte die Unbeschwertheit, die wir diesen Tag über miteinander erlebten, wieder zurück.

„Was gedenken Sie dagegen zu tun, Mr. Wichtig?“

David schmunzelte und fraß mich mit seinem Blick auf. Im nächsten Moment hob er mich hoch und trug mich ins Schlafzimmer. Nun war klar, was er vorhatte. Eine exzellente Entscheidung. 

 




Zweiundzwanzig

Auf dem Boden breitete ich die weiße Yogamatte aus. Die morgendliche Luft wehte mir hier oben auf der Dachterrasse wohlig um die Nase. Ich verstaute den kleinen MP3-Player in der unsichtbaren Tasche auf Höhe meines Hüftknochens und drückte davor noch auf Play. Mit den Stöpseln in meinen Ohren flossen die sanften Klavierklänge von Ludovico Einaudi in meinen Kopf, während ich mit dem üblichen Sonnengruß begann.

Langsam glitt eine Bewegung in die andere. Ich atmete tief ein und aus und hieß das willkommene Ziehen meiner Muskeln willkommen. Mit dem linken Bein machte ich einen großen Schritt nach hinten und beugte das rechte Bein tief nach unten. Während ich gemächlich einatmete, hob ich meine Arme über den Kopf. Meine Handflächen berührten und streckten sich Richtung Himmel. Einen Moment verharrte in dieser Position und konzentrierte mich auf die leichte Dehnung. Dann ließ ich die Arme zur Seite sinken, streckte das vordere Bein und kehrte in die Ausgangsposition zurück. Nun war mein rechtes Bein dran. 

Manchmal war ich so in meine Übungen vertieft, dass ich meine Augen schloss und sie automatisch vollführte, während die wehmütigen Klavierklänge durch meine Ohren strömten. Vor meinem inneren Auge erschien Davids handgeschriebener Zettel, neben dem ich heute Morgen aufgewacht bin. Wir hatten uns bis tief in die Nacht geliebt, sodass ich nicht mal mitbekam, wann er heute Morgen zur Arbeit ging. 

„Guten Morgen, Baby! Besuch mich heute im Büro. D.“, stand darauf. 

Dem würde ich nur allzu gern nachkommen.

Nachdem ich frisch geduscht und angezogen war, telefonierte ich noch mit Susie, Natie und Dr. Patrick und hielt alle auf dem letzten Stand. Dazwischen sendete ich David noch eine SMS, wann genau ich vorbeikommen sollte. Ich wusste, dass sich in seinem Kalender ein Termin an den anderen reihte. Wie er da Zeit für mich finden wollte, war mir ohnehin schleierhaft. Wann immer du möchtest, Baby! , war seine schlichte Antwort.

Strahlend las ich sein Kosewort für mich. Ich fühlte mich wie ein duseliger Teenager. Ein herrliches Gefühl, wie ich mir eingestehen musste.

Um kurz vor halb zehn vormittags bat ich Michael, mich zu David zu bringen. In der Tiefgarage stiegen wir in einen anderen Wagen, da der übliche in der Werkstatt beim Service war. Der schwarze Mercedes SUV war ein Prachtstück. Von der erhöhten Sitzposition aus hatte man eine noch bessere Aussicht auf die Umgebung.

Michael schlängelte sich eine Ewigkeit zum Crest Building. Es dauerte mehr als doppelt so lange wie das letzte Mal. Der Verkehr in New York war wirklich die Hölle, dachte ich und musste augenblicklich schmunzeln. Ich hörte mich schon wie eine New Yorkerin an. Im Grunde genommen hätten wir aber auch drei Mal so lange brauchen können. Ich genoss die Aussicht auf die Stadt, auf die geschäftigen Menschen, wie sie einander gekonnt auswichen, um ihr Schritttempo beizubehalten. In Sachen Mode konnte ich so vieles dazulernen. Die Gehsteige glichen einem wahren Catwalk, der direkt vor dem Wagen abging. Selbst die schrägsten Outfits darunter waren bemerkenswert. Bevor wir ankamen, bat ich Michael noch schnell bei einer Bäckerei anzuhalten, die mir das letzte Mal schon aufgefallen war. Ich wollte David und den anderen etwas mitbringen und wurde auch schnell fündig.

Als Michael den Wagen an unserem Ziel anhielt, blickte er stirnrunzelnd in den Rückspiegel. „Miss Adam, ich muss noch etwas erledigen. Ich komme sofort nach.“

„Klar, kein Problem“, erwiderte ich, schnappte meine kleinen Köstlichkeiten und schritt auf das imposante Gebäude zu, dessen riesige Letter ‚Crest Building’ mich einmal mehr beeindruckten. Ich merkte genau, dass Michael mich den ganzen Weg über nicht aus den Augen gelassen hatte. Innerlich rollte ich die Augen. Was sollte auf den paar Metern denn schon passieren...

Ich betrat die Lobby und merkte augenblicklich wie einschüchternd das riesige Gebäude sein konnte. Genauso wie David. 

Bei meinem letzten Besuch war mir gar nicht aufgefallen, wie pompös das Gebäude im Vergleich zu den vielen anderen Wolkenkratzern hier war. Bei Tag wirkte es weit beeindruckender.

Ich ging auf den langen Empfang zu, wo mich bereits zwei Sicherheitsmänner von Weitem erblickten.

„Guten Tag, mein Name ist Valerie-“

„Guten Tag, Miss Adam!“, begrüßte mich der Dunkelhaarige aufgeregt. „Ich bringe Sie zum Fahrstuhl. Sie werden schon erwartet.“

Eilig zeigte er mir den Weg zu den Fahrstühlen, den ich wohl selber auch gut gefunden hätte und steckte einen Schlüssel neben die Knöpfe, um mich in das oberste Stockwerk zu befördern.

„Ich wünsche Ihnen noch einen schönen Tag, Miss Adam!“

„Danke, Ihnen auch…Mister?“

„Stevens, Ma’am“, erwiderte er erfreut.

„Danke, Mr. Stevens“, konnte ich gerade noch sagen, bevor sich die Türen des Liftes geschmeidig schlossen.

 Hatte Michael das letzte Mal auch dieses spezielle Schlüsselloch verwendet? Ich konnte mich gar nicht mehr daran erinnern, so abgelenkt war ich von den jüngsten Erkenntnissen darüber, wer David Crest war. Bei dem Gedanken daran musste ich mir wieder mal einmal bewusst machen, dass dies alles hier wirklich kein Traum war. Ich fuhr gerade wirklich über zwanzig Stockwerke hoch, in einem Gebäude, das einem Milliardär gehörte, der aussah wie die männliche Venus und der mir jeden Tag das Gefühl gab, das Wichtigste in seinem Leben zu sein.

Fassungslos schüttelte ich den Kopf. Wenn es doch ein Traum sein sollte, wollte ich ihn zumindest noch ein wenig träumen.

Auch wenn ich ohne Probleme mit diesem Lift fahren konnte, war ich doch wieder froh, als ich hinaus auf den Gang trat.

Mrs. Sanders ordnete auf ihrem Schreibtisch gerade Unterlagen.

„Hi, Mrs. Sanders“, grüßte ich sie.

„Miss Adam, Guten Tag“. Sie schnellte von ihrem Sitz auf und kam um den Tisch herum. „Wie geht es Ihnen?“ Ich mochte ihr mütterliches Lächeln. Wieder wirkte sie in ihrem Kostüm adrett und stylisch. Ich hätte sie auf Mitte vierzig geschätzt. Jedenfalls hatte sie für ihr Alter eine Spitzenfigur.

„Sehr gut, danke und Ihnen?“

„Danke, kann nicht klagen“, erwiderte sie aufrichtig.

„Valerie!“, hörte ich David hinter mir. Nur er konnte meinen Namen so aussprechen, dass mir kurz der Atem stockte.

Mit bestimmten Schritten kam er aus seinem Büro auf mich. Diese Anzüge...

Er zog mich in seine Arme und hauchte mir einen Kuss auf die Lippen.

Ein dünnes „Hi“ war alles, was ich herausbrachte.

Freudstrahlend zog er mich in sein Büro. Bei Tag wirkte es noch größer, nahezu einschüchternd. Es war sofort klar, dass hier jemand mit viel Macht und Verantwortung
arbeitete.

„Das ist also die Schaltzentrale der Macht?“, zwinkerte ich ihm zu und schlenderte auf die Glasfront zu, um die Aussicht zu begutachten.

David schmunzelte. „Wenn Sie so wollen, Miss Adam.“

Davids Telefon klingelte, das er aus seiner Jackentasche zog. 

„Ja?“ Konzentriert schien er dem Anrufer zuzuhören. 

Als hätte jemand einen Schalter umgelegt, verdunkelte sich augenblicklich Davids Blick und das herrliche Grün seiner Augen wich einem schlammigen dunkelgrünen Schleier. Kurz sah er mich an, bevor er sich umdrehte. 

„Lassen Sie das sofort von Spezialisten untersuchen und erstatten Sie mir dann Bericht. Besorgen Sie in zwischen einen Neuen!“, herrschte er in das Telefon und legte auf.

Was zum Teufel hatte denn plötzlich seine Stimmung zu gekippt? Innerlich brodelte er. Die Aufregung, die er zu verbergen versuchte, drang durch jede Pore seines Körpers.

„Ist was passiert?“, fragte ich verwirrt.

David sah mich einen Augenblick lang an, ohne dass sich seine Miene auch nur einen Deut veränderte. Ich sah genau, dass er seine Antwort abwägte.

„Man wird sich darum kümmern“, antwortete er hart. 

Warum hatte ich gerade das Gefühl, dass er mir nicht die ganze Wahrheit sagte?

„Ich hätte gerne, dass wir zusammen nach Hause fahren. Ich brauche noch circa eine Stunde“, wechselte David wieder einmal viel zu schnell das Thema.

Gut, fürs Erste würde ich es darauf beruhen lassen. Sein Büro war nicht der richtige Ort eine Diskussion zu starten.

Ich schob meine Gefühle beiseite. „Klar, das wäre schön.“ Ich klang nüchterner, als ich es eigentlich vorhatte.

„Bitte nicht, Baby“, sagte er bitter. Seine Kiefer mahlten.

Fragend blickte ich ihn an.

Er kam auf mich zu. „Verbirg nicht wieder deine Gefühle vor mir.“

„Dann wären wir schon zwei“, erwiderte ich traurig und fügte schnell hinzu: „Ich meine es nicht böse, aber so kommt es mir nun mal vor.“

„Ich weiß...“ David rang mit sich. 

Gerade wollte er noch etwas erwidern, da klopfte Mrs. Sanders an der offenen Tür. „Die Marketingtruppe ist da, wie von Ihnen gewünscht, Mr. Crest.“

Erleichtert atmete er aus. „Sie sollen hereinkommen“, antwortete er und sah mich dabei durchdringend an. 

Im nächsten Moment kamen drei Männer im Anzug, darunter Brian, und eine junge Frau herein, die etwa in meinem Alter war.

„Ich warte inzwischen draußen.“ Ich versuchte an David vorbei zu huschen, doch er schnappte meine Hand. „Nein, bleib hier!“

Ich riss die Augen auf. Hier hatte ich doch wirklich nichts verloren.

„Bitte“, fügte er liebevoll hinzu.

Die Köpfe seiner Leute schnellten herum und vier perplexe Augenpaare gafften uns an. Das Wort „Bitte“ aus Davids Mund war anscheinend für alle ein Novum.

„Okay“, sagte ich verlegen und nahm auf dem Stuhl neben David Platz, den er mir anbot.

„Was hast du da?“, fragte er mich und zeigte auf die pinke Tüte in meiner Hand, die ich fast vergessen hätte.

„Oh, ja genau, ich habe euch was mitgebracht.“ Ich holte unterschiedliche Muffins aus der Tüte, mit und ohne Glasur, mit Schokostückchen, Blaubeeren, Äpfeln oder Nüssen. Die Leute um mich herum machten große Augen und freuten sich sichtlich über die süße Überraschung. 

„Bitte“, forderte ich alle auf sich zu bedienen und schon hatte sich jeder einen geschnappt. 

Es war mir fast unangenehmen, so sehr bedankten sich Davids Leute bei mir, aber ich freute mich, dass die Überraschung gut ankam. David bedachte mich mit einem langen, intensiven Blick, der mich fast unruhig werden ließ. Nachdem alle Muffins zufrieden verschlungen waren, konnte es losgehen.

„Ich darf Ihnen Miss Valerie Adam vorstellen“ sagte David in die Runde und nahm neben mir Platz. „Das ist Jeff Brooks, Thomas Steinfeld, seine neue Assistentin Miss?“

„Joanna Morgan“, antwortete sie hastig. 

„Miss Morgan, willkommen bei Crest Industries“, hieß er sie geschäftsmäßig willkommen. 

„Danke, Mr. Crest.“ Sie wirkte verlegen, aber versuchte es nicht zu zeigen. 

„Und Brian, kennst du ja schon“, beendete er schließlich die Vorstellungsrunde.

Brian zwinkerte mir neckisch zu. Die anderen nickten höflich und ich versuchte ein freundliches Lächeln aufzusetzen, das nicht verriet, wie fehl am Platz ich mich hier eigentlich fühlte.

David sah Brian an und es brauchte keiner Worte um zu verstehen, dass David wollte, man solle mit der Präsentation beginnen. Die Art seiner Haltung und sein konzentrierter Blick machten jedem Außenstehenden klar, wer hier der Boss war.

„Um es gleich auf den Punkt zu bringen, Kershner hat vor uns zu bescheißen“, erklärte Brian bitter.

Na, das begann ja schon interessant. Interessierte beugte ich mich leicht nach vorne.

„Das hatten wir ja bereits vermutet“, erwiderte David ruhig.

„Ja. Tom und Jeff haben sich in der Zwischenzeit alles im Detail angesehen. Und eines muss man Kershner lassen, er ist ein Meister der Vertuschung.“

David wandte sich nun den beiden anderen Männern zu. Jetzt wollte er es genau wissen. 

Jeff, der ältere von den beiden, teilte Unterlagen aus, auf denen eine lange Auflistung mit Dollarbeträgen daneben zu sehen waren.

„Diese Liste zeigt alle Mängel, die wir in der kurzen Zeit finden konnten“, erklärte er etwas nervös.

„Sie ist unvollständig?“, unterbrach ihn David scharf.

„Ja, Sir, aber wir hoffen, am Montag eine hundertprozentige Aufstellung zu haben. Mr. Kershner gibt uns nur bedingt Zutritt zu den Informationen und nachdem uns das Gebäude noch nicht gehört, konnten wir keine vollständige Begehung machen.“

David war ein 100%-Mann und das erwartete er anscheinend auch von seinen Mitarbeitern. Aber die Situation ließ keine Vollständigkeit zu, soweit ich das verstehen konnte. Also ließ er mit Jeff Gnade walten, was ich mit Erleichterung feststellte. 

Thomas kam ihm zu Hilfe. „Wir gehen davon aus, wir circa ein achtzig prozentiges Bild von den zusätzlichen Kosten haben, Sir. Jedenfalls übersteigen diese bereits massiv das Budget, wenn wir unsere Umbauten gesamthaft betrachten. Das wird über die Mieten nur schwer refinanzierbar sein.“

Da wurde mir plötzlich klar, worum es ging. David kaufte Gebäude und bei seiner jüngsten geplanten Anschaffung wollte man ihn anscheinend aufs Ohr gehauen. Böser Fehler, dachte ich mir, ganz böser Fehler.

„Hat jemand mit den Mietern dort gesprochen?“, fragte David.

„Ja, in der Tat“, echauffierte sich Brian. „Das ist das Beste. Wir haben mit einigen gesprochen. Die meinen tatsächlich, dass es völlig normal ist, dass es ab und zu kein heißes Wasser gibt, der Putz von der Wand bröckelt und einige Haustiere namens Schimmel haben. Und das zu verdammt unverschämten Mietpreisen!“

Da klopfte es an der Tür.

Mrs. Sanders lugte hinein. „Mr. Crest“, war alles was sie sagte. Hinter ihr erkannte ich nur ein Stück Stoff, doch ich wusste genau, zu wem er gehört. Michael.

„Zwei Minuten“, sagte David schroff und war auch schon bei der Tür hinaus. 

Mir war sofort klar, dass es etwas mit den Anruf von vorhin zu tun haben musste.

Thomas wollte mich gerade etwas fragen, da war David auch schon wieder zurück. Er nahm Platz und bedeutete, dass Thomas fortfahren solle. Dieser führte weiter aus, welche Mängel das Gebäude aufwies und welche Mehrkosten die Reparaturen dieser Mängel verursachen würden. Obwohl die Beträge immer höher wurden, hatte ich den Eindruck, David hörte nur mit halbem Ohr zu. Seine rechte Hand lag unter dem Tisch auf seinem Oberschenkel. Er hatte sie so fest zur Faust geballt, dass die Knöchel weiß hervortraten. Ich war mir sicher, dass der Grund nicht in Thomas’ Ausführungen lag. Was bloß hatte Michael da draußen mit ihm besprochen?

„Um das abzukürzen“, erhob plötzlich David das Wort, noch bevor wir das Ende der Unterlagen erreicht hatten, „wenn Kershner meint, mir Schrott für Gold verkaufen zu wollen, dann werden wir das Problem von innen herauslösen.“ Es war klar, dass der Plan in Davids Kopf von Anfang bis Ende bereits stand und er keine Gnade mit diesem Kershner haben würde. Ich fühlte mich wie im Kino. 

„Thomas, lassen Sie der Mietervereinigung Informationen zukommen, was die Pflichten eines Vermieters heutzutage sind und was eine schimmlige Wohnung wirklich wert ist“, wies David an, „und Jeff. Das Bauamt sollte auch über die Umstände in diesem Gebäude Bescheid wissen.“

„Ja, Sir“, stimmten beide freudig zu. 

Keine Ahnung, wer dieser Kershner war, aber er musste ein mieser Bursche sein. Denn bei dem Gedanken daran, es ihm so richtig zu zeigen, bekamen die Gesichter am Tisch einen richtig zufriedenen Ausdruck.

Der Einzige, der nicht preisgab, was in ihm vorging, war David. Stattdessen stand er auf und beendete damit das Meeting.

„Sobald es Neuigkeiten gibt, informieren Sie mich sofort.“

„Ja, Sir“, erwiderten alle, verabschiedeten sich höflich von mir und verschwanden aus dem Büro.

Brian verabschiedete sich als letzter. „Na, dann vertschüsse ich mich mal in den Urlaub“, posaunte er fröhlich in die Welt hinaus.

„Wer hat denn das genehmigt?“, grummelte David.

Brian strahlte über beide Ohren. „Du! Und ich sage nur: zwei Wochen Hawaii und Miss Alabama.“

Ich kicherte und verdrehte die Augen. David ging indessen Kopf schüttelnd um seinen Tisch herum, schloss sein Notebook und machte sich auch fertig zum Gehen.

„Wann fliegst du?“, erkundigte sich David.

„Übermorgen, Montag.“

David nickte und verstaute noch irgendein Dokument in einem kleinen Tresor.

Brian nutze Davids Abwesenheit aus und kam dicht zu mir rüber. 

„Ich habe David noch nie so gesehen“, flüsterte er mir ins Ohr. „Du tust ihm gut. Du hast ihn an den Eiern.“ 

Dann startete er Richtung Ausgang.  „Bye, Schönheit“, trällerte er über die Schulter hinweg.

„Bye!“, rief ich ihm perplex nach.

Brian hielt einen Daumen hoch nach oben und war im nächsten Moment um die Ecke gebogen. 

Seine Worte hallten in meinem perplexen Kopf nach. David Crest „bei den Eiern zu haben“ war für mein Verständnis ein Ding der Unmöglichkeit. Wenn ich ihm guttat, beruhte das jedenfalls auf Gegenseitigkeit.

David nahm mich bei der Hand und drückte mir einen Kuss auf die Stirn. „Was hat Brian dir zugeflüstert?“

Ich überspielte die Situation. „Jedenfalls nicht Tiefsinniges.“ 

David nickte wissend. Er kannte Brian schließlich viel länger als ich, und ich war froh, darüber, dass er nicht nachbohrte. 

Auf dem Weg zum Lift wandte ich mich zu David. „Miss Alabama, ist das seine Freundin?“, zwinkerte ich.

David verdrehte die Augen. „Zumindest für die nächsten zwei Wochen.“

„Ach ja?“ Das klang nach einer sehr kurzen Halbwertzeit. Brian, der alte Schwerenöter. 

„Ja“, erwiderte er trocken.

Da fiel mir ein, dass auch David bis vor kurzem einen regen Frauenwechsel pflegte. Der bittere Beigeschmack dieses Gedankens ließ meine Erheiterung über Brian verfliegen.

Im Lift nahm er mich sofort in die Arme, in die ich mich nur zu gerne schmiegte, und küsste mich leidenschaftlich. 

Hatte er tatsächlich gespürt, was in meinem Kopf gerade vorging? 

Verwundert bemerkte ich, dass wir in die Tiefgarage des Gebäudes fuhren.

„Ich dachte, Michael holt uns ab.“

„Ich bin heute dein Chauffeur“, versuchte er locker zu klingen. 

In seinem Ton schwang jedoch immer noch eine viel zu ernste Note mit. Was auch immer zuvor geschehen war, es beschäftige ihn ungemein.

„Wirst du mir verraten, was passiert ist?“

Seine augenblickliche Anspannung war Antwort genug.

„Ab jetzt ist Wochenende. Bitte lass es uns genießen, Baby.“ 

„Versprichst du mir, dass du es mir irgendwann sagen wirst?“

David machte nicht den Anschein, eine Antwort geben zu wollen. Irgendetwas war ihm bei dem Anruf ordentlich gegen den Strich gegangen und ich war Teil der Geschichte. Ich verstand nicht, warum er nicht offen mit mir darüber reden konnte. 

„Bitte nicht, Valerie“, presste er zwischen den Lippen heraus und ich wusste sofort, worum er mich bat. 

Aber wenn er nicht aufrichtig mit mir sein konnte, verschloss ich mich auch ihm automatisch. Auch wenn ich es nicht absichtlich wollte.

Ich hörte ihn neben mir schwerfällig ausatmen. „Ich verspreche es dir.“

Da sah ich ihn an und formte ein „Danke“ mit meinen Lippen.

Er musste lernen, dass er mich nicht wie ein kleines Kind vor schlechten Nachrichten beschützen musste.

„Musst du heute noch arbeiten?“, fragte ich und wollte uns gleichzeitig auf andere Gedanken bringen.

„Nein, ab jetzt gehört das Wochenende nur uns.“

„Hm, die Frage ist, was machen wir mit diesem angebrochenen Samstag?“, sinnierte ich vor mich hin.

David schmunzelte mich von der Seite an. Ich liebte sein entspanntes Lächeln, wenn er nicht der Herrscher eines Firmenimperiums war, sondern einfach der David, den ich in Italien kennengelernt habe.

„Was geht gerade durch deinen Kopf?“, fragte er.

„Ich wünschte, wir wären wieder in Italien und würden wieder durch Verona schlendern.“

David stieß ein wohliges „Mhm“ aus. „Ich denke, das werden wir wiederholen.“

„Hast du wieder vor nebenbei ein Unternehmen zu kaufen?“

„Ich mache nie etwas nebenbei, Baby.“

Hm, damit hatte er wohl Recht.

„Ich dachte, ich zeige dir heute New Yorks Nachtleben.“ 

Yeah!

„Morgen ein Jogging-Date und heute gemeinsam Ausgehen? Mr. Crest, ich habe das Gefühl, Sie wollen mich da in was verwickeln?“, erwiderte ich mit gespielter Entrüstung. „So eine bin ich nicht“, fächerte ich damenhaft mit der Hand.

Da packte David meine Hand und biss zärtlich, aber kräftig genug in meine Finger, sodass ich seinen überraschten Schrei ausstieß. Oder lachte ich?

„Ich will dich in der Tat in was verwickeln, Baby“, sagte er mit einem Blick, der mich aufmerksam musterte. 

Plötzlich wusste ich nicht mehr, ob wir über das gleiche Thema sprachen. Er musste meinen unsicheren Blick bemerkt haben, denn er führte meine Hand an seine Lippen und liebkoste meine Knöchel. Was auch immer er meinte, Tatsache war, dass er mich immer mehr in sein Leben verflocht, mir jeden Tag einen Grund mehr gab, mich mehr und mehr in ihn zu verlieben. Und ich mich jeden Tag mehr und mehr dafür öffnete.

 




Dreiundzwanzig

In seinem Appartement angekommen musste er noch einige Anrufe entgegennehmen. Ich bedeutete ihm, dass ich derweil eine Kleinigkeit essen würde, was er mit einem Daumen hoch bestätigte. Sonia machte mir ein fabelhaftes Club-Sandwich und ich bat sie gleich zwei zu machen. David sollte, bevor uns ins Nachtleben stürzten, auch noch etwas im Magen haben.

Ich nahm das Sandwich und brachte es David in sein Arbeitszimmer. Die Tür war halboffen und ich verharrte einen Moment, um seinen Anblick zu verinnerlichen. Er stand mit dem Rücken zu mir und telefonierte. Die andere Hand hatte er in die Hosentasche gesteckt. 

Ich wünschte mir, er würde sich nicht umdrehen, denn am liebsten hätte ich ihn stundenlang beobachtet, so groß und durchtrainiert. Er war mein Fleisch gewordener Traum. Aber es war nicht das, was mich so an ihm faszinierte. Es war diese liebevolle Strenge, mit der er mir das Gefühl gab, seine Welt drehte sich um mich. Was wollte eine Frau mehr.

Langsam mit leisen Schritten trat ich herein und wollte ihm nur schnell sein Sandwich hinstellen, da drehte er sich um und ich verharrte grinsend in der Bewegung. Sein konzentrierter Blick, den er dem Telefonat gewidmet hatte, wechselte zwischen mir und dem Sandwich hin und her. 

„Warten Sie einen Moment“, befahl er seinem Gegenüber und kam schnellen Schrittes auf mich zu. Ich lag so schnell in seinen Armen, dass ich gar nicht mitbekam, wie seine Lippen die meinen berührten. Leidenschaftlich nahm er meinen Mund in Beschlag, umgarnte meine Zunge mit einer Raffinesse, von der ich bereits süchtig war.

„Ein Danke hätte auch genügt“, sagte ich atemlos, als er mich zu Atem kommen ließ.

„Es ist nie genug, Baby“, raunte er und küsste mich erneut. 

Oh Gott, ich war verloren. Ich wurde zum Junkie und meine Droge hieß David Crest.

„Danke für das Sandwich“, flüsterte er an mein Ohr, bevor er mich wieder mit wackligen Knien hinstellte. Ich bemerkte sein Schmunzeln über meinen leicht zittrigen Zustand.

Grinsend und kopfschüttelnd verließ ich sein Büro und genoss, wie er mir nachsah, während er wieder sein Telefon zückte und sich das Sandwich schnappte. 

Ich beschloss, mir mein Outfit für den Abend zusammenzustellen. Eins stand fest, es musste sexy sein, genauso wie das Make-Up. 

Nach einer Weile klopfte David an der Badezimmertür und lugte herein. „Kann ich reinkommen?“

„Du bist ja schon halb da“, neckte ich ihn.

Ich war gerade fertig geworden mit meiner Bemalung und David hielt in der Bewegung inne. Er musterte mein Gesicht und ließ seinen Blick langsam über meinen Körper gleiten.

„Ich weiß nicht, ob ich mich über deine heiße Erscheinung freuen oder dich hier lieber einsperren soll“, grummelte er. Das war kein Scherz.

„Ich gefalle dir also?“, fischte ich nach Komplimenten.

„Gefallen?“ David fuhr sich durch die Haare. „Ich weiß nicht, wie ich den Abend mit dir so überstehen soll.“

Er meinte sicher nicht meine Smokey Eyes. Sein Blick klebte an meinen nackten Beinen, von denen lediglich ein kleines Stück von einem weißen, locker fallenden Minikleid bedeckt war. Ich liebte dieses Kleid. Es war sexy und edel zugleich. Selbst meine goldenen High Heels waren rattenscharf, aber absolut stilvoll.

Ich ging auf ihn zu und boxte ihn liebevoll in die Schulter. „Ach, komm.“

Er umklammerte meine Hand und zog mich an sich heran. „Deine Augen sind magisch, weißt du das? Wenn du sie so dunkel schminkst, habe ich das Gefühl, du siehst mir bis hinunter in meine Seele.“

Ich musste schlucken. 

„Ich glaube nicht, dass ich es schon so weit geschafft habe“, sagte ich leise.

David erwiderte nichts, sondern sah mich undurchdringlich an. Was hätte ich gerade für seine Gedanken gegeben.

„Du hast es weiter geschafft, als sonst jemand zuvor.“

Ich merkte, wie sich mein Mund ob seiner Worte öffnete. Noch bevor mein Kopf eine Antwort parat hatte, hatte ich ihn umschlungen und küsste ihn leidenschaftlich. Ich hatte gar nicht mitbekommen, wann ich das vorhatte. Es passierte einfach. Auch David verharrte einen Moment überrascht an meinen Lippen, aber verlor keine Zeit, sondern erwiderte meinen Kuss ebenso fordernd. Seine Hände fuhren gierig über mein Kleid, meine Rundungen, kneteten meinen Po, woraufhin ich lustvoll aufstöhnte. Ich spürte seine Härte an meinem Oberschenkel und drückte mich dagegen. Er sog scharf die Luft ein und hielt inne. Sein Blick war dunkel und verhieß nur Gutes.

„Wir sollten jetzt gehen, sonst kommen wir hier nie weg“, murrte er. 

Ich musste mir ein Kichern verkneifen. Er traute sich selbst nicht. 

Er nahm meine Hand, zog mich hinter sich her und bot mir einen köstlichen Blick auf seinen Hintern dar. Das Gute musste also warten. 

Er selbst war von oben bis unten in schwarz gekleidet. Sein eng geschnittenes Hemd versuchte nicht zu verstecken, welche Muskeln unter ihm arbeiteten. Die Hose saß wie angegossen auf seinen Hüften und brachten seine Vorzüge perfekt zur Geltung. Besonders sein Hintern wirkte unter dem Stoff knackiger als sonst. Am liebsten hätte ich ihn über mir, in mir gehabt und mit meinen Fingern geknetet und gekratzt.

„Wir drehen gleich wieder um, wenn du mich so begaffst“, sagte er über die Schulter hinweg.

„Hm, ich begaffe Sie aber gerne, Mr. Crest.“

„Herr im Himmel, schenk mir Kraft“, sprach sich David zu und ich musste auflachen. 

Wie auch immer schafften wir es dann doch in den Wagen. Ich kuschelte mich an David, der mit seinen Lippen über meine Finger fuhr. Ich spürte seinen heißen Atem. 

„Brian kommt übrigens mit“, sagte er beiläufig und knabberte an meiner Hand.

Er brachte mich völlig durcheinander, sodass ich erst ein paar Sekunden später erwiderte: „Cool, dann sehen wir ihn doch noch vor seinem Urlaub mit Miss Alabama.“

„Hm“, erwiderte David gedankenverloren und war viel lieber mit meiner Hand beschäftigt, als mit dem Gedanken an Brian und seine Miss.

Michael hielt wenig später den Wagen an. Wir waren angekommen.

„Ich melde mich“, sagte David knapp in Michaels Richtung.

„Ja, Sir.“

Ich winkte Michael zum Abschied, der kurz nickte und dann wegfuhr.

„Dass du besonders liebevoll mit deinem Personal umgehst, kann man ja nicht gerade sagen“, versuchte ich seine kühle Art zur Sprache zu bringen.

„Ich versuche klare Anweisungen zu geben“, erwiderte er emotionslos.

„Hm“, überlegte ich. „Das tust du jedenfalls.“

David sah mich von der Seite an und runzelte die Stirn.

Da erblickte ich ein paar Meter von uns entfernt Brian mit seiner Begleitung, der beim Anblick von David augenblicklich die Kinnlade runterkippte. Innerlich verdrehte ich die Augen und konzentrierte mich daher lieber auf Brian, der sie hinter sich herzog und auf uns zukam. Ich mochte Brian. Er war witzig und cool. Und ich mochte seine rotbraunen Haare. Irgendwie wirkte er damit wie ein Fuchs.

David beugte sich kaum merklich zu mir herunter und flüsterte mir ins Ohr. „Das ist übrigens nicht Miss Alabama.“

Für eine Sekunde entglitten mir meine Gesichtsmuskeln, doch ich hatte mich sofort wieder im Griff. 

„Dieser Mistkerl“, erwiderte ich leise und konnte mir aber ein Kichern nicht verkneifen. 

Normalerweise hatte ich nichts übrig für Männer wie Brian, die zwei Tage bevor sie mit einer Frau auf Urlaub flogen, mit einer anderen die Nacht durchmachten. Aber es war nun mal Brian und so wie ich ihn kennengelernt hatte, machte er keiner Frau vor, einen Heiligenschein zu haben. Man roch zehn Kilometer gegen den Wind, dass er ein Hallodri war, und wenn man sich auf ihn einließ, musste man mit den Bedingungen leben. Es sollte ja Frauen geben, denen zwei Wochen Hawaii mit einem wohlhabenden Anwalt genügten.

Als die beiden bei uns ankamen, stellte Brian alle einander vor.

„Das ist Simone, Miss Texas“, erklärte er und sah mich dabei schmunzelnd an.

Oh Gott! Das war zu viel!

Statt loszuprusten, deutete ich einen Hustenanfall an. Ich konnte nicht anders. Mir standen fast die Tränen in den Augen, so sehr musste ich lachen. Äh, husten. Ich hatte ganz schlimmen Husten.

David tätschelte mir auf den Rücken, aber ich bemerkte sein spitzbübisches Schmunzeln. 

Simone bekam davon natürlich nichts mit. Ihre Welt kreiste gerade um David. Sie strich sich über ihre dunkelblonde Mähne und klimperte mit ihren rehbraunen Augen. 

Geradezu ehrfürchtig reichte sie ihm die Hand. „Ich kann’s nicht glauben! Ich verbringe tatsächlich einen Abend mit David Crest“, plapperte sie völlig von den Socken.

Naja, eigentlich verbrachte sie den Abend mit Brian oder von mir aus mit uns allen, korrigierte ich sie in Gedanken. Aber okay. Lasset die Schmachtspiele beginnen. Erneut verdrehte ich die Augen. Ich glaube, diesmal konnte man es sehen.

Simone bekam jedenfalls auch das nicht mit. 

„Freut mich Sie kennenzulernen, Simone“, erwiderte David charmant. 

Seine Wirkung auf Frauen kannte ich mittlerweile. Und auch jetzt war das Ergebnis das übliche. Simone grinste über beide Ohren und schenkte ihm ein Lächeln, das einer Zahnpasta-Werbung entsprang.

„Kommt, lasst uns reingehen“, zog Brian Simone nun weiter in den Club. 

Schnell lächelte sie mich noch an und drückte meine Hand. „Hi, Sie sind Valerie Adam aus Europa, nicht wahr?“

„Ja“, erwiderte ich überrascht.

„Cool!“, hauchte sie beeindruckt und musste dann Brian folgen, wenn sie nicht von seinem Geziehe hinfallen wollte.

Cool?

Ich sah David fragend an, der alles mitbekommen hatte, aber einfach nur amüsiert wirkte.

Wir steuerten auf den Club zu, über dem in leuchtend roten Buchstaben „Provocateur“ stand. 

Die beiden Türsteher gewährten uns augenblicklich Einlass, gaben ein strammes „Guten Abend Mr. Crest, guten Abend die Damen von sich“ und ich hatte ein kurzes Déjà-Vu, das mich nach Riva del Garda zurückversetzte.

„Was für ein Zufall, dass wir hier genauso schnell Einlass bekommen, wie wir Mädels damals in Italien“, flüsterte ich ihm zu.

David spielte den Unwissenden. „In der Tat, was für ein Zufall.“ 

Er legte seine Hand auf mein Kreuz und wusste dabei genau um die Wirkung dieser Geste. Sie signalisierte jedem unmissverständlich, dass ich zu ihm gehörte und befeuerte dabei gleichzeitig meinen Nervenbahnen.

Die Musik des Clubs dröhnte uns entgegen. Ein hypnotischer, lockender Rhythmus, bei dem man nur schwer stillhalten konnte. Er passte gut zur luxuriösen Ausstattung des Clubs, der unzählige überdimensionale Sitzecken und eine schier endlos lange Bar bot. Champagner schien hier das Standardgetränk zu sein und türmte sich in den mit Eiswürfeln gefüllten Glaskühlern.

Eine Kellnerin einem knallroten Minikleid brachte uns zu unserer Sitzecke, die einen tollen Rundumblick bot. Schnell war klar, das war der größte und beste Platz im Club. Die Leute drehten sich nach uns um. Oder besser gesagt nach David. 

„Die starren dir alle auf den Arsch“, presste David zwischen den Lippen hervor.

„Wie bitte?“, fragte ich perplex. „Wenn dann starren sie dir und Texas auf den Arsch!“

„Ich sehe anscheinend mehr als du. Also los mit deinem süßen Arsch auf die Couch.“

Ich schüttelte amüsiert den Kopf und nahm neben Brian und Simone Platz. David setzte sich dicht neben mich und legte lässig den Arm um mich.

Da kam ein anderer Kellner mit einem der Kühler samt Champagner und Gläsern. Doch in dem Kühler waren noch andere Drinks. Alkoholfreie wie ich vermutete. Er verneigte sich galant, öffnete mit sichtbarer Erfahrung die Flasche und goss drei Gläser randvoll ein. Das vierte Glas füllte er mit einem roséfarbenen, sprudelndem Irgendetwas aus einer Glasflasche, die kleiner als die Champagnerflasche war, aber um die sich unzählige goldene Ranken schlangen. Irgendwo aus einer kleinen Schüssel im Kühler holte er ein paar frische Himbeeren, die er noch geschickt ins Glas plumpsen ließ. Sie hatten dieselbe Farbe wie Simones Minikleid. Dann überreichte er uns die Gläser. Mir wie vermutet das mit den Himbeeren. Simone machte großen Augen und machte den Eindruck, viel lieber meinen rosa Drink gehabt zu haben als den Champagner.

Ich beugte mich zu ihr rüber. „Alkoholfrei“, klärte ich sie auf. 

Da schüttelte sie den Kopf. „Ne, nix für mich.“

Somit stießen wir alle auf den Abend an. 

Ich beugte mich zu David. „Danke. Das ist wirklich sehr aufmerksam. Aber ich brauche keine Extrabehandlung. Ich kann heute Abend ruhig ein paar Gläser mit euch-“

„Vergiss es“, unterband er meinen Vorschlag.

„Tyrann“, murrte ich.

David hielt kurz inne und ich hatte schon Angst ihn gekrängt zu haben. Da fasste er meine Hand und biss sanft in meine Finger. Ich musste kichern. Er erwiderte ein zutiefst entspanntes Lächeln, und ich war wieder einmal froh über diese beschwingten Stunden mit ihm. In seiner Gegenwart fühlte ich mich wie eine Prinzessin.

„Sie sind also Miss Texas?“, wendete ich mich Simone zu. „Coole Sache. Ich habe noch nie eine Miss kennengelernt.“

Sie freute sich sichtlich und erzählte von ihren ersten Misswahlen, Rückschlägen und dem letztlichen Erfolg. Wenn sie so ernst über das Thema redete, wirkte sie wie ausgewechselt. 

„Ich weiß sehr wohl, dass viele Leute Misswahlen und alles Drumherum belächeln, aber ich kann euch eins sagen. Der Job ist so hart wieder jeder andere.“

Hört, hört.

„Wie muss man sich denn die Stimmung unter den Teilnehmerinnen bei so einer Wahl vorstellen?“, wollte ich wissen. „Hält man da zusammen oder ist das wirklich so ein Zickenkrieg wie manche meinen?“

Simone schlug die Hände über dem Kopf zusammen. „Valerie, ich kann Ihnen Geschichten erzählen!“

Okay, Zickenkrieg, also.

Sie nahm einen beherzten Schluck vom Champagner. Brian schenkte ihr sogleich nach. „Also, einmal da hat jemand Pfefferspray auf das Kleid und das gesamte Make-Up einer Kandidatin gesprüht. Das ist vor Jahren in Puerto Rico schon mal vorgekommen. Eine Nachahmerin sozusagen.“

Sie schien nun auch Davids und Brians Interesse geweckt zu haben.

„Und dann?“, fragte ich nach.

Simone schüttelte ob der Bilder vor ihrem inneren Auge den Kopf und nahm noch einen ordentlichen Schluck vom Champagner als wäre es Wasser. „Lindsay, so hieß die Arme, wurde auf der Bühne immer unruhiger. Wir haben uns schon gewundert, warum sie so herumzappelt. Plötzlich rannte sie wie von der Tarantel gestochen von der Bühne und riss sich ihre Kleider vom Leib. Wir dachten schon, jetzt ist sie völlig ausgetickt.“

„Das ist ein Scherz“, erwiderte ich baff.

„Mein voller Ernst! Ich war dabei. Hab alles live gesehen.“

„Und weiter?“, bohrte nun Brian nach.

„Ach, die hat ausgesehen. Ihr ganzer Körper war geschwollen und feuerrot. Sie hatte überall einen Ausschlag und die Leute kamen gar nicht nach, ihr Eis zum Kühlen zu bringen. Wie gesagt, am Anfang waren wir alle nur verdutzt und dachten, sie hätte eine allergische Reaktion. Bis man dann alles untersucht und überall Pfefferspray festgestellt hat.“

„Ach, du Scheiße!“, löste sich von meinen Lippen.

„Genau!“, bestätigte Simone.

„Ist Ihnen auch schon mal soetwas passiert?“

„Ne. Ab und an fehlt mal was vom Make-Up, aber alles kein Problem.“

Ich berührte ihre Schulter. „Bitte passen Sie bloß auf sich auf, Simone. Manchen Leuten ist anscheinend nichts heilig.“

Simone war völlig gerührt und drückte meine Hand. „Oh danke, Valerie, wie lieb von Ihnen. Ich pass schon auf mich auf. Unkraut vergeht nicht.“

Darauf tranken wir.

„Eigentlich darf ich gar nicht so viel trinken. Das sind Kalorien pur!“, tadelte sich Simone selbst. „Nächste Woche muss ich Bikinimode präsentieren. Da kommt ein Champagnerbäuchlein nicht gut“, kicherte sie bereits in bester Laune. Sie wandte sich zu Brian, der ihr erneut nachschenkte. „Schade nur, dass du die nächsten Wochen auf Geschäftsreise bist“, schmollte sie ihn an.

Da verschluckte ich mich fast. Erneut täuschte ich einen Hustenanfall vor und erneut tätschelte David hocherfreut meinen Rücken.

„Mann, Val“, zeigte sich Brian besonders fürsorglich, „du solltest deinen Husten echt mal ansehen lassen.“ Sein spitzbübischer Blick krönte seine frömmelnde Besorgnis.

„David, Sie dürfen meinen Brian nicht so oft auf Reisen schicken. Ich sehe ihn ja fast gar nicht mehr“, wandte sie sich nun tadelnd an David.

„Ich werde sehen, was sich machen lässt“, erwiderte David charmant und hatte sie damit augenblicklich besänftigt.

Mann, das wurde langsam zu viel. Ich zwang mich mein Pokerface beizubehalten, aber die Männer machten es mir echt schwer.

Plötzlich sprang Texas auf und nahm meine Hand. Der Champagner zeigte seine Wirkung. „Valerie, Lust zu tanzen?“

Ich sah verdutzt zwischen David und Brian hin und her, die sich nun beide ihr Grinsen nicht mehr verkneifen konnten. Heute Abend waren sie anscheinend zu Grinsekatzen mutiert.

Ich zuckte die Achseln. „Ja, warum nicht.“

Ich folgte ihr auf die Tanzfläche, wo die Musik die Menge fortwährend anheizte. Die Leute hier waren furchtbar schick angezogen. Ich war heilfroh, dass ich mir so viel Mühe mit meinem Aussehen gegeben hatte.

Die Wirkung der Beats ging auch an uns beiden nicht vorüber und so passte ich meine Bewegungen dem Rhythmus des DJs an. Ab und an blickte ich zu David hinüber. Seine Lippen waren einen Spalt breit geöffnet und ich bildete mir ein, dass ihm gefiel, was er sah.

Wir tanzten ausgiebig und ausgelassen. Es machte wirklich Spaß mit Simone.

Nach mehreren Songs wedelte sich Simone Luft zu. „Ich bin kurz vor dem verdursten. Ich brauche ein Glas Champagner. Sofort.“

„Ich komme gleich nach. Ich hole mir noch schnell ein Wasser an der Bar“, rief ich ihr zu und sie nickte, dass sie verstanden hatte.

Ich deutete David, dass ich mir an der Bar schnell was zu trinken holte. Er sah mich stirnrunzelnd an und wollte mir entgegenkommen, da versuchte ich ihm zu bedeuten, dass ich gleich wieder da sein würde.

An der Bar steuerte gleich ein Barmann auf mich zu und ich wunderte mich, dass man hier so schnell bestellen konnte. Das kannte ich für gewöhnlich ganz anders. 

Neben mir erschien ein Typ, der gar nicht mal so schlecht aussah, aber für meinen Geschmack, etwas zu dicht neben mir stand. Er musterte mich von oben bis unten, besonders meine Oberschenkel, dort wo das Kleid aufhörte, und beugte sich dann noch näher herüber.

„Dein linker Oberschenkel ist wie Ostern, dein rechter wie Weihnachten. Darf ich zwischen den Feiertagen mal rein?“, brüllte er in der Hoffnung, dass ich ja keines seiner Worte überhörte.

Verdutzt sah ich ihn an und dann konnte ich nicht anders. Ich lachte ihn aus. 

Mann, war der Spruch schlecht! Richtig schlecht! 

Natie hätte ihm sicher eine geknallt und Susie wäre vor Empörung rot angelaufen. Der Barmann mir gegenüber, der nicht verhindern konnte, alles zu hören, verdrehte nur die Augen und widmete sich lieber wieder meinem Wasser.

Da spürte ich seine Anwesenheit hinter mir, noch bevor ich ihn sehen konnte. Sein heißer Atem glitt über meinen Nacken und der Typ neben mir verzog missbilligend seine Nase.

David trat einen Schritt auf ihn zu und ich wollte ihn schon zurückhalten, aber seine Körperhaltung schüchterte den Typen bereits mehr als genug ein. David war über einen Kopf größer und beugte sich zu ihm herunter.

 „Verpiss dich oder du erlebst den morgigen Tag nicht“, knurrte David. 

Im nächsten Moment war der Mann weg.

Mit offenem Mund starrte ich David an, dessen ganzer Körper unter Strom stand. Ich wusste seinen unergründlichen, dunklen Blick nicht zu deuten. War er wütend, erregt, aufgebracht?

„Du flirtest mit fremden Männern, Baby?“, sagte er gefährlich leise. 

Ah, daher wehte der Wind!

„Nicht ganz“, erwiderte ich provokant und fuhr mir mit dem Finger lasziv über meine Lippen. 

Davids Blick konnte anscheinend noch dunkler werden. Ich wusste nicht, warum ich das Tat. Aber die Umgebung war so vibrierend, so prickelnd, sie brachte mich in Spiellaune. David, der so heiß und attraktiv aussah, dass mir das Wasser im Mund zusammenlief, heizte die Situation umso mehr an.

„Ich bin ganz Ohr“, forderte er eine Antwort ein, während sein lüsterner Blick auf meinen Lippen klebte. 

„Ich lache über grottenschlechte Anmachwitze. Aber vielleicht haben Sie auch noch einen für mein Repertoire, Mister...?“

Davids Mundwinkel zuckte. Er hatte angebissen und meine Libido hüpfte aufgeregt auf und ab.

„Crest“, raunte er kehlig. „Ich soll also Ihr Repertoire erweitern? Miss?“

Meine Augen wanderten über seine perfekten Lippen. „Nennen Sie mich einfach...Miss Italy.“

Da hatte ich ihn. 

David stieß ein gieriges Knurren aus, schnappte meine Hand und lotste mich durch die Menge. Er platzierte mich neben sich und presste mich fest an seine Seite. Seine Finger vergrub er dabei in meine Taille. Ich spürte den Druck genau zwischen meinen Beinen.

Hastig zog er sein Telefon aus der Tasche und brüllte irgendwas über die Musik hinweg hinein. Den einzigen Wortfetzen, den ich verstand, war „jetzt!“.

Immer weiter zog er mich in den hintersten Winkel des Clubs. Mein Herz klopfte aufgeregt gegen meine Brust und mein Atem ging immer schneller. Irgendwann, als fast keine Leute mehr ums uns herum waren und nur mehr die lauten Bässe der Musik durch die Luft dröhnten, leuchtete eine kleine, weiße Lampe in der Mauer auf, woraufhin eine schwarze Tür aufging, die man nicht mal erahnen konnte, wenn hier alle Lichter angewesen wären. David drängte mich hinein, knipste eine Stehlampe an und schloss die Tür hinter uns. 

Ich sah mich um. Der Raum war eine Garderobe, mit leeren Kleiderständern, einem beleuchteten Schminktisch, einer modernen Ledercouch und verschiedenen Stühlen. Alles sehr geschmackvoll und modern. Ein schummriges Hinterzimmer hatte ich mir bis jetzt immer ganz anders vorgestellt. 

Ich drehte mich um und sah direkt in Davids glühende Augen, die mich zu versengen drohten. Mit einem Schritt überwand er die Distanz zwischen uns und drückte mich gegen die Wand.

„Baby, du machst mich in dem kurzen Kleid schon den ganzen Abend verrückt“, keuchte er an meinen Lippen. „Hast wirklich geglaubt, du kommst einfach so davon?“

„Aber Mr. Crest. Ich habe Ihnen doch gesagt, dass ich nicht so eine bin“, erwiderte ich atemlos.

„Nein, das bist du wirklich nicht.“ Seine Hände fuhren rastlos meine Seiten hinunter und schoben den Stoff mit einem Ruck hoch. „Das Kleid ist viel zu kurz.“

„Sagen wir doch...praktisch“, erwiderte ich atemlos.

David schmunzelte. Da drückte er seinen Daumen zwischen meine Beine und begann mich zu massieren.

Ich keuchte laut auf.

„Du bist so wunderschön, Baby.“ Seine Zunge teilte gierig meine Lippen und spielte ein aggressives Spiel mit meinem hungrigen Mund. 

Ich konnte es kaum erwarten, ihn in mir zu spüren. Fiebrig öffnete ich seinen Gürtel, seine Hose und vergrub meine Hände unter ihr. Er war bereits mehr als einsatzbereit und ich massierte ihn fest, fast schon grob.

David stöhnte laut auf. Nicht mal das dumpfe Dröhnen der Musik konnte seine Laute überdecken. „Fuck, du raubst mir den Verstand.“

Mit einer Bewegung zog er mir mein Kleid über den Kopf und warf es auf einen der Stühle. Mit der nächsten Bewegung zog er meinen BH ein Stück herunter, sodass ihm meine Brüste prall entgegenragten. 

„So wunderschön“, raunte er und widmete sich ihnen sofort. 

So hingebungsvoll, wie er daran saugte, so fordernd massierte ich ihn. Wir stöhnten und keuchten. Die Luft um uns herum flimmerte vor Lust und Begierde.

„Bitte, nimm mich, David. Ich halte es nicht mehr aus“, wimmerte ich und wand mich unter seinem Mund, der einen direkten Draht zwischen meine Beine fand.

In nächsten Moment spürte ich seine Lippen auf meiner Narbe. 

Für einen kurzen Moment erstarrte ich wieder, so wie damals in Riva, in unserer ersten gemeinsamen Nacht. 

Ich wusste, David würde diesmal nicht nachgeben. Er hatte mir schon damals gesagt, ich müsste begreifen, dass ich auch hier wunderschön sei.

Also ließ ich ihn gewähren und versuchte ruhig zu atmen.

„Ich werde nie genug von dir kriegen, ich muss immer weitermachen“, murmelte er kehlig, während er mit der Zunge über meine Narbe glitt. „Ich muss!“ 

Immer mehr bewundernde und anfeuernde Worte kamen über seine Lippen, während er abwechselnd meine Brüste und meine Narbe liebkoste. So wie alles, was David tat, verfehlten seine Worte ihre Wirkung nicht. Anstatt ihn wie damals zu bitten, sich von meiner Narbe fernzuhalten, wünschte ich mir, er würde nun weitermachen, mit dem was er tat. Mich zu umgarnen und mir diese teils liebevollen, teils dreckigen Worte zuflüstern. Ich zerschmolz unter ihm.

Da zerriss er mein Höschen, hob mich ein Stück hoch und ich erwartete schon, dass er mich hart nehmen würde, aber er hielt kurz inne. Er wollte wie immer sichergehen, dass ich bereit für ihn war. 

Ich lächelte ihn schwer atmend an und küsste ihn daraufhin leidenschaftlich. Dann spürte ich seine Spitze, woraufhin er in einem Stoß bis zum Anschlag in mir versank.

Ich warf den Kopf in den Nacken und schrie auf.

„Ah“, keuchte er, „Baby!“

Verdammt, wie gut er sich anfühlte, das hatte ich jetzt gebraucht.  

Seine Muskeln arbeiteten wie eine Maschine. Sein Bizeps, sein Sixpack, alles war darauf konzentriert, uns auf den Höhepunkt zu katapultieren und ich saugte ihn förmlich in mich auf. Er nahm mich in einem unnachgiebigen, berauschenden Tempo und das Gefühl unserer aneinander klatschenden Hüften ließ alles in mir lüstern zusammenzucken.

Es dauerte nicht lange, da spürte ich den Orgasmus auf mich zustürmen. Auch David stöhnte immer heftiger. Da kamen wir beide so heftig, dass ich mich an ihm festhalten musste, denn meine Beine waren inzwischen Gummi. 

David hatte jedoch noch Kraft für uns beide und wirkte im Gegensatz zu mir, als hätte er lediglich einen kleinen Dauerlauf gemacht, einen schnellen Quickie eben. Lächelnd sahen wir uns in die Augen. Der Moment hatte etwas so Inniges, so Tiefes, ich hatte so etwas noch nie zuvor erlebt.

Grinsend schlüpfte ich wieder in mein Kleid. Mehr als einmal versuchte er dabei meinen Rock weiter nach unten zu bekommen.

„David, es ist so kurz!“

„Anscheinend“, murrte er und drückte mir einen Kuss auf die Stirn.

Ich lächelte ihn an und spürte an meinen Lippen, wie breit mein Grinsen wirklich war. Zärtlich fuhr er mit den Fingern über meine Wangen. 

„Du bist so wunderschön und sexy. Weißt du wie sinnlich du nach dem Sex aussiehst? Ich könnte dich jedes Mal sofort wieder nehmen“, schmeichelte er mir mit rauer Stimme.

Ich biss mir auf die Unterlippe und richtete nun seine Hose und sein Hemd. „Dein Imperium powert dich also noch nicht genug aus“, feixte ich.

„Ich hebe mir immer eine Extraportion Power für dich auf“, raunte er.

„Das habe ich heute gespürt.“

Augenblicklich weiteten sich seine Augen. „War ich zu grob?“

„Nein, ich mag es.“ Ich klang fast ein bisschen verlegen.

Statt einer Antwort küsste er mich zärtlich, aber fordernd. 

„Komm, lass uns zurückgehen, sonst kommen wir hier nie weg“, murrte er. 

Ich wusste, wenn ich ihn nur noch ein wenig verführte, würden wir eine zweite Runde einlegen, aber ich wollte Texas und Brian nicht länger allein an unserem Tisch sitzen lassen.

Während wir uns den Weg zurück zu den beiden bahnten, hatte ich das Gefühl meine Wangen glühten und der ganze Club würde sehen können, was wir gerade getrieben hatten. Oder wie. 

„Hej, wo wart ihr denn?“, fragte Brian unschuldig. 

Mist, natürlich hatte er einen eingebauten Sexradar.

„Kurz an der frischen Luft“, erwiderte David trocken.

„Gute Idee“, nickte Texas verständnisvoll, während Brian sich ein überdimensionales Schmunzeln nicht verkneifen konnte. „Vielleicht sollten wir auch etwas frische Luft schnappen.“

„Oh, das werden wir...das werden wir“, raunte Brian.

Ich vermied es den beiden in die Augen zu sehen, aber Brian konnte ich nichts vormachen.

Irgendwann war Texas so beschwipst, dass wir beschlossen, es für heute gut sein zu lassen. Auch ich freute mich auf mein Bett.

„Na, dann alles Gute für deine Geschäftsreise“, rief ich Brian nach, als wir uns verabschiedeten, was er mit einem spitzbübischen Grinsen erwiderte. 

David drückte mich lachend an sich und wir stiegen zu Michael in den Wagen, der bereits vor dem Club auf uns wartete.

Im Wagen kuschelte ich mich wieder in Davids Arme und döste vor mich hin. Ich war hundemüde und streifte endlich meine hochhackigen Schuhe ab. 

„Tun dir deine Füße weh?“, erkannte David.

Weh? Meine Füße weigerten sich auch nur einen Meter weiter zu gehen. 

Ich öffnete meine Augen nur einen Spalt breit und nickte mit einem gekonnten Hundeblick. David küsste mich amüsiert und streichelte mit seinem Finger über mein Gesicht.

Zu Hause angekommen musste ich keinen Zentimeter mehr gehen. Noch im Wagen hob er mich in seine Arme trug mich zum Lift und im Appartement ins Schlafzimmer. Ich murmelte immer wieder, dass er mein Lebensretter sei und ich ewig in seiner Schuld stehen würde.

„Ach ja?“, erwiderte er sichtlich amüsiert.

„Hm, du kannst dir wünschen, was du willst. Du bist mein Held“, nuschelte ich schlaftrunken.

„Einen Wunsch also...den werde ich zu gegebenem Anlass äußern, Miss Adam.“

„Hm“, bestätigte ich.




Vierundzwanzig

Als ich aufwachte lag ich fest umschlungen in Davids Armen. Ich lag auf dem Rücken und er hatte ein Bein auf meinen Oberschenkel gelegt, während seine beiden Arme mich festhielten.

So würde ich gern jeden Morgen aufwachen, anstatt bemerken zu müssen, dass er mich wieder mal nicht aufgeweckt hatte. Obwohl er es nur gut damit meinte, gefiel mir der gewöhnliche Start in den Tag ganz und gar nicht.

Ich genoss den Anblick auf unsere verschlungenen Körper und versuchte mich nicht zu bewegen, damit er noch so lange wie möglich schlief. Doch da rührte er sich langsam und ich spürte seine Lippen an meiner Schläfe.

„Du bist wach“, raunte er.

„Ich habe doch extra still gehalten“, murrte ich.

„Dann haben mich wohl deine Gedanken aufgeweckt“, schmunzelte er, während seine Hände bereits begannen diese in die Tat umzusetzen.

Ich kicherte in das Kissen. Mit ihm gemeinsam aufzuwachen, ohne dass er bereits im Büro war und ich ihn den ganzen Tag nicht zu Gesicht bekam, war unbezahlbar. 

„Heute gehörst du ganz mir!“ Meine Aufregung über einen gemeinsamen Sonntag hörte sich an wie die eines aufgekratzten Teenagers. 

Seine Hände streichelten meine Brüste, meinen Bauch und fanden schließlich ihren Weg zwischen meine Beine.

Bevor er antwortete stieß er ein gieriges Brummen aus, das zwischen meinen Beinen nachhallte. „In der Tat, Baby. Hast du spezielle Wünsche?“

Langsam glitt er mit seinem Finger in meinen feuchten Schoß, was ich sogleich mit einem leisen Stöhnen beantwortete. Mit unendlicher Gemütlichkeit bewegte er seinen Finger hinein und hinaus. Als er mit seinem Daumen begann mich zu massieren, vergaß ich fast zu antworten. Stattdessen legte ich meinen Kopf in seine Schulterbeuge und biss sanft in seine Haut. Er sog scharf die Luft ein und steckte noch einen zweiten Finger hinein.

„Zuerst“, stöhnte ich laut auf, „bitte weitermachen, mit dem was du da tust und dann bin ich für alles offen.“ Ich war mir der Zweideutigkeit meiner Antwort bewusst und musste kichern.

„Jawohl, Miss Adam, nur zu gerne“, flüsterte David lächelnd an mein Ohr und spreizte meine Beine, um mir zu zeigen, was sich noch besser anfühlte als seine beiden Finger.

 

Sonia bereitete uns ein morgendliches Festmahl. Sie hatte nicht nur ein Talent fürs Kochen, nein, es war eine Gabe.

„Sonia, Sie sollten echt ein Restaurant aufmachen. Das ist einfach göttlich!“, lobpreiste ich ihr Frühstück, das von einem Obstsalat mit Nüssen und Honig, über verschiedenen Aufstrichen mit selbstgebackenem Brot bis Apfel-Pancakes reichte. 

Mit den Händen wehrte sie meine überschwängliche Anerkennung ab. Lob war hier anscheinend nichts Alltägliches. Also stupste ich David an, um ihm zu bedeuten, dass er auch mal was Nettes über Sonias außergewöhnliche Mahlzeiten sagen konnte. David verstand erst nicht, was ich von ihm wollte, aber schließlich sah er zu Sonia und überlegte kurz.

„Sie ist unersetzlich“, sagte er schließlich knapp. 

Es klang mehr wie eine Frage, aber das Lächeln, das Sonia ihm schenkte, war die beste Antwort, die er kriegen konnte. Ich nahm einen zutiefst zufriedenen Schluck von meinem Tee und gönnte mir noch einen Pancake.

„Wir haben noch ein Jogging-Date“, sagte David plötzlich aus heiterem Himmel. 

Seine Gedankengänge waren die reinste Überraschungsmaschinerie. Wie seine Leute im Büro damit klarkamen, war mir ein Rätsel.

Ich sah auf den letzten Bissen meines Pancakes und runzelte entschuldigend die Stirn. „Ich befürchte, dass mein voller Bauch uns da einen Strich durch die Rechnung ziehen wird.“

„Das deckt sich gut mit meinem Vorschlag“, erwiderte er unbeeindruckt. 

„Und der wäre?“

„Joggen am Strand.“

Häh? Das war ja noch viel schlimmer. Ich würde keine fünf Meter schaffen.

„Am New Yorker Strand?“, fragte ich skeptisch. 

„Nein, am Strand in den Hamptons.“

Hamptons? „O-okay“, antwortete ich grübelnd.

„Das wird dir gefallen.“

„Bis jetzt hat mir alles mit dir gefallen“, erwiderte ich aufrichtig. 

Er gab mir schließlich in jeder Sekunde das Gefühl, meine Wünsche erfüllen zu wollen. In jeder Lebenslage, schmunzelte ich in mich hinein.

David lächelte nun mit Sonia um die Wette und zog mich in der nächsten Minute auch schon auf seinen Schoß. „Und ich hoffe, dass das noch sehr lange so bleiben wird.“

„Also, mit Sonias Frühstück sieht das gut aus“, triezte ich ihn.

„Ach ja?“, erwiderte er und konnte sich ein Schmunzeln nicht verkneifen.

„Ja“, sagte ich und biss mir auf die Unterlippe.

David umfasste besitzergreifend meinen Nacken und massierte mit seinem Daumen zärtlich meine feinen Muskeln. „Ich sollte dich jetzt gleich durch den Central Park jagen, um dir etwas Respekt einzuflößen“, sagte er mit gespieltem Ernst.

„Als ob du mir nachkommen würdest. Ich hoffe, dein Personal Trainer hat bei deinem Training nicht nur auf Kraft, sondern auch auf Ausdauer geachtet.“ Ich tippte auf seinen stählernen Bizeps und versuchte mir meine Anerkennung über seine trainierten Oberarme nicht anmerken zu lassen.

„Das können Sie bald selbst beurteilen, Miss Adam.“

„Sehr gerne, Mister Crest. Ich werde mir das ganz genau ansehen.“

Da drückte mich David auch schon an sich und küsste mich, als ob er die Hamptons schon wieder vergessen hätte. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Sonia um die Ecke bog, um uns unsere Privatsphäre zu gönnen. Durch meine Jeans und das dünne T-Shirt, spürte ich seinen warmen, lockenden Körper, der mich schon wieder einlud ihn voll und ganz zu genießen. Ich war doch normalerweise nicht so drauf aus, ständig mit einem Mann ins Bett zu hüpfen, aber David...David berührte mich irgendwo tief in mir drin, das weit über das Körperliche hinausging. 

Irgendwann holte ich Luft und schüttelte belustigt den Kopf. „Mister Crest, unser Date wartet auf uns!“, tadelte ich ihn ernst.

„Wie Recht Sie haben.“ Augenblicklich stellte er mich auf die Beine und ich musste mich kurz an ihm festhalten, bis ich mein Gleichgewicht gefunden hatte. Paul kam bereits um die Ecke und hatte eine dunkle Reisetasche in der Hand. Davids Personal funktionierte wie ein perfektes Uhrwerk. Genauso wie sein Firmenimperium.

Michael fuhr uns also in die Hamptons. Ich hatte schon viel von dem noblen Teil auf Long Island gehört. Umso gespannter war ich es nun live zu sehen. Die Fahrt hinweg schaffte ich es nicht, besonders viel mit David zu sprechen, viel zu sehr war ich von der Aussicht aufs Meer fasziniert. Meine Nase war nur einen Finger breit vom Wagenfenster entfernt und David beäugte meine neugierige Aufregung mit zufriedener Gelassenheit. Nach dem vierten „Hast du das gesehen!“ versuchte ich mich zusammenzureißen, denn allmählich verhielt ich mich wie ein peinlicher Tourist. 

Nicht ganz zwei Stunden später waren wir angekommen und der peinliche Tourist war augenblicklich zurückgekehrt.

Als wir eine ewig lange Auffahrt hinauffuhren, die von riesigen alten Bäumen gesäumt war, hatte ich meine herunterklappte Kinnlade nicht mehr im Griff. Völlig perplex sah ich zu David, nachdem wir vor einem herrschaftlichen Anwesen anhielten.

„Das ist nicht dein Ernst?“, fragte ich und lugte aus dem Autofenster, das den Blick nur auf einen Teil des riesigen Gebäudes freigab.

Wir stiegen aus und David nahm mich bei der Hand, um mich in das überdimensionale Gebäude zu führen.

„Unfassbar“, flüsterte ich beeindruckt. „Gehört dir dieses Haus etwa auch?“

„Das Haus gehörte meiner Mutter. Mein Vater hatte es ihr einmal geschenkt“, erwiderte er nachdenklich, während er mich durch die riesigen Räume lotste. 

Über den Möbeln und Gegenständen lagen riesige weiße Laken, die versuchten, Geschichte schützend zu umhüllen. Verstohlen betrachtete ich David von der Seite, der wirkte, als müsste er sich an den Anblick der vielen vertrauten Gegenstände und Räume erst wieder gewöhnen.

„Wann warst du das letzte Mal hier?“, fragte ich fast flüsternd.

David hielt kurz inne und sah mich dann stirnrunzelnd an. „Seit dem Tod von Jonathans Mutter nie wieder.“

Seine Antwort traf mich völlig unvorbereitet. Ich war also die erste Person, die er an diesen Ort mitnahm. Er hatte keine Ahnung, wie sehr mich diese Tatsache gerade berührte. 

„Oh“, war alles, was ich erwidern konnte.

„Und ich bin sehr froh, mit dir hierher zu kommen“, fügte er sanft hinzu.

Überrascht blickte ich ihn von der Seite an.

„In diesem Haus sind sehr viele Erinnerungen. Schöne Erinnerungen...“, dachte er laut nach und ich ließ ihn einfach reden. „Das Haus, der Strand, das Meer...waren für uns immer ein wichtiger Gegenpol zum lauten New York.“

Seine Augen wanderten über die vielen weiß bedeckten Erhebungen des Raumes und hielten plötzlich auf mir inne. Die Intensität seines Blickes raubte mir fast den Atem. Nur er schaffte es durch meine Haut zu dringen und seinen Blick tief in meinem Innersten zu vergraben. 

„So wie du, Baby“, sagte er eindringlich.

Ich verstand nicht und er merkte, dass ich nicht wusste, was er meinte.

„Du bist mein Gegenpol, mein Ruhe- und Kraftpol. Ich wusste immer, dass mir etwas fehlte. Jetzt weiß ich was und ich werde immer auf dich aufpassen. Du gehörst zu mir!“ Den letzten Satz presste er so eindringlich zwischen seinen Lippen heraus, dass er sich förmlich in meine Seele einbrannte.

Mein Herz klopfte laut gegen meine Brust. Er hatte Recht. Ich gehörte zu ihm. Insgeheim wusste ich es schon länger. 

Im nächsten Moment fiel ich ihm in die Arme und drückte ihn so fest an mich, dass ich Angst hatte, ihm die Luft zu nehmen. Was für ein naiver Gedanke. Im Vergleich zu seinem gestählten Körper war ich eine kleine Fliege. David zog mich noch enger an sich und küsste meinen Scheitel.

Ich sah zu ihm auf. Er senkte seine Lippen auf die meinen und wir küssten uns lange und zärtlich. 

„Komm lass uns umziehen.“ 

Er holte die Sporttasche und wir gingen in ein Zimmer, an das ein Bad grenzte. Während ich meine graue, lange Jogginghose und das zartgelbe Laufshirt anzog, genoss ich den Anblick auf Davids durchtrainierten Körper. Seine Muskeln spiegelten seine effizienten Bewegungen wieder, sein Sixpack, sein muskulöser Rücken und seine definierten Arme strotzen vor Kraft und Anmut. 

Nun war er fertig angezogen und selbst in der schwarzen, langen Hose und dem grauen engen Laufshirt wirkte er zum Anbeißen. Aber selbst das schlichte Outfit schaffte es nicht den Magnaten zu verbergen. Sein ganzes Auftreten, seine Körperhaltung strahlten Macht und Selbstvertrauen aus. Ein schlichtes T-Shirt würde das nicht verbergen können.

„Ich bin kurz davor, das Jogging-Date zu verschieben und dich nach oben ins Schlafzimmer zu tragen, wenn du mich weiter so ansiehst“, sagte er auf einmal.

Ich biss mir ertappt auf die Unterlippe und grinste ihn frech an. Mein Körper begann aufgeregt zu kribbeln. Eine mittlerweile wohlbekannte und willkommene Reaktion auf ihn.

Ein wohliges „Hm“ löste sich von meinen Lippen, das David sichtlich amüsierte.

Langsam kam er schmunzelnd auf mich zu, während ich den letzten Knoten meiner Schuhe band. 

„Ich würde das Laken wegziehen und dich langsam Schicht für Schicht von deinen Kleidern befreien“, beschrieb er träge. „Dann würde ich meine Lippen auf eine Reise schicken, die zwischen deinen Beinen endet.“

Ich rutschte auf dem Stuhl nach vor. David blieb vor mir stehen und ich musste meinen Kopf nach oben recken, um ihm in die Augen zu sehen. Behutsam umfasste er meine Wangen und fuhr mit den Daumen über meine Augenbrauen. 

„Dann würde ich meine Zunge tief in dir vergraben, spüren wie du mich einsaugst, während du dich unter mir windest und stöhnst.“

Automatisch sog ich gierig die Luft ein, nachdem ich den Atem angehalten hatte. Sein lodernder Blick entbrannte meine Sinne, meine Haut und jede Faser in meinem allzu bereiten Körper.

„Aber nachdem Vorfreude bekanntlich die schönste Freude ist, werden wir das nach dem Joggen machen“, brach er seine verheißenden Berührungen. Er zog mich zu sich hoch und drückte mir einen keuschen Kuss auf die Stirn.

Ich zog einen Schmollmund und verschränkte die Arme grollend vor meiner Brust.

„Außerdem werde ich meine Lust auf dich nicht vor deine Gesundheit stellen“, fügte er streng hinzu.

Ich verdrehte die Augen. „Deine Lust auf mich“, wiederholte ich langsam und betont, „ist gleichermaßen Sport für mich.“

„Das freut mich zu hören, Miss Adam, dass ich Sie nicht langweile.“ Ein herrliches, jungenhaftes Schmunzeln legte sich über seine Lippen.

„Ganz und gar nicht, Mr. Crest. Im Gegenteil. Ihre Nähe ist durch und durch aufregend“, versuchte ich ihn zu reizen. 

Vielleicht würde ich es doch noch schaffen, dass wir seine köstlichen Verheißungen im obersten Stock fortsetzten.

Einen kurzen Moment lang glaubte ich, er würde mit sich hadern und ich sah mich schon in seinen Armen Richtung Schlafzimmer.

Doch dann packte er meine Hand und zog mich hinaus Richtung Strand. 

„Komm, wir gehen jetzt laufen!“, sagte er streng. 

Es klang, als galt die Aufforderung vielmehr ihm als mir, und ich musste kichern. Er zog meinen Handrücken an seine Lippen und küsste mich galant, bevor wir schließlich losliefen.

Zwischen Sonias Megafrühstück und jetzt lagen über zwei Stunden, daher war ich mehr als bereit für eine Runde Bewegung. Das rauschende Meer neben uns bot eine Kulisse, die ich in der Großstadt München natürlich nicht hatte und ich genoss die kühle Brise, die uns um die Nase wehte. 

Nach fast zwei Stunden gingen wir dazu über zum Haus zurück zu spazieren.

„Du bist wirklich gut in Form, Baby“, sagte David neben mir anerkennend, während er schützend seine Hand um meine Schultern gelegt hatte.

„Nichts im Vergleich zu dir“, musste ich gestehen. 

Ich kannte viele Sportler, aber David war durchtrainiert bis in die letzte Faser.

Vor uns stieg die Crest-Villa in ganzer Größe empor. Die weiße Fassade schmiegte sich nahtlos in ihre Umgebung. Sie und das Meer und der Strand bildeten auf ihre Art und Weise eine Einheit.

„Hat dein Vater das Haus entworfen?“

Davids Augen wanderten nachdenklich über das Anwesen. „Ja. Und es ist das Beste, was er je geschaffen hat.“

„Es ist kaum in Worte zu fassen.“

David drückte mich noch enger an sich. Eine Weile schwieg er und wir gingen den Strand weiter auf das Haus zu.

„Es war das perfekte Geschenk für meine Mutter“, fing er plötzlich an zu erzählen und ich musste mich zurückhalten, ihn überrascht anzublicken. „Sie liebte das Meer und das Wasser. Sie liebte lange Standspaziergänge und meinen Vater liebte sie über alles. Auch seine Welt kreiste nur um sie. Er arbeitete zwar viel, aber er gab uns nie das Gefühl an zweiter Stelle zu stehen.“

„Das klingt schön“, sagte ich leise. Ich wollte seinen Redeschwall nicht unterbrechen. Schließlich war es das erste Mal, dass er mit mir über den Tod seiner Mutter sprach.

„Ja, das war es.“ Sein Blick schweifte auf einen undefinierbaren Punkt in der Ferne, wohin auch seine Gedanken zu wandern schienen. „Doch als sie starb, brach seine Welt zusammen. An dem Zeitpunkt wurde der Wall, den er um sich aufzog, immer dicker und immer höher.“

Er blickte grimmig in die Ferne.

„Wie hast du dich mit Jonathans Mutter verstanden?“, fragte ich behutsam.

„Gut. Sie hat sich großartig um uns alle gekümmert. Aber mein Vater konnte das nicht entsprechend erwidern. Es war furchtbar anzusehen, wie wenig Zuneigung er ihr entgegenbrachte.“ 

Er blieb stehen und sah mich plötzlich mit einem so durchdringenden Blick an, dass mein Herz augenblicklich nervös zu pochen begann.

„Mit ihrem Tod war auch in ihm etwas mitgestorben. Innerlich hatte ich ihm seit damals immer Vorwürfe gemacht, wie er mich nur so im Stich lassen konnte“, presste er hervor. „Doch seit ich dich gefunden habe, kann ich mir ganz genau vorstellen, was mit ihm passiert sein musste.“ Er umklammerte meine Oberarme so fest, als wäre er kurz vor dem Ertrinken. „Wenn ich dich verlieren würde, würde auch meine Welt zusammenbrechen und alles um mich herum wäre von einer Sekunde blass und nebensächlich.“

Ich musste schwer schlucken und wappnete mich für die Flut der Gefühle, die gerade über mich hereinbrach, aber sie war zu stark. Augenblicklich trübte sich mein Blick und die Tränen stiegen mir in die Augen.

„Ich werde auf dich aufpassen, Valerie, denn du gehörst zu mir“, fügte er mit aller Eindringlichkeit hinzu.

Ich umarmte ihn stürmisch und wir küssten uns, während das Meer uns in sein stilles Rauschen hüllte.

Da wurde es mir plötzlich klar. 

Nicht nur David heilte langsam, aber stetig meine Narben. Ich hatte es nicht geplant, ich machte es nicht bewusst, aber auch ich half ihm zu verstehen, zu entdecken. So lange hatte ich mich vor vielen Erfahrungen gedrückt und mich lieber hinter meinem Herzen versteckt. Ich hatte auf so viele davon verzichtet und dabei gleichzeitig etwas weit Wertvolleres übersehen: Sie sind das pure Leben. 

Er zog mich ein Stück von sich weg und besah mich neugierig.

„Was geht gerade in deinem Kopf vor?“, holte mich David aus meinen Gedanken.

Ich zog mit der Spitze meines Laufschuhs eine Furche in den Sand und lächelte ihn zufrieden an. 

„Das Leben“, erwiderte ich.

„Ein großer Gedanke.“

„Das dachte ich auch immer, aber vielleicht ist er kleiner, als man denkt.“

David sah mich fragend an, aber bohrte nicht weiter nach. Stattdessen zog er mich schneller als vorhin an unser Ziel.

Zurück im Haus dirigierte uns David schnurstracks ins Bad, wo wir sogleich unter die Dusche hüpften. Wir seiften uns langsam und ausgiebig ein, kicherten und quatschten über Gott und die Welt. 

Als es Abend wurde, fuhren wir wieder zurück. Noch im Auto schlief ich in seinen Armen ein. Er trug mich wie damals, als wir in New York gelandet waren, ins Apartment, hinauf ins Schlafzimmer. Wir putzten uns noch gemeinsam die Zähne, machten uns bettfertig und kuschelten uns eng aneinander. In mir hallte das Rauschen des Meeres nach und ich genoss Davids Atemzüge, die genau wie meine immer ruhiger wurden.
 




Fünfundzwanzig

Es war Montag. Als ich aufwachte, sah ich, dass es bereits nach acht war. Genervt schnaufte ich aus. David hatte mich wieder einmal schlafen lassen und war, wie auch immer er es geschafft hatte, unbemerkt aufgestanden. 

Schlaftrunken tapste ich ins Bad und spulte meine allmorgendlichen Handlungen ab. 

Als ich in die Küche kam, gingen bereits alle ihrer Arbeit nach. Sonia richtete mir ein Frühstück, während Paul den Tisch deckte. Michael stand am Ende des Zimmers wie ein Bodyguard, der fürchtete, dass jeden Augenblick ein Angreifer durchs Fenster sprang. 

Da bemerkte ich es. 

Es war nur ein kurzer Moment, aber ich sah, wie Paul und Sonia mich verstohlen anblickten. Etwas stimmte hier nicht.

Stirnrunzelnd sah ich zu Michael hinüber. Er nickte kurz in Richtung Frühstückstheke, wo mehrere Zeitungen gestapelt lagen. Mit einem großen Fragezeichen über dem Kopf ging ich hinüber und sah, dass sie alle an verschiedenen Stellen aufgeschlagen waren.

„Ach, du Scheiße!“, entfuhr es mir.

In all den Zeitungen war ich in verschiedenen Yoga-Stellungen abgebildet. Irgendjemand hatte mich gestern auf dem Dach beobachtet und zahlreiche Fotos gemacht. Die Presse hatte nichts Besseres zu tun, als diese sogleich abzudrucken.

„Mr. Crest bittet Sie ihn anzurufen, sobald Sie die Zeitung gelesen haben“, hörte ich Michael hinter mir. Ich drehte mich um und sah, wie unangenehm ihm die Situation gerade war. 

„Okay“, antwortete ich langsam. 

Am liebsten wäre ich in diesem Moment im Erdboden versunken. Ja, ich musste David in der Tat anrufen. Verdammt, verdammt, verdammt!

Wie ferngesteuert tippte ich auf das Touchdisplay.

Es läutete einmal. 

„Hi, Baby“, begrüßte mich David; in allerbester Laune.

„Hast du die Bilder gesehen?“, fragte ich zwei Oktaven höher. „Ich hatte keine Ahnung, dass ich beobachtet werde!“

„Beruhig dich, Valerie“, antwortete David besonnen. „Es gibt noch ein Video. Aber ich habe bereits dafür gesorgt, dass es aus dem Netz genommen wird.“

„Ein Video?“, kreischte ich. „Ach, du Scheiße.“

„Ja. Mit den Verlagen haben wir geklärt, dass die Bilder kein zweites Mal abgedruckt werden. Aber...“

„Aber was?“, fragte ich nervös. 

Was denn noch? Ist irgendwas aus meinem Dekolleté gerutscht? Lieber Gott, bitte nicht! 

„Was, David?“

 „Wie soll ich es sagen...Ich habe in allerfrüh einen Anruf bekommen, dass Bilder von dir abgedruckt wurden und meine Anwälte angewiesen, bereits die gesamte Maschinerie aufzufahren, um den erneuten Abdruck zu verhindern. Aber als ich die Bilder sah, Baby, ganz ehrlich sie sind atemberaubend. Ästhetisch!“

„David!“, fauchte ich aufgebracht.

„Normalerweise würde es mir nicht gefallen, wenn dich andere Männer in rekelnden Posen sehen würden, aber diese Bilder sind so anmutig und schön.“ War das etwa Stolz in seiner Stimme? 

Ich war sprachlos. 

„Nur noch eins, Baby!“

„Ja?“ Was denn noch?

„Wenn du das nächste Mal Yoga auf der Dachterrasse machst, ruf mich sofort an, dann komme ich und mach’s mir vor dir gemütlich. Ich will jede Sekunde live miterleben.“ Es klang wie eine Anweisung. Meinte er das ernst? 

„Ich werde nie wieder da oben irgendwelche Übungen machen!“, erklärte ich genervt. 

Der Gedanke, wie David mich bei meinen Yoga-Übungen beobachtete, zauberte jedoch augenblicklich ein Grinsen auf meine Lippen.  

„Schade“, kommentierte er amüsiert. 

Auch ich konnte nicht mehr anders und fing an zu kichern.

„David, diese Stadt...“, kopfschüttelnd stand ich mittlerweile vor der Glasfront und blickte über das grüne Meer des Central Parks.

„Ja, ich weiß, Baby“, streichelte seine Stimme meine Gedanken. „Heute Nachmittag möchte ich dich meinem Vater vorstellen“, wechselte er plötzlich das Thema.

Was?

„Ach du meine Güte!“, glitt es leise von meinen Lippen.

„Valerie, kein Grund zur Panik. Ich hole dich um fünfzehn Uhr ab.“

„Okay“, sagte ich mehr zu mir als zu ihm.

„Alles gut?“

„Ja.“ Ich klang wenig überzeugend, aber das alles war morgens zu viel auf leeren Magen. 

„Dann bis später, Baby, und mach dir keine Gedanken.“

„Okay...“

Dann legten wir auf.

Mein Blick klebte auf dem dunklen Handydisplay. Seinen Vater kennenlernen...ach, du meine Güte.

Ob Davids Vater genauso war wie er? Wenn er nur ein halb so selbstsicheres Auftreten wie er hatte, dann war ich schon jetzt unendlich nervös. Ach, du meine Güte! 

Während ich Sonias grandioses Frühstück genoss, läutete mein Handy eine halbe Stunde später erneut.

„Hallo, Miss Adam. Olivia Sanders hier.“

„Hi, Mrs. Sanders“, begrüßte ich sie überrascht. Davids Sekretärin ruft mich an?

„Ich hoffe, ich störe Sie nicht, Miss Adam?“

„Nein, ganz und gar nicht.“

„Mr. Crest hat mich gebeten Sie über die Einladung der New York Yoga Foundation zu informieren, die gerade für Sie per Eilboten gekommen ist.“

„Für mich?“, fragte ich ungläubig nach.

„Ja“, erwiderte sie mit einer erfrischenden Selbstverständlichkeit.

„Okay“, erwiderte ich langsam, während ich den Gedanken sickern lassen musste. Eine Einladung der New York Yoga Foundation...

„Die Veranstaltung findet bereits übermorgen statt. Daher wollte ich nachfragen, ob ich absagen soll, weil es ja sehr kurzfristig ist.“

„Hm, ist das ein Abendevent?“

„Oh nein, ganz und gar nicht. Sie sind eingeladen, an einer sehr großen Veranstaltung im Central Park teilzunehmen, zu Mittag. Aber wie gesagt, schon übermorgen.“

„Es ist ja nicht gerade so, dass mein Terminkalender überquillt. Hm, was meinen Sie, Mrs. Sanders, sollte ich diese Einladung annehmen?“

„Nun ja...“, erwiderte sie zögernd.

Einen Moment lang schwieg Mrs. Sanders und ich dachte schon Sie würde nicht mehr antworten. 

„Ich denke, dass es eine gute Sache wäre, wenn Sie dort erscheinen. Die NY Yoga Foundation ist eine sehr renommierte Einrichtung, die Spenden für verschiedene karitative Zwecke sammelt. Zu ihren Events, wie diesem, ladet die Foundation immer wieder bekannte Persönlichkeiten ein.“

„Aber so jemand bin ich nicht“, erwiderte ich schnell.

„Nun schon, Miss Adam“, erwiderte sie fast freundschaftlich. 

Erschöpft schnaufte ich aus.  Diese Stadt geizte wahrlich nicht mit Überraschungen.

„Ich weiß nicht so Recht. Ich kenne mich mit solchen Sachen nicht aus, keine Ahnung, was die von mir erwarten. Was ist, wenn ich da was falsch mache?“

„Miss Adam, Respekt vor einer Sache zu haben, heißt nicht, man ist dabei, etwas falsch zu machen.“ 

Ich merkte, wie ich das Telefon anlächelte. Weise Worte. „Sie sind David sicher eine große Unterstützung, Mrs. Sanders.“

„Das hoffe ich, Miss Adam“, erwiderte sie und ich konnte das Lächeln in ihrer Stimmung durch die Leitung hören.

„Gut, in Ordnung. Dann mach ich es eben. Aber was genau soll ich da machen?“

„Ich würde vorschlagen, ich gebe der Präsidentin der Foundation Bescheid, dass Sie die Einladung gerne annehmen und Sie möge sich so schnell wie möglich bei Ihnen melden, um Ihnen die Details zu erklären, damit Sie wissen, wie alles abläuft. Wäre Ihnen das Recht?“

„Ja, bestens. Geben Sie Ihr einfach meine Handynummer. Wie heißt die Dame?“

„Stacey Vanderman.“

Ich notierte eilig ihren Namen. „Alles klar, danke Mrs. Sanders.“

„Keine Ursache. Ich danke Ihnen, Miss Adam.  Oh, ich sehe gerade, dass das Meeting vorbei ist. Einen Moment...Mr. Crest, ich habe Miss Adam am Apparat“, sprach sie offensichtlich nun mit David.

„Stellen Sie Valerie durch in mein Büro“, wies er sie forsch an, noch bevor sie ausgesprochen hatte.

„Miss Adam, ich stelle Sie nun durch.“

„Okay, danke!“

„Sehr gerne“, erwiderte sich warmherzig.

Ich hörte wie ich verbunden wurde. Das Telefon läutete einmal und schon hörte ich David am anderen Ende.

„Valerie!“ Mein Name aus seinem Mund klang wie ein Stoßgebet.

„Hi, ich schon wieder.“

„Gott sei Dank. Die Zeit ohne dich ist viel zu lang.“

„Mir geht es nicht besser“, schmollte ich.

„Das will ich doch hoffen. Mrs. Sanders hat dich über die Einladung informiert?“

„Ja. Ich bin ehrlich gesagt, sehr überrascht darüber.“ 

„Warum?“

„Naja, wenn für gewöhnlich bekannte Persönlichkeiten eingeladen werden, was soll ich dann dort?“

„Nun was den Bekanntheitsgrad betrifft, haben die Medien dafür gesorgt, dass dieser heute Morgen noch einmal enorm gestiegen ist“, erklärte er und ich konnte die amüsierte Note in seiner Stimme überdeutlich hören. „Und was das Thema Persönlichkeit betrifft“, plötzlich wurde er ernst, „denke ich, dass du für dein junges Alter schon zu viel Persönlichkeit hast.“

Seine Erklärung raubte mir den Atem. 

„Was meinst du damit?“

„Wer Augen im Kopf hat, merkt, dass du bereits mehr erlebt hast, als gut für einen ist, Baby, und du solltest in deinem Alter nicht schon so viel durchgemacht haben.“

Ich konnte nichts antworten. Wie schon so oft zuvor, traf er den Nagel auf den Kopf. Langsam sollte ich mich daran gewöhnt haben, aber ich war trotzdem immer wieder überrascht über seine treffenden Aussagen. Plötzlich wurde mir klar, dass uns unsere Vergangenheit, der Tod meiner Eltern und der Tod seiner Mutter, zu den Menschen gemacht hat, die wir heute waren. 

„Aber trotzdem dürfen wir nicht in der Vergangenheit leben“, löste sich leise von meinen Lippen.

„Auf keinen Fall, Baby. Ich freue mich auf jeden einzelnen Tag mit dir.“

Glücklich lächelte ich in die Ferne. „Ist es das, was es mit sich bringt, an deiner Seite zu sein?“

„Nicht annähernd, Baby, aber ein Vorgeschmack.“ Er klang fast ein wenig arrogant. „Was wirst du tun?“

„Ich werde die Einladung annehmen. Ich habe auch kurz mit Mrs. Sanders darüber gequatscht. Wenn es für einen guten Zweck ist, warum nicht.“

„Gute Entscheidung.“

„Na, dann...“

„Na, dann, bis später, Baby.“

„Bye“, hauchte ich.

Es war unfassbar. Selbst ein Telefonat mit David vereinnahmte einen voll und ganz. Bisher dachte ich, dass seine körperliche Präsenz, sein steter intensiver Blick auf mir, diese Intensität zwischen uns schürte. Aber spätestens jetzt wusste ich, dass seine Stimme und seine Worte die gleiche Wirkung auf mich hatten. Mich gleichermaßen berührten und zu umhüllen vermochten. Es ging mir immer noch nicht in den Kopf, wie schnell dieser Grad an Vertrautheit zwischen uns wuchs. 

Keine fünf Minuten nachdem ich aufgelegt hatte, klingelte mein Handy erneut.

„Hallo Miss Adam, Stacy Vanderman am Apparat“, trällerte eine aufgeregte Frauenstimme am anderen Ende der Leitung.

„Oh hallo, das ging ja schnell“, antwortete ich überrascht.

„Ja, wir dürfen ja keine Zeit verlieren. Ich muss mich wirklich entschuldigen, dass ich die Einladung so kurzfristig übermittelt habe, aber ich dachte mir, es ist einen Versuch wert.“

„Das finde ich gut. Wer nicht wagt, der nicht gewinnt.“

Stacy lachte. Ein herrliches, ehrliches Lachen. „Sie sagen es. Zum Glück ist der Versuch geglückt. Was meinen Sie, sollten wir uns treffen, dann erkläre ich Ihnen alles?“

„Ja, sehr gerne. Wie wär’s mit morgen Vormittag, um zehn?“

„Perfekt. Im Four Seasons? Wissen Sie, wo das ist?“

„Nein, aber ich werde es schon finden. Es gibt einiges, das ich hier noch nicht kenne.“

„Ach, wie aufregend“, erwiderte sie aufrichtig. 

Ich mochte ihre authentische Art, so viel stand schon fest.

„Dann morgen dort, ich freu mich schon, Miss Adam!“

„Ich auch, bis morgen!“

Ich wusste immer noch nicht ganz, was ich davon halten sollte, zu einem Event dieser Größe eingeladen zu werden. Ein Niemand aus Europa. Oder doch Italien? Ich lachte in mich hinein und ging hinauf, um mich umzuziehen. Sonia lächelte mich an und freute sich anscheinend darüber, dass auch ich fröhlich war.

 




Sechsundzwanzig

Ein paar Minuten nach drei saß ich in Davids dunkelgrauem Aston Martin. Wieder fuhr er selbst. Ich mochte, wie er fuhr. Ruhig, zügig, aber bestimmt. Doch ich spürte, dass über seiner sonst so unerschütterlichen Selbstsicherheit eine mir bis heute unbekannte Unruhe lag. Sie war kaum zu vernehmen, so sehr hatte er sich im Griff, aber ich war mir sicher, dass ihn etwas beschäftige. 

Minutenlang fuhren wir dahin, ohne dass jemand ein Wort sagte. Nicht einmal das Radio war an. Ich dachte schon, David hätte mich vergessen. Aus dem Augenwinkel sah ich, dass er auf einen Fremden lässig und entspannt gewirkt hätte, aber sein angespannter Kiefer und seine weißen Fingerknöchel, die sich um das Lenkrad wanden, verrieten ihn.  

„Es gibt noch etwas, das ich dir sagen muss“, erhob er schließlich ruhig, aber angespannt das Wort. 

Ich sah ihn an, während er weiterhin auf den Verkehr um uns herum achtete. 

„Mein Vater hat sich seit dem Tod meiner Mutter und seiner zweiten Frau sehr verändert.“

„Ja, das hast du gestern erwähnt. Du hast gesagt, er hat einen Wall um sich herum errichtet.“ Und dass mit dem Tod deiner Mutter ein Teil mit ihm gestorben ist, fügte ich in Gedanken hinzu.

Er blickte mich an. War das Überraschung in seinen Augen? Ja, ich habe mir alles gemerkt, was du zu mir gesagt hast. 

Dann sah er wieder konzentriert nach vorn. „Ich möchte dich nur vorwarnen.“

Ich blinzelte. Ich wusste ganz genau, was er meinte. 

„Ist er krank?“, versuchte ich meine Vermutung zu vergewissern.

„Physisch ist er in Ordnung.“

Ich verstand. 

„Vor ein paar Jahren verließ er das Haus wenigstens noch zum Segeln. Es war seine Passion. Aber mittlerweile verlässt er nicht einmal mehr das Wohnzimmer. Ich wollte dich vorwarnen, damit du weißt, warum er nicht auf sein Umfeld reagiert.“

„Okay, danke.“ Der Kloß in meinem Hals ließ meine Stimme brüchig wirken. 

Ich wusste ganz genau, wie es war einem selbst von außen zuzusehen. Eigentlich wollte man Teil von allem sein, aber man konnte nicht. In meinen schlimmsten depressiven Phasen habe ich wochenlang nicht gesprochen. Ich lebte in meiner eigenen trostlosen Welt.

David sah mich besorgt an und ergriff meine Hand. Eine Geste, die ich dankbar entgegennahm. Ich war mir sicher, dass er gerade wusste, was in meinen Kopf vorging. Und ich war mir sicher, dass er mich statt mich darauf anzusprechen einfach nur festhalten wollte. Mir zu spüren gab, dass er für mich da war.

Ein kleiner, dunkelhaariger Mann öffnete uns die Tür. „Guten Tag, Mr. Crest, Guten Tag, Ma’am.“

Wir betraten den Eingangsbereich, der mit dem vielen Holz gemütlich wirkte.

„Das ist der Pfleger meines Vaters, George“, stellte uns David vor.

„Hallo George, freut mich Sie kennenzulernen.“ Seine flinken Augen wirkten sanft und wach.

„Ebenso, Miss Adam. Darf ich Ihnen etwas anbieten?“, sah uns George fragend an.

„Für mich nichts, danke George.“ 

Ich sah an George vorbei. Durch den Spalt der Wohnzimmertür sah ich einen älteren, großgewachsenen Mann auf einem gemütlichen Sofasessel sitzen, der über die Bogenfenster hinaus in den herbstlichen Garten sah. Ein friedlicher und zugleich unendlich trauriger Anblick.

David schüttelte den Kopf und sah zu seinem Vater hinüber. „Für mich auch nichts. Danke.“

Er nahm mich bei der Hand und führte mich ins Wohnzimmer zu seinem Vater, vor dem wir direkt stehen blieben. 

„Dad, ich möchte dir Valerie Adam vorstellen, sie ist meine Freundin. Valerie, das ist mein Dad, Isaac Crest.“ Viel eisiger hätte die Vorstellung nicht sein können. Plötzlich fühlte ich mich hier unwohl.

Davids Vater sah weiter aus dem Fenster und bewegte sich nicht einen Millimeter. Ich hörte, wie David neben mir leise ausatmete. Ein trauriges Geräusch.

Ich setzte mich neben ihn. „Es freut mich sehr Sie kennenzulernen, Mr. Crest.“ Ich berührte ihn nicht. Ich wollte ihm seinen Freiraum lassen.

Spätestens jetzt wusste ich, von wem David seine hochgewachsene Statur hatte. Sein Vater musste früher ein stattlicher Mann gewesen sein. Aber auch wenn er sehr gepflegt wirkte und seine sportlich-lässige Kleidung ihm einen jugendlichen Touch verliehen, konnte dies alles nicht seine innere Trauer verbergen. Seine eingeknickte Körperhaltung und sein leerer Blick riefen mir Davids Worte ins Gedächtnis. Er nahm schon lange nicht mehr am Leben teil. Das Mitleid für ihn überkam mich wie eine Welle, die man nicht auf sie zukommen sah. Und ich hasste Mitleid. 

In diesem Augenblick läutete Davids Telefon. Beim Blick auf das Display verdrehte er die Augen. „Entschuldige, da muss ich rangehen.“

Überrascht wollte ich etwas erwidern. 

Wollte er mich mit seinem Vater ganz alleine lassen?, kreischte mein Blick.

„Er wird dich schon nicht entführen“, zwinkerte mir David zu.

Als Antwort verdrehte ich die Augen, was David grinsend erwiderte, bevor er den Raum verließ.

Zwischen seinem Vater und mir lag eine eigenartige Stille. Sie war nicht unangenehm. Nein, sie war durch und durch erfüllt von Traurigkeit. Es war Jahre her, dass auch ich ein Teil dieser freudlosen Stille gewesen war. Nach dem Tod meiner Eltern umgab sie mich eine gefühlte Ewigkeit. Ich würde sie immer wieder erkennen, erfühlen.

Minutenlang saßen wir nebeneinander und genossen die stille Gegenwart des anderen. Mittlerweile waren sicher zehn Minuten vergangen, seit David das Wohnzimmer verlassen hatte, aber das störte mich nicht. 

Ich mochte die Stille. Ich mochte sie immer schon. In meiner Zeit im Krankenhaus war ich dankbar für die Stille gewesen, denn meine Gedanken waren laut genug.

„Ich weiß, wie das ist“, löste sich auf einmal von meinen Lippen. „Ich habe mit achtzehn meine Eltern bei einem Autounfall verloren“, erzählte ich kaum hörbar. 

Warum zum Teufel erzählte ich ihm das? Was war nur los mit mir? 

Und trotzdem bewegten sich meine Lippen weiter. Ich sah zum Garten hinaus. Die satten Sträucher in all ihren Herbstfarben wogten ergeben im Wind.

„Es reißt einem ein Riesenloch ins Herz. Und um es zuzustopfen, füllt man es mit dem aus, was gerade im Übermaß da ist. Mit all dem Schmerz und mit all der Traurigkeit.“ Meine Stimme wanderte wie ein leiser Hauch durch den Raum. Meine Finger krallten sich in meine Oberschenkel. „Aber, wenn man nicht aufpasst, breiten sich diese dunklen, heimtückischen Gefühle dann ganz in einem aus. Ganz langsam. Schleichend. Dabei übersieht man, dass es noch so viel Anderes gibt.“

Ich drehte mich wieder zu Mr. Crest. Er blickte mir direkt in die Augen.

Ach, du Scheiße! War ich zu weit gegangen?

Aus dem Augenwinkel sah ich, wie David und George hereinkommen. Langsam legte Mr. Crest seine Hand auf meine und drückte sie leicht. Er sah wieder gerade aus ins Leere.

Davids Kinnlade klappte herunter. Er starrte uns perplex an. Genauso wie George.

David räusperte sich. „Wir müssen gehen.“

„Oh, aber wir sind doch noch gar nicht lange hier“, wunderte ich mich über den plötzlichen Aufbruch.

„Es ist etwas Wichtiges dazwischen gekommen.“ David wandte sich emotionslos seinem Vater zu. „Wir kommen ein andermal wieder, Dad.“

Langsam stand ich auf und legte die Hand von Davids Vater wieder auf die Armlehne des wuchtigen Sessels. „Okay, Mr. Crest. Wir müssen jetzt gehen.“ Ich senkte meine Stimme zu einem Flüstern. „Aber ich komme Sie wieder besuchen, wenn ich darf. Versprochen.“

Vielleicht bildete ich es mir nur ein, aber meinte, dass er erneut meine Hand leicht drückte.

In Davids Augen sah ich, dass er die Welt nicht mehr verstand. 

Erst als wir im Wagen waren und auf die Straße fuhren, sprach er mich darauf an.

„Was hast du zu meinem Vater gesagt?“

„Das möchte ich lieber nicht erzählen“, sagte ich mehr zu meinen Händen als zu ihm und rutschte unwohl auf meinem Sitz herum. 

David war sichtlich unzufrieden mit meiner Antwort, aber bohrte nicht weiter nach.

„Warum mussten wir so schnell aufbrechen? Ist etwas passiert?“

„Versuchst du gerade vom Thema abzulenken?“

„Nein, eigentlich nicht“, verdrehte ich die Augen.

Ich schnaufte aus und hoffte, dass er den genervten Beiklang verstand. „Ich habe ihm gesagt, dass ich ihn verstehe.“ So, wenn es ihm jetzt besserging, dann bitte hier hatte er die Antwort.

Überrascht sah er mich für einen kurzen Moment an, bevor er sich wieder auf die Straße konzentrierte. 

„Da hast du mir Einiges voraus“, sagte er schließlich emotionslos.

„Wie meinst du das?“

„Ich habe ihn noch nie verstanden.“

„Aber es ist doch nachvollziehbar, dass er nach dem Tod von zwei Ehefrauen am Boden zerstört ist. Die Zeit danach muss furchtbar gewesen sein!“

„Das kann ich nicht beurteilen. Er hat mich gleich nach dem Tod von Jonathans Mutter weggeschickt.“ Davids Verachtung über diese Tatsache war unüberhörbar.

„Er hat dich weggeschickt? Wohin?“

„Überall hin. Feriencamp, Internat, Auslandsuni“, zählte er monoton auf.

„Bist du deshalb so kühl zu ihm?“

Davids Kopf schnellte zu mir herüber.

Scheiße.

„Es tut mir leid“, erwiderte ich kleinlaut. Gott, warum hatte ich das bloß gesagt. „Das geht mich nichts an.“

David stieß einen verächtlichen Laut aus.

Ich wollte noch etwas sagen, es erklären, aber ich wusste beim besten Willen nicht was. 

„Es tut mir leid“, sagte ich schließlich erneut so leise, dass er mich nicht hören konnte.

Doch mit seiner freien Hand umschloss er meine Finger und ließ sie nicht mehr los.

Für den Rest der Fahrt sprachen wir nicht mehr miteinander. Wir vermieden beide ein Thema zu diskutieren, das so viel Schmerzen bereitete. Als wir in Davids Appartement ankamen, hielt er mich im Lift die ganze Zeit über umarmt. Vielleicht wollte er mir damit zeigen, dass er nicht böse auf mich war, aber trotzdem gerade viel zu viel in seinem Kopf vorging, um mit dir zu sprechen. Es war okay für mich. Ich kannte das nur zu gut.

„Ich muss noch ein paar Telefonate machen. Sonia soll dir etwas zu essen machen“, sagte er streng. 

Seine Augen jedoch wirkten weich und ich hatte das Gefühl, dass er es nicht so meinte. Er wollte noch etwas sagen, doch behielt es hin und hergerissen für sich. 

Er wirkte entrückt. 

Auch er zog manchmal einen Wall um sich.

„Schon gut“, versuchte ich ihn zu beschwichtigen, dass es nicht immer vieler Worte bedurfte. Von Georges Sandwiches war ich zwar noch satt, aber ich wollte eine Diskussion über meine regelmäßigen Essenszeiten vermeiden. „Ich hole mir einen Snack und gehe dann in deine herrliche Bibliothek.“

David nickte und ich ging. Ich wusste, dass er mir nachsah, doch ich zwang mich, mich nicht umzudrehen. Ich wollte ihm etwas Zeit geben, mit seinen Gedanken ins Reine zu kommen.

Zwei Stunden später fand er mich in einem übergroßen Ohrensessel in der Bibliothek, in dem ich mich mit einem Bildband von Degas wie ein Murmeltier hineingekuschelt hatte.

Zärtlich strich er mir ein Haar hinters Ohr. „Komm lass uns ein Bad nehmen.“ Er wirkte wieder entspannter.

„Eine fantastische Idee“, erwiderte ich freudestrahlend.

Da nahm er mein Buch aus der Hand, legte es dort, wo ich gerade gelesen hatte, aufgeschlagen auf den kleinen Tisch und hob mich hoch, um mit mir Richtung Bad zu marschieren.

„Wow, mit Transport“, freute ich mich und drückte ihm einen Kuss auf die Schläfe.

„Ich würde dich bis ans Ende der Welt tragen, wenn es notwendig wäre.“

Ich kuschelte meine Stirn noch fester in seine Halsbeuge. „Hm, eine verlockende Vorstellung.“

Ich spürte seinen Atem, wie er ruhig tief ein und ausatmete.

Im Bad setzte er mich mit aller Behutsamkeit ab, öffnete den Wasserhahn der riesigen Badewanne und gab ein herrlich duftendes Badeöl hinzu, das nach Lavendel roch und den Schaum leicht Purpur färbte. Dann wendete er sich wieder mir zu. Einen Moment lang sah er mich nur an, und ich ließ es zu. Ich hatte das Gefühl, ich müsste ihm diesen Moment gewähren. Als bräuchte er Zeit anzukommen und seine Gedanken zu ordnen. Sein ehrfürchtiger Blick glitt langsam über meinen Körper und fixierte schließlich meine Augen. Mit einem Schritt überwand er die Distanz zwischen uns. 

„Valerie“, hauchte er. 

Langsam begann er meine Kleider abzustreifen und ich tat es im gleich. 

Als wir vollständig ausgezogen waren, stiegen wir in die Wanne. Ich liebte das Knistern von Schaum. Ein herrliches Geräusch. Die Wärme entspannte augenblicklich meine Muskeln und legte sich wie Balsam auf meine Haut.

„Setz dich zwischen meine Beine“, hörte ich David hinter mir und ich lehnte mich mit dem Rücken an seine Brust.

„Alles in Ordnung, Baby?“, fragte er. Seine Fingerspitzen fuhren bedächtig über meinen Körper, als ob er damit nach einer Antwort suchen würde.

Bei mir?

„Das sollte ich dich fragen.“

Er schnaufte verdrossen aus. „Es frustriert mich, wenn du mich aus deinem Kopf aussperrst.“

„Aber das tue ich doch nicht“, erwiderte ich eindringlich.

Oh, mein David!

„Ich...es ist...“ Ich druckste herum, als hätte ich eine gelähmte Zunge.

Ich wusste genau, worauf er hinauswollte. Er wollte wissen, was ich zu seinem Vater gesagt hatte.

„Wovor fürchtest du dich?“ Er klang sanfter.

„Davor in der Vergangenheit herumzustochern und etwas aufzuwühlen, was dort bleiben sollte.“

„Du hast mit meinem Vater über deine Vergangenheit gesprochen?“

„Nein. Ja. David!“ Verdammt. Konnte er es nicht einfach gut sein lassen. Dann wusste er eben mal nicht, was in meinem Kopf vorging. Was soll’s.

„Lass es gut sein. Ich habe keine Lust auf den Mitleidsquatsch, wenn ich vom Tod meiner Eltern erzähle.“ Ich klang schroffer als ich wollte.

„Ich hatte nicht vor, dich irgendeinem Mitleidsquatsch auszusetzen. Im Gegenteil, ich bewundere dich für deine Stärke.“

Verdammt, er fand immer die richtigen Worte und trug mich auf Händen, während ich ihn anblaffte. 

Plötzlich fühlte ich mich undankbar und schlecht

„Es tut mir leid. Das war gemein.“

Er küsste meinen Hinterkopf und umarmte mich zärtlich, während ich Schaum auf seinem Unterarm verrieb. 

„Du magst es also nicht, wenn man Mitleid mit dir hat?“

Trotzig schüttelte ich den Kopf.

„Warum?“ Er liebkoste meinen Nacken mit seinen Lippen und ich beugte meinen Kopf leicht zur Seite, um ihm Platz zu machen. „Warum, Baby?“

Ich holte Luft und blies ein paar Schaumblasen davon. „Als ich im Krankenhaus war, bekundeten mir gefühlte tausend Menschen ihr Mitleid.“

„Ist das nicht verständlich?“

„Ja, ist es. Aber damals habe ich es nicht verstanden. Damals wäre es mir lieber gewesen, wenn jemand mal gesagt hätte, wie Scheiße das alles ist und dass es okay ist, selber tot sein zu wollen“, erwiderte ich vehement.

David verkrampfte sich und im selben Moment wurde ich mir meiner Worte bewusst.

Shit! „Ach, verdammt! Siehst du-“

„Nein!“, stieß er aufgebracht hervor. „Es macht mich wahnsinnig, wenn du mich nicht hier reinlässt.“ Er tippte zärtlich auf meinen Kopf. „Also, hör jetzt ja nicht auf damit!“

Seine liebevolle Vehemenz rüttelte an meinem Herzen. Ein völlig neues Gefühl.

Ich gab mir einen Ruck und versuchte ihm zu erklären, wie ich das mit seinem Vater sah. Keine Ahnung, was er dazu sagen würde. Ich hoffte, das Beste. 

„Okay, gut“, schnaufte ich genervt aus. „Erinnerst du dich, als ich dir erzählt habe, dass ich nach dem Tod meiner Eltern eine Zeit lang den Wunsch hatte, ich wäre auch am Grund des Sees geblieben?“

Davids Hand erstarrte an meiner Hüfte.

Genau deswegen, wollte ich nicht darüber reden.

"David?", fragte ich beunruhigt nach.

"Ja, ich erinnere mich", presste er zwischen seinen Lippen hervor. 

Einen Moment lang schwiegen wir uns an. Die Stille hing wie grauer Nebel über uns.

„Ich erinnere mich sehr gut“, fügte er fast zornig hinzu. „Du sagtest: Als ich es damals ans Ufer schaffte, lag ich da. Irgendwo zwischen zwei Welten.“

Ich drehte mich so schnell zu ihm um, dass das Wasser über den Rand der Wanne schwappte, aber das war mir in dem Moment egal. 

Ich packte ihn bei den Schultern und sah in seine überraschten, grünen Augen. „Genau! Genau das meine ich.“

„Was meinst du?“, fragte er überrascht.

„Genau dort ist dein Vater gefangen! Zwischen zwei Welten. Und ich meine das nicht irgendwie esoterisch oder so. Er vermisst zwei tote Menschen und bei den Lebenden fühlt er sich fehl am Platz. Daher ist er irgendwo dazwischen.“

Das hatte gesessen. David sah mich völlig entgeistert an und ich konnte mir vorstellen, was er gerade dachte.  

Ich ließ mich ins Wasser zurückplumpsen. „Ach, was weiß ich. Vergiss, was ich gesagt habe.“ 

Wie konnte ich davon ausgehen, dass er verstand, was ich meinte. Ich verstand es anscheinend selbst nicht.

„Könntest du bitte etwas sagen“, bat ich ihn leise.

„Wir sollten jetzt schlafen gehen“, erwiderte er tonlos.

Shit. Toll gemacht, Valerie.

David stieg aus der Badewanne, wickelte sich ein Handtuch um die Hüften und holte eines für mich. Ich stand auf und wollte es entgegennehmen, doch er wickelte mich fürsorglich darin ein und rubbelte mich trocken.

Auch wenn er kein Wort mit mir sprach, zeigten seine liebevollen Gesten, dass er nicht böse auf mich war. Im Gegenteil. Er machte meine Zahnbürste putzfertig und hielt mich fest, wann immer er einen Arm frei hatte. Dennoch war er in Gedanken ganz woanders und ich wusste, dass ich daran schuld war.

Im Bett kuschelten wir uns aneinander und David zog mich fester an sich als sonst. Mit seinen Lippen fuhr er meine Stirn entlang.

„Jemanden wie dich habe ich noch nie getroffen“, flüsterte er schließlich schlicht und einfach an meiner Schläfe. „Selbst, wenn du nicht mehr mit mir sein könntest, ich würde dich nicht gehen lassen. Ich weiß, dass ich mich wie ein Psychopath anhöre, aber daran bist allein du schuld.“

Diese Schuld nahm ich nur zu gern auf mich.

„Du gibst mir jeden Tag einen neuen Grund bei dir zu bleiben. Es wird immer schwerer von dir loszukommen“, neckte ich ihn.

„Es gibt kein Loskommen mehr“, erwiderte streng.

Jetzt klang er tatsächlich wie ein Psychopath. Komisch, dass mir das sogar gefiel.

„Meins“, flüsterte er so leise, dass ich mir nicht sicher war, ob er überhaupt etwas gesagt hatte. 

Ich hatte ihm viel Stoff zum Nachdenken gegeben. Uns beiden.




Siebenundzwanzig

Blinzelnd wachte ich am nächsten Morgen auf und tastete im Bett nach David, doch ich wusste bereits, bevor ich meine Hand nach ihm Ausschau halten ließ, dass er schon weg war. Ich kuschelte mich noch ein paar Mal in die Decke, denn ich wollte den Traum, den ich hatte, noch ein wenig nachwirken lassen. In ihm spazierte ich durch eine sonnenerleuchtete Wiese voller Rosen. Kein einziger Grashalm war zu sehen, so viele duftende Rosen wuchsen auf ihr. Ihr Duft lag immer noch in meiner Nase.

Da kitzelte mich etwas an meiner Nasenspitze und ich sah mich nach dem Übeltäter um.

Ach, du meine Güte!

Ich setzte mich im Bett auf und da sah ich, woher der Traum wirklich rührte. Das ganze Bett war übervoll mit zartrosa Rosenblättern und ich schwamm in einem Meer aus einem betörendem Rosenduft. Ich nahm ein paar von ihnen zwischen die Finger und genoss das seidige Gefühl auf meiner Haut.

Mein Herz schwoll an und im nächsten Moment hing ich halb aus dem Bett, um in der Tasche nach meinem Telefon zu kramen. Ich versuchte dabei, so wenig Rosenblätter wie möglich aus dem Bett fallen zu lassen, aber ob der Menge war das schier unmöglich.

Eilig wählte ich Davids Nummer und nach dem ersten Klingelton hörte ich bereits seine Stimme.

„Valerie!“ Oh Gott, wie ich meinen Namen auf seinen Lippen liebte.

„Ich muss dir was erzählen!“, begrüßte ich ihn aufgeregt.

„Was?“ Ich konnte sein Schmunzeln durchs Telefon hindurch hören.

„Ich dachte, ich wäre in New York, aber heute Morgen bin ich in einem Meer aus Rosen aufgewacht!“

„Ach ja?“

„Warte!“, sagte ich aufgeregt.

„Was?“

„Vielleicht bin ich noch gar nicht aufgewacht! Vielleicht träume ich ja noch.“

„Das kommt mir bekannt vor, vor allem mit dir“, erwiderte er schlicht. Es ging ihm also nicht anders. „Der Tag sollte mit einem weiteren Grund beginnen, warum du nicht mehr von mir loskommst.“ 

Er hatte also unser Gespräch von gestern gleich in die Tat umgesetzt. Oh Gott, David. Ich verfiel ihm. 

„Du bist Grund genug“, erwiderte ich inbrünstig. Er war sogar mehr als genug. 

Ich hörte David schlucken. Wie so oft bedurfte es zwischen uns nicht immer Worte.

Im Hintergrund nahm ich wahr, dass sich mehrere Menschen im selben Raum befinden mussten.

„Oh, du bist nicht alleine.“

„Ich bin in einem Meeting.“

„Dann möchte ich die nicht länger stören!“

„Du störst nie“, erwiderte er in einer fast schon arroganten Selbstverständlichkeit.

„David?“

„Ja, Baby?“, fragte er und es überraschte mich, dass er meinen Kosenamen in einem Raum voller anderer Leute verwendete.

„Ich danke dir“, sagte ich leise.

„Ich danke dir!“

Dann legten wir fast gleichzeitig auf und ich räkelte mich noch einmal in den Rosenblättern, bevor ich mich für den Tag fertigmachte.

Quietschvergnügt tanzte ich die Treppen hinunter, wo Paul und Michael mich empfingen. Angesteckt von meinem Lächeln, grinste mir Paul entgegen, während Michaels professionelle Bodyguard-Fassade nur für geübte Blicke weicher erschien. 

„Michael, ich habe mir das auf der Karte angesehen. Zu Fuß sind es nur circa zwanzig Minuten ins Four Seasons“, winkte ich ihm mit meinem Telefon entgegen.

„Ja, Ma’am, das stimmt“, erwiderte er in dem Wissen, was als Nächstes kommen würde.

„Also, könnten wir zu Fuß gehen?“ Ich setzte mein strahlendstes Bitte-Bitte-Lächeln auf und irgendetwas sagte mir, dass ich heute damit durchkommen würde.

Michael fühlte sich sichtlich unwohl bei dem Gedanken, mich nicht in einem sicheren Wagen durch die Außenwelt zu chauffieren. Weil in dieser bösen Welt ja jederzeit ein Bösewicht hinter einem Baum hervorspringen könnte, um mich zu erschrecken.

„Bitte“, bettelte ich und legte einen herzzerreißenden Hundeblick auf. „Sie sind ja direkt neben mir!“

Er schnaufte ergeben aus. „Okay.“ 

Ich klatschte auf und Paul freute sich sichtlich mit mir.

„Oh, und Paul, könnten Sie alles, was auf dem Bett ist, in eine Schale geben? Bloß nichts wegwerfen!“

Paul nickte verstehend. „Ja, gewiss, Ma’am.“

Ich hielt den Daumen hoch und folgte dann Michael hinaus in die böse Welt.

Wir spazierten die Fifth Avenue hinunter und immer wieder drängte mich Michael einmal nach links oder nach rechts, damit ich nicht mit den Passanten zusammenstieß. Meine Augen klebten fasziniert an New Yorks Skyline. Als ob ihre Erbauer den tiefen Wunsch hatten, die Wolken zu berühren, ragten die kolossalen Bauten in den Himmel. Stahl, Beton, Glas und Ziegel türmten sich in Reih und Glied aneinander und aufeinander. Fantastisch. 

Ich wuselte mich durch die Menschen, vorbei an toll dekorierten Läden, im Augenwinkel immer etwas Gelbes auf vier Rädern. Die New Yorker Taxis waren ein Teil dieser Stadt, wie Fische im Wasser.

Kaum hatten wir das Four Seasons betreten, winkte mir eine blonde, schlanke Frau Ende Dreißig entgegen und trippelte freudestrahlend auf mich zu.

„Miss Adam?“, fragte sie, aber war sich bereits sicher, dass ich es sein musste.

„Ja. Mrs. Vanderman nehme ich an.“

„Ja, aber zu allererst, ich bin Stacey“, bot sie mir lächelnd das Du-Wort an.

„Valerie“, erwiderte ich und gab ihr freundschaftlich meine Hand, die sie schnappte um mich an sich heranzuziehen und mir links und rechts Wange an Wange ein Küsschen vorbei zu hauchen.

Ganz klar. Ich mochte sie jetzt schon.

Ich drehte mich um, um Michael vorzustellen. Der hatte jedoch bereits an einem anderen Tisch Platz genommen. 

So lief das also von statten, lernte ich gerade. Immer gebührenden Abstand, aber nicht zu viel.

„Hier ist unser Tisch“, ging Stacey voran. 

Sie trug ein geschmackvolles, dunkelblaues Kostüm und eine schlichte silberne Kette. Neben einem überdimensionalen dunklen Blumentopf, aus dem ein karger Baum bis zur Decke ragte, nahmen wir Platz. 

Im nächsten Moment kam auch schon ein Kellner herbeigeeilt, mit einer edlen Karte in der Hand, an der eine kleine, goldene Kordel hing.

„Guten Tag, ich bin Ihr Ober, Oliver. Darf ich Ihnen die Karte reichen oder haben Sie schon einen konkreten Wunsch?“, fragte er mich in ergebener Höflichkeit.

„Einen Früchtetee, bitte.“

„Sehr gerne. Wir haben eine Spezialmischung, die ich Ihnen gerne empfehlen würde. Blutorange-Ingwer.“

Mhm! „Das klingt toll!“, erwiderte ich erfreut.

„Sehr wohl, Ma’am.“

„Darf es für Sie auch noch etwas sein, Mrs. Vanderman?“

„Nein, danke“, antwortete sie freundlich. Vor ihr stand bereits ein Kännchen Tee.

Der Kellner verneigte sich ein klein wenig und ließ uns wieder allein.

Stacey beugte sich nach vorn. „Ich freue mich wirklich, dass wir uns heute treffen konnten. Diese spontanen Treffen sind doch immer die besten.“

Ich musste lächeln. Sich am nächsten Tag zu treffen, hielt ich zwar für nicht besonders spontan, aber wer weiß, wie ihr Terminkalender aussah.

„Also“, lehnte sie sich gemächlich zurück, „zuerst erzähle ich Ihnen mal alles über das morgige Yogaevent. Damit wissen Sie, wie alles abläuft und dann muss ich unbedingt wissen, wie es Ihnen in New York gefällt!“ Stacey sprühte vor Energie und hatte die Gabe ihre Umgebung damit zu infizieren.

„Perfekt“, bestätigte ich ihren Vorschlag.

„Wir treffen uns morgen um elf hinter der Bühne. Um halb zwölf startet die Yogasession. In der Zwischenzeit werden sich die Menschen auf der Wiese vor der Bühne mit ihren Yogamatten verteilen. Das ist immer ein herrlicher Anblick. Ich werde Sie und zwei weitere Personen anmoderieren. Dann machen wir eine Stunde lang gemütlich unsere Yogaübungen und danach noch ein paar gemeinsame Fotos und dann war’s das. Sie werden sehen, das wird ganz toll!“

Ich musste nicht besonders überzeugt aussehen, denn Stacey nickte mir mütterlich zu.

„Es ist ein sehr bekannter Event, das noch dazu einen guten Zweck erfüllt. Mit den Sponsoreneinkünften finanzieren wir viele unserer Projekte“, erläuterte sie, während sie mit ihren feingliedrigen Fingern ihre Teetasse hielt. „Viele Bosse verlängern sogar die Mittagspause ihrer Mitarbeiter, damit sie dabei sein können.“

„Was für Projekte sind das?“

„Oh, verschiedenste.“ Sie stellte ihre Tasse ab und ihre Hände frei für Erklärungen zu haben. 

Unser Ober stellte meinen Tee vor mir auf den Tisch. 

„Wir organisieren Armenspeisungen, verteilen Kleidung und betreiben ein Haus, in dem Obdachlose kostenlos übernachten können“, erklärte sie stolz. „Besonders im Winter platzen wir dort aus allen Nähten. Es gibt so viele arme Menschen in dieser Stadt. Das hier“, zeigte sie um sich herum, „muss genutzt werden, um diesen Leuten so sinnvoll wie möglich zu helfen.“

Ich sah mich um. Wir waren quasi umzingelt von Luxus und Geld. Zwischen Geschäftsmännern in maßgeschneiderten Anzügen saßen auch Frauen wie wir, die zehn Dollar für eine Tasse Tee zahlten. Ich nahm einen nachdenklichen Schluck davon und er schmeckte wahrlich köstlich, aber der bittere Beigeschmack ihrer Ausführungen blieb haften.

„Oh, Schuldgefühle zu haben, weil man reich ist, macht keinen Sinn“, erriet sie meine Gedanken. „Ich brauchte lange, bis ich das erkannt hatte. Es kommt darauf an, wie man damit umgeht und was man zurückgibt.“

„Und dafür gibt es etliche Möglichkeiten.“

„Richtig. Man kann es mit Zeit, mit Liebe, mit Zuhören zurückgeben. Und eben auch mit Hilfe von Geld. Aber eine Kombination aus all dem ist natürlich das Beste.“ Ihre Ausführungen kamen von Herzen.

„Dann ist es mir natürlich eine Ehre, wenn ich hier unterstützen kann.“

„Toll!“

„Aber...darf ich Sie noch etwas fragen?“ Die Frage brannte mir schon lange unter den Nägeln.

Neugierig nickte Stacey und nahm dabei einen Schluck von ihrem Tee. 

„Reicht es wirklich aus, die Freundin von David Crest zu sein, um für eine Sache wie die Ihre in Betracht gezogen zu werden?“ 

Stacey wollte bereits etwas erwidern, doch mir war noch wichtig etwas hinzuzufügen. „Verstehen Sie mich nicht falsch. Ich freue mich wirklich über Ihre Einladung. Wirklich! Aber ich bin noch ein Neuling in seiner Welt.“

„Ich weiß ganz genau, was Sie meinen, Valerie. Und auch ich will ehrlich mit Ihnen sein. Ja, ich habe genau, wie viele andere, die Bilder von Ihnen in der Zeitung gesehen, als Sie Ihre Übungen machten.“

Ich verdrehte genervt die Augen. Die Erinnerung daran genügte, um mich dafür ohrfeigen zu können, nicht an Paparazzi gedacht zu haben. Aber Stacey lächelte mir beschwichtigend zu.

„Aber“, hob sie die Finger, „die Bilder und dass Sie David Crests Freundin sind, reichen - zumindest mir – nicht aus. Ich habe Sie bei der Crest Gala beobachtet.“

Oh!

„Und Sie haben mir von Anfang an gefallen. Ihre zurückhaltende, beobachtende Art ist für mich über alle Maßen sympathisch. Sie sind ein sehr bedachter Mensch und genau solche Menschen, möchte ich rund um die Foundation wissen. Dass Yoga einen besonderen Platz in Ihrem Leben hat, war schlichtweg der perfekte Zufall!“

Beobachtende Art? Wie meinte, sie denn das? Wie auch immer. Ich fühlte mich besser. Jetzt verstand ich.

„Danke“, erwiderte ich beruhigt. Es kam von Herzen.

„Nein, ich danke Ihnen, Valerie. Und allein die Tatsache, dass Sie mich das gefragt haben, bestätigt mein Gefühl umso mehr.“ Ihr Lächeln war so liebevoll, dass ich mir nun sicher sein konnte, dass ich hier eine neue Freundin gefunden hatte.

In Staceys Handtasche läutete ihr Telefon, das sie stirnrunzelnd herausholte, als sie den Anrufer sah. 

„Sorry, da muss ich rangehen“, entschuldigte sie sich.

„Kein Problem“, erwiderte ich.

„Hallo?“, nahm sie das Gespräch an. „Ja. Schon wieder?“ Die Furche zwischen ihren Augen wurde immer tiefer. „Ja, ich bin gleich da.“ Genervt legte sie auf.

„Es tut mir wirklich leid, aber mein Sohn ist im Kindergarten hingefallen. Groooßes Drama!“ Sie verdrehte theatralisch die Augen. „Das passiert ihm einmal die Woche und die Kindergärtnerinnen machen immer eine Riesensache daraus.“

„Naja, bei reichen Müttern...“, fügte ich vorsichtig hinzu, denn mein Gedanke kam schneller als geplant über meine Lippen.

„Genau das ist der Punkt! Aber trotzdem darf man aus seinen Kindern keine verhätschelten Bälger machen.“

Ich nickte anerkennend. „Gute Einstellung.“

„Danke. Aber so leid es mir tut, ich muss los... Und wir sind noch nicht einmal zum Quatschen gekommen!“, sagte sie bedauernd. Es schien ihr wirklich unangenehm zu sein.

„Kein Problem, ich habe ja alle Infos für morgen und das andere holen wir nach. Gehen Sie nur, ich übernehme die Rechnung.“

„Auf keinen Fall. Die geht auf mich. Es hat mich wirklich, wirklich gefreut, Valerie.“

„Ja, mich auch. Wir sehen uns also Morgen um elf im Central Park, hinter der Bühne.“

„Korrekt und perfekt. Das wird toll, Sie werden sehen!“

Ich entrang mir ein gequältes Lächeln.

Bühne...

„Das wird schon!“ Sie streichelte liebevoll meine Schulter. „Ich bin ja da. “

„Okay. Sie haben Recht. Also, bis dann.“

Sie warf mir noch ein bekräftigendes Lächeln zu und eilte dann Richtung Ausgang.

Ich machte auf, das Hotelcafé zu verlassen. Michael stand bereits hab Acht. 

Da traf mich fast der Schlag beim Anblick ihres Gesichtes. In der gleichen Sekunde hatte auch sie mich erkannt und trippelte auf mich zu.

 




Achtundzwanzig

„Sie müssen Valerie Adam sein!“, trällerte sie von Weitem.

Und ich wusste ganz genau, wer sie war.

 „Ja, richtig“, versuchte ich ruhig zu klingen und es gelang mir.

„Mein Name ist Alexis Rice. Ich bin eine sehr gute Freundin von David Crest.“ 

Ich ließ mir nicht anmerken, wie sehr mich ihr Nachsatz ins Wanken brachte und lächelte stattdessen höflich. Der spitze Stachel der Eifersucht hatte sich erneut in mein Fleisch gebohrt. Doch ich zwang mich an die gemeinsame Nacht mit David im Hotel zu denken und an all das, was er mir in dieser Nacht gesagt hatte. Wie er mich berührt, begehrt und geliebt hatte. 

Das Wanken wurde weniger und schließlich fühlte ich mich standfest genug irgendetwas zu erwidern. 

Aber was?

„Miss Adam“, hörte ich eine mir bekannte Stimme hinter mir, die meinen angespannten Muskeln augenblicklich Erlösung verschaffte. 

Bevor ich mich umdrehte, sah ich noch wie Alexis die Augen erfreut aufriss. Von einer Sekunde auf die andere war ich für sie Luft.

William Donovan kam lässig auf uns zu. Erneut lernte ich, wie attraktiv graue Haare sein konnten. Seine markanten, kantigen Gesichtszüge formten sich zu einem charmanten, ehrlichen Lächeln.

„Mr. Donovan“, freute ich mich. Er konnte nicht ahnen, wie sehr. 

Er würdigte Alexis keines Blickes, deren Präsenz ich hinter mir förmlich spüren konnte. Donovan runzelte kaum merklich die Stirn und sah über meine Schultern hinweg. Ich bildete mir ein, dass er verstand, was mein Unbehagen verursachte. Da meldete es sich auch schon. 

Hastig schob sich Alexis an mir vorbei. „Oh, Mr. Donovan, wenn Sie wüssten, wie sehr ich mich freue, Sie zu sehen“, plapperte sie ohne Luft zu holen. „Ich versuche unermüdlich Sie zu erreichen. Ich weiß, was für ein vielbeschäftigter Mann Sie sind-“

„Miss Rice, guten Tag. Es tut mir wirklich leid, aber heute ist wirklich ganz schlecht. Aber mein Assistent wird sich bemühen, einen Termin zu finden.“

Von der Seite kam ein junger, adretter Mann herangetreten, der ergeben und ruhig nickte. Alexis beachtete ihn gar nicht. Vielmehr wirkte sie, als ob ihr Donovan gerade eine schallende Ohrfeige verpasst hatte.

Donovan wendete sich wieder mir zu. „Haben Sie Zeit für einen Kaffee, Miss Adam? Ein Nein lasse ich nicht gelten!“, schmunzelte er.

Ich sah leicht verlegen zu Boden. „Sehr gerne.“

„Bestens. Nach ihnen“, erfreut trat er einen Schritt zu Seite. 

Ich sah mich kurz nach Michael um, der mir verstehend zunickte.

„Auf Wiedersehen, Miss Rice“, verabschiedete ich mich von Alexis, die immer noch nicht wusste, wie ihr geschah – was anscheinend auch negative Auswirkungen auf ihr Sprachvermögen hatte.

Donovan führte mich nach hinten zu einem der gemütlichen Sitzecken vorbei an unzähligen Geschäftsmännern, die wichtige Besprechungen zwischen Tablets und Notebooks abhielten. Immer wieder sahen sie von ihren modernen Geräten auf und betrachteten uns. Hin und wieder wurde Donovan in aller Höflichkeit begrüßt. Man trat ihm sichtlich mit Respekt entgegen. 

An einem gemütlichen Platz zog er den Stuhl zurück und deutete mir zuvorkommend Platz zu nehmen. 

Wir saßen uns gegenüber und Donovan forschte in meinem Gesicht nach Antworten.

Für einen Mann seines Alters trug er die Haare zu lang. Ein Gedanke, über den ich mich wunderte.

„Sie haben mir schon wieder geholfen“, verzog ich den Mund.

„Ach ja?“ Er war ein schlechter Schauspieler.

„Ja“, erwiderte ich bitter.

„War der Auslöser der gleiche?“, fragte er ehrlich interessiert.

Er hatte den Nagel auf den Kopf getroffen. Ich zögerte einen Augenblick mit der Wahrheit.

„Sie müssen nichts antworten, Miss Adam, ich bin wieder Mal zu direkt, ent-“

„Nein“, unterbrach ich ihn. „Sie haben Recht.“

Oliver, der Kellner von vorhin, brachte uns nochmal zwei Kannen von dem Tee, den ich zuvor schon bestellt hatte. 

„Danke.“ Ich wusste Donovans aufmerksame Geste zu schätzen.

Er nickte galant. „Dann bin ich froh, dass ich zumindest Ihnen eine Freude bereiten kann.“

Ich verstand, dass er darauf anspielte, wie schlecht David auf ihn zu sprechen war. Seit dem Ball hatte ich mehr als nur ein wages Bild davon. Vielleicht würde mir Donovan sagen, was da los war.

„Verraten Sie mir, was da zwischen Ihnen und David ist? Hat es geschäftliche Gründe?“

„Was meinen Sohn Arthur betrifft, ja. Er und David kämpfen teilweise um dieselben Dinge. Und sie sind beide sehr gut, in dem, was sie tun. Sie schenken sich nichts.“

„Das kann ich mir vorstellen.“ Ich konnte mir sogar sehr gut vorstellen, dass man mit David Crest als Rivalen keine ruhige Minute mehr hatte.

„Aber was mich betrifft, hat es andere Gründe, dass nicht nur David, sondern die gesamte Familie Crests mich hasst.“

Erstaunt blinzelte ich. Die gesamte Familie Crest ihn hassen?

Donovan zuckte ob meiner Reaktion entschuldigend die Achseln. 

Ich beugte mich na vor. „Bitte erklären Sie es mir.“

„Als David den Konzern übernahm, hatte das, was sein Vater und dessen Vater aufgebaut hatten, seine Blütezeit hinter sich“, begann er zu erzählen. „Bereits nach dem Tod von Davids Mutter war Isaac nicht mehr derselbe. Er ließ die Arbeit schleifen. Er schottete sich immer mehr von der Außenwelt ab. David schickte er, sobald er groß genug war, auf Internate und Unis ins Ausland. Er genoss eine exzellente Ausbildung.“

„Ja, David hat mir davon erzählt“, nickte ich wissend und die Vorstellung wie er die Jahre in Internaten ohne Familie anstatt zu Haus verbrachte, stimmte mich traurig.

„Ach ja?“, erwiderte Donovan völlig überrascht. „Er spricht nie mit jemandem darüber.“

Jetzt fühlte ich mich traurig und geehrt. Ein eigenartiges Gefühl. „Woher wissen Sie das?“

„Unsere Familien waren früher eng befreundet...ich kenne David schon mein ganzes Leben.“

Oh! „Bitte erzählen Sie weiter“, drängte ich. 

Donovan nickte. „Nach dem Tod von Davids Mutter ließ Isaac niemanden mehr wirklich ans sich ran. Ayame, seine zweite Frau, schien die Ausnahme zu sein. Mit ihr blühte er für eine kurze Zeit auf, aber es hielt nicht lange genug an. Er konnte nichts dafür. Aber genauso wie sein Gemüt wieder verblühte, so verfiel auch Ayame.“

„Ayame“, wiederholte ich leise. Ich wollte ihren Namen auf meinen Lippen spüren. „Ein schöner Name“, sagte ich leise mehr zu mir selbst als zu Donovan.

„Für eine schöne Frau“, fügte er nachdenklich hinzu. „Isaac zog sich immer mehr in sich zurück. Sie war ein sehr sensibler Mensch, müssen Sie wissen, Sie brauchte jemanden zum Reden und irgendwann trafen wir uns regelmäßig, um genau das zu tun. Wir haben geredet und wir haben geschwiegen. Aber ich versichere Ihnen, dass wir nie das miteinander hatten, was die Crests vermuten. Sie hätte ihren Mann nie betrogen.“

Das war also der Grund, warum David so eine Wut auf Donovan hatte. Irgendetwas sagte mir, dass William Donovan nicht log.

„Sie waren ihr ein guter Freund.“

„Nicht gut genug“, erwiderte er bitter.

„Man unterschätzt das oft genug.“ 

Ich musste an Natie und Susie denken und daran, welch gute Freunde sie mir immer waren. Vor allem nach dem Unfall wichen sie nicht von meiner Seite. Ich nahm mir vor, es ihnen so bald als möglich wieder einmal zu sagen.

„Worüber grübeln Sie gerade?“

„Ich...frage mich gerade, wie es ist, den Megakonzern seines Vaters zu übernehmen“, log ich. 

Ich wollte Donovan nicht über den Tod meiner Eltern erzählen. Wir hatten für meinen Geschmack schon genug über Verluste gesprochen.

Donovan nickte bedächtig. „David musste einige Immobilien verkaufen, damit er genug Kapital für neue Projekte aufstellte. Er ist ein brillanter Geschäftsmann, mit demselben unvergleichlichen Gespür für Architektur wie sein Vater“, erklärte er anerkennend. „Isaac und er stritten sich pausenlos, weil Isaac natürlich nicht glücklich darüber war, dass David so viele Objekte verkaufte. Viele darunter hatte Isaac selbst entworfen. Feststeht jedenfalls, dass David Unmögliches geschafft hat. Er hat innerhalb von wenigen Jahren das Unternehmen zu einem globalen Player aufgebaut und alle Konkurrenten links und rechts überholt. Und! Er hatte alle Objekte, die er damals verkaufen musste, mittlerweile wieder zurückgekauft.“ Nachdenklich schwenkte er seine Tasse. „Aber ich bin mir nicht sicher, ob Isaac das noch mitbekommt.“

„Ich denke, er bekommt mehr mit, als wir alle denken“, sagte ich bestimmt. Dessen war ich mir sicher.

Überrascht sah mich Donovan an und nickte. „Vielleicht ist das wirklich so.“

Mein Blick streifte Michael. „Ich sollte langsam aufbrechen.“

„Gewiss. Darf ich Sie hinausbegleiten?“

„Gerne.“

Wir traten vor das Hotel, hinter mir Michael. Donovans Fahrer stand bereit und hielt ihm die Wagentür auf.

„Kann ich Sie irgendwohin mitnehmen?“, erkundigte sich Donovan.

„Nein, danke, sehr freundlich.“

„Nun, dann auf Wiedersehen, Miss Adam. Es hat mich wirklich gefreut.“

„Mich auch. Und Danke nochmal. Sie wissen schon...“, sagte ich bedeutungsvoll.

Donovan schmunzelte. „Ich weiß nicht, was Sie meinen. Ich bin schon ein alter Mann, ich merke mir nicht mehr alles.“

Ich lachte auf und ging lächelnd davon, nicht ohne mich noch einmal umzudrehen und zu winken.

Donovan stand an der halboffenen Wagentür und sah mir nachdenklich nach.

Auf dem Rückweg dachte ich noch lange über seine Erzählungen nach. Das alles klang schwer nach einer Familienfehde, die auf viel zu vielen Missverständnissen und unausgesprochenen Vorwürfen beruhte. 

Wieder einmal verstand ich diese Welt nicht. Seine. Ihre.

In einer Seitengasse erspähte ich ein kleines Café, das ein Meer aus Cupcakes, Kuchen und Keksen anbot. Ich beschloss hinter der Scheibe den Anblick auf das umtriebige New York zu genießen. 

Nur mit Müh und Not brachte ich Michael dazu, sich zumindest den Tisch direkt neben mir zu nehmen, wenn er schon nicht an meinem sitzen wollte. Gott, diese übertriebene Professionalität...

Die Kellnerin brachte mir gut gelaunt einen bunten Smoothie und kleine Kekse. Ein herrlicher Ort. Ich vermisste die Cafésitzungen mit Natie und Susie. Automatisch griff ich zum Hörer und wollte Naties Nummer wählen. Da sah ich, dass David eine SMS geschrieben, hatte:

Ich komme heute etwas später, sorry, Baby!

 

Kein Problem, vielleicht probiere ich den Pool aus :-)

 

Prompt kam seine Antwort: 

Vielleicht sollte ich doch früher nach Hause kommen.

 

Blöde grinste ich das Telefon an. 

Du darfst nicht immer deinen Terminplan wegen mir durcheinanderbringen! Die Poolsession holen wir nach ;-)

 

Mit Sicherheit!

 

Tja, dann hätten wir das mal geklärt. Ich wählte Naties Nummer und hoffte, sie zu erreichen.

„Hej, New Yorkerin!“, begrüßte sie mich stürmisch.

„Du bist in der Arbeit, störe ich dich?“

„Pah“, erwiderte sie in ihrer liebevollen Arroganz. 

Natie war ein Workaholic, aber sie hatte immer Zeit für Susie und mich. 

„Also, erzähl“, forderte sie mich neugierig auf, „wie gefällt es dir und wie läuft’s mit David?“

„Es ist toll, er ist toll. Ich weiß jetzt, was ihr gemeint habt.“

Ich schwieg und auch Natie sagte nichts.

Dann fand ich die richtigen Worte, um auszudrücken, was ich empfand. „Ich bin ausnahmsweise froh, dass ihr mich nicht gewarnt habt. Wir mussten das beide für uns klären. Ich denke, es hat uns irgendwie nähergebracht.“

„Ach, endlich!“, schlug Natie anscheinend auf den Tisch.

„Was?“

„Weißt du Val, ich bin richtig froh, dass du das durchgezogen hast. Endlich lebst du wieder!“

„Aber-“, wollte ich widersprechen.

„Nein, kein Aber! Ich bitte dich, das vorher war nicht leben. Das war ein Pflichtprogramm abspulen, Vorlesungen besuchen, regelmäßig Tabletten schlucken.“ Ihre Ausführungen waren liebevoll. „Jetzt lebst du! Du machst jeden Tag neue Erfahrungen, nicht wahr?“

„Oh, ja und wie“, sagte ich mehr zu mir als zu ihr.

„Es ist doch so: Du hast nie wirklich jemanden an dich herangelassen. Susie und ich sind die einzigen. Nicht mal Susies Eltern hast du durch deine Mauer gelassen. Erinnerst du dich noch an Sebastian, den Typen, mit dem du mal zusammen warst?“

„Natürlich.“ Damals war ich zwanzig und meine größte Angst war, dass er meine Narbe zu Gesicht bekam.

„Was glaubst du, warum es nicht geklappt hat?“

„Klaubst du jetzt wirklich diese alten Geschichten hervor? Das ist doch sicher fünf Jahre her.“

„Val, auch ihn hast du nicht an dich herangelassen. Er hatte von Anfang an keine Chance.“

Ich schwieg und Natie gab mir den Moment um das, was sie mir gerade versuchte zu erklären, in mein Hirn sickern zu lassen.

„Siehst du das wirklich so?“

„Ja“, antwortete sie liebenswürdig. Eine Farbe in ihrer Stimme, die für gewöhnlich nicht zu ihrem strengen Repertoire gehörte. „Deswegen freuen wir uns umso mehr, dass David anscheinend einen Weg zu dir, in dich rein, gefunden hat.“

„Und ich glaubte, er wäre derjenige, der ab und an nicht ganz bei sich ist.“

„Ach, das sind Männer nie, aber er scheint eine ganz passable Ausnahme zu sein.“ 

Da! Da war sie wieder, die gute, alte Femme fatale. Ich musste lachen. 

„Ach, Natalie, ich hätte euch beide so gerne hier. Diese Stadt kann so furchtbar, furchtbar anstrengend sein.“

„Tja, wie gesagt, das nennt man Leben.“

„Aha“, erwiderte ich trocken. Ein Gedanke, der mir erst vor kurzen untergekommen war.

„Der Haken ist nur, dass man sich nicht aussuchen kann, ob es gute oder schlechte Erfahrungen sind.“

„Es gibt doch immer einen Haken“, murrte ich.

Natie lachte und ich musste mitlachen. Wie schön es war, mit ihr zu quatschen.

„Ich habe mir übrigens eine Google Benachrichtigung eingerichtet. Wann immer du im Internet auftauchst, weiß ich Bescheid.“

„Ach, komm!“

„Susie hat auch einen eingerichtet. Die Gala muss ja richtig nett gewesen sein...“

Ich stöhnte genervt auf, da fiel mir mein Vorsatz wieder ein. „Natalie?“

„Ja?“

„Danke, dass es dich gibt!“

Natie erwiderte nicht gleich etwas. Ich hörte sie schlucken. „Immer und gerne.“ Ich hörte, wie es im Hintergrund an ihrer Tür klopfte. 

„Wir hören uns wieder, ja?“, fragte ich sogleich.

„Klar, du kannst dich nicht vor uns verstecken!“, erwiderte Natie schelmisch.

„Ich weiß, bye!“ 

„Bis dann, New Yorkerin!“

Wir legten auf und ich ließ ihre Stimme in mir nachhallen.

Am Ende der Gasse sah ich plötzlich Jonathan, der einen dunklen Wagen heranwinkte. An seiner Seite erschien eine brünette Frau, deren Gesicht ich nicht sehen konnte. Ihre Haare waren zu einer einfachen, aber galanten Frisur hochgesteckt, was den Blick auf ihren schlanken Hals freigab. Neugierig beugte ich mich nach vor, als ich etwas Schwarzes auf ihrem Hals entdeckte. Eine Tätowierung. Interessant, an dieser Stelle.

Ihre Figur war atemberaubend. Das enge, schwarze Etuikleid umschmeichelte ihre weiblichen Formen. Eine Augenweide, selbst für mich. 

Jonathan küsste sie, öffnete ihr die Wagentür. Sie stieg ein und war im nächsten Moment auch schon weg. Genauso wie Jonathan.

Hier wurde es wahrlich nicht langweilig. 

Zurück in Davids Appartement beschloss ich dringend meine Mails abzurufen. Paul kam wie immer zur Begrüßung an die Tür.

„Guten Tag, Miss Adam. Hatten Sie einen schönen Tag bis jetzt?“

„Ja, danke. Wie immer faszinierend.“

Er erwiderte ein verständnisvolles Nicken.

„Paul, gibt es hier irgendwo einen Computer oder Laptop, den ich benutzen könnte?“ Ich hatte irgendwie keine Lust, meine Mails über das kleine Telefondisplay zu beantworten.

„Selbstverständlich, Ma’am. Einen Moment.“ Paul bog um die Ecke und kam sogleich mit einem Notebook zurück.

„Sie können diesen hier haben“, und übergab ihn mir.

„Spitze, danke.“

Ich kuschelte mich in die hinterste Ecke der Bibliothek auf einen breiten Sessel mit dem Notebook auf den Knien. Der Ausblick auf das nächtliche New York dabei war fantastisch. Ich hatte alle Lampen in der imposanten Bibliothek ausgemacht. Der Schein des Monitors war die einzige Lichtquelle im ganzen Raum. 

Zu meiner großen Überraschung hatte ich in den letzten Tagen zahlreiche Mails bekommen. Von Natie und Susie natürlich, von Susies Eltern, die sich um mich sorgten, aber mir auch eine schöne Zeit in New York wünschten, und von Dr. Patrick. Während ich alle las und beantwortete verging die Zeit wie im Flug. 

„Du schläfst noch nicht?“, hörte ich plötzlich Davids Stimme in der Dunkelheit zu meiner Linken.

Ich erschrak so sehr, dass mir fast das Notebook herunterfiel.

„Oh Gott!“, keuchte ich. 

„Es tut mir leid“, sagte er hart, küsste mich auf die Stirn und setzte sich mir gegenüber hin. Er wirkte müde. 

„Wie spät ist es?“

„Nach Mitternacht“, erwiderte er und verbarg den Vorwurf in seiner Stimme nicht.

Ich gähnte. „Ich habe die Zeit übersehen.“

Er fuhr sich erschöpft durch die Haare. Irgendetwas beschäftigte ihn. „Wie war dein Treffen mit Stacey Vanderman heute?“

„Gut. Sie ist echt nett.“

Er nahm meine Antwort mit keiner einzigen Regung entgegen und allmählich wurde mir klar, was er eigentlich wissen wollte.

Ich klappte das Notebook zu und legte es beiseite. Ich konnte seine Gesichtszüge nur erahnen. Der Mond streifte seine markanten, schönen Linien, seine hohen Wangenknochen, die gerade Nase. Wie eine römische Statue mit grünen Augen. Ebendiese loderten mir grimmig entgegen.

„Frag mich, was du wissen willst“, sagte ich hart. 

Auch ich konnte eine Maske aufsetzen, wenn es sein musste.

David atmete hörbar aus. „Musst du dich gerade mit ihm anfreunden?“, fragte er missbilligend.

Ich wusste es! Automatisch straffte ich meine Schultern.

„Ich habe keine Checkliste, die ich durchgehe, bevor ich neue Menschen kennenlerne.“

„Wenn du eine hättest, würde er den Test nicht bestehen.“

„David, du verstehst das falsch.“

Seine Augen verengten sich. „Ich möchte nicht, dass er dir nachspäht.“

„Das war doch gar nicht der Fall!“ Entnervt stand ich auf und wollte davongehen. Doch ich machte Halt und drehte mich noch einmal um. „Wenn du es genau wissen möchtest, hat er mich aus einer Situation mit deiner ‚sehr guten Freundin’ Alexis Rice gerettet.“

Augenblicklich verdunkelten sich seine Augen. „Dass sie eine sehr gute Freundin ist, wäre mir neu.“

„Das sieht sie anders.“

 Er erwiderte nichts, aber ich sah, dass sich sein Blick noch mehr verfinstern konnte.

Mit geballten Fäusten machte ich mich auf, die Bibliothek zu verlassen.

Nicht zu fassen. Ich war doch kein kleines Kind, dem man vorschrieb, mit wem es spielen durfte! 

Doch dann blieb ich im Türrahmen stehen. Ich zwang meinen Atem sich zu beruhigen und drehte mich langsam um.

Am anderen Ende des Raumes stand David ebenso mit geballten Fäusten, sein Bizeps angespannt neben seinen Hüften.

Ich musste schlucken. Das Mondlicht, das von hinten durch die riesigen Fenster fiel, machte aus ihm einen großen, dunklen Engel, der wenig mit der Wirklichkeit zu tun haben konnte. 

„Ich will mich nicht mit dir streiten“, sagte ich so leise, dass er meine Worte nicht hören konnte.

Doch wie auf Kommando schritt er aus der Dunkelheit auf mich zu. „Nichts liegt auch mir ferner, Baby“, antwortete er und nahm mich stürmisch in die Arme. 

Er vergrub seine Nase in meinem Haar und sog meinen Duft ein, während ich mein Gesicht an seine harte Brust schmiegte. „Du musst nachsichtig sein mit mir. Ich kenne mich selbst kaum wieder, aber ich weiß, dass ich ohne dich nie wieder Freude finden werde.“ Rastlos strichen seine Hände über meine Wangen, über meinen Hals. „Endlich macht alles einen Sinn. Und ich werde nichts und niemandem erlauben, das zu gefährden.“

Oh Gott, seine Worte ließen meine Seele schmelzen.

Ich sah zu ihm auf. „Es besteht keine Gefahr.“

Sein gequälter Blick verursachte mir fast schon physische Schmerzen. „Das wird auch so bleiben.“ 

Im nächsten Moment hob er mich hoch und trug mich schnellen Schrittes Richtung Schlafzimmer, wo er mich sanft vor dem Bett abstellte.

Grimmig nahm er meine Lippen in Beschlag und küsste mich besinnungslos. Nein, er fraß mich auf. Er würde nicht mehr lange brauchen und ich würde auch so kommen.

Hastig zog er meine Kleider vom Leib und entledigt sich ebenso schnell seines Anzuges. So nackt und ausgeliefert vor ihm zu stehen, war vom ersten Moment an nicht unangenehm für mich gewesen. Sein ehrfürchtiger, gieriger Blick auf meinem Körper entfachte alle Sinne und machte mich ungeduldig nach mehr. Mehr David. 

„Du bist so wunderschön. Und mein.“, sagte er kehlig, bevor er mich aufs Bett hob und erneut wie von Sinnen küsste. 

Seine Hände waren überall. Sie kneteten geschickt meine Brüste, massierten meine Hüfte und verschwanden schließlich zwischen meinen Beinen, bis ich laut aufstöhnte. Er ließ sich nicht so viel Zeit wie sonst. Er wirkte wie ein Getriebener. An seinem schnellen Atem und seinen zielstrebigen Bewegungen merkte ich, dass er gerade nur ein geringes Maß an Kontrolle aufbringen konnte und einfach seinen Trieben folgte. Mein wild pochendes Herz bestätigte, wie sehr mich das anmachte.

„David!“, seufzte ich in die Stille der Nacht.

Sein Keuchen zeigte, wie erregt auch er war. Ich strich mit meinen Fingern fest und gierig über seinen Körper, knetete seine straffen Pobacken und wünschte mir, er würde mich nehmen. Jetzt. Ich brauchte ihn so sehr.

Ich krallte meine Fingernägel in seinen Hintern, und David erwiderte meine rohe Geste mit einem zischenden Laut. An meinem Oberschenkel spürte ich wie er noch härter wurde. 

Im nächsten Moment schob er mich ein Stück hoch, rückte an mir herunter und drückte meine Beine auseinander. 

„Du gehörst mir“, stöhnte er zwischen meinen Beinen, und mir entfuhr ein spitzer Schrei, als er seine Zunge auf mich losließ. 

Ich hatte das Gefühl, er wollte mich mit Haut und Haar auffressen. Wie ausgehungert, fiel er über mich her, während ich mich unter ihm auflöste. Mein wildes Stöhnen durchtränkte den Raum und der Schweiß brach mir aus allen Poren. 

Wie in einem Schraubstock hatte David meine Hüften fixiert, sodass ich ihm ausgeliefert war und seine wütende Zunge mich weiter und weiter in andere Sphären trieb. Mein Körper begann zu zittern und ich spürte, wie ich kurz davor war, einen übermächtigen Orgasmus zu bekommen.

„Lass los, Baby“, keuchte David zwischen meinen Beinen. Wie auf Kommando kam ich und kannte meine Stimme nicht mehr. „Ja, Baby!“ 

Ich schrie und stöhnte meinen Höhepunkt, der nicht enden wollte, in die Nacht hinein.

David hatte nicht vor hier aufzuhören. Noch bevor sich mein Atem wieder einigermaßen beruhigt hatte, war er über mir und biss mir in die Halsbeuge. Meine Nervenbahnen spielten verrückt, zuckten fiebrig zusammen und ich drückte ihm automatisch mein Becken entgegen. 

„Ich kann nicht aufhören. Mit dir werde ich nie aufhören können“, presste er zwischen den Zähnen hervor. 

Beim nächsten Atemzug nahm er mich, stieß er zügellos und grimmig zu. 

Ich hatte nicht geahnt, dass es noch besser werden konnte, aber er schraubte sich unbändig und fordernd in mich hinein. 

„Du fühlst dich so gut an“, wisperte ich. „David.“

Sein dunkler Blick verfolgte jede meiner Bewegungen. Seine Augen bohrten sich in meinen Kopf, um dort für immer und ewig Einlass zu finden. 

Und ich gewährte es ihm.

Mit jedem Stoß brachte er den Erweis, dass ich ihm gehörte, dass sich niemals jemand zwischen uns drängen konnte. Es nicht wagen sollte. Und ich nahm ihn willkommen in mir auf.

„Du bringst mich noch um den Verstand“, keuchte er atemlos und stieß noch härter, noch fordernder zu.

Ich konnte nichts erwidern. Mein Hirn war überlastet.

„Mein, mein“, wiederholte er wie ein Mantra.

Da überkam uns beide ein so heftiger Orgasmus, dass ich mich an David festhalten musste. Andernfalls wäre ich gefallen, ins Bodenlose. Vielleicht war ich das auch. Doch ich fand mich in seinen Armen wieder. Schwer atmend. 

In der dunklen Stille der Nacht hielten wir uns einfach nur fest, bis wir beide, schlaff und müde, immer schläfriger wurden.

„Komm, du brauchst Schlaf“, flüsterte er nach einigen Minuten.

 Er zog mich im Bett noch dichter an sich. Ich schmiegte mich in seine muskulösen Arme und genoss, wie gut unsere Körper zueinander passten.

„Du bist so aufrichtig“, flüsterte er an mein Ohr. 

Ich wollte noch etwas erwidern, doch küsste lediglich seine Finger und schlief dann herrlich müde ein.

 




Neunundzwanzig

Wieder einmal wachte ich auf, ohne dass ich bemerkt hatte, wann David ins Büro gegangen war. Ich musste ihm einbläuen, dass er mich wecken musste, wenn er aufstand. Das ging so nicht weiter!

Die Bilder der gestrigen Nacht zuckten vor meinem inneren Auge vorbei und ich biss mir auf die Lippen. David war die intensivste Person, die ich jemals kennengelernt hatte. Mit seinem Überfall hatte er klargemacht, dass es Nichts und Niemandem außer ihm gab. Etwas, das mir schon längst klar war. Vielleicht würde ich ihm nochmal einmal begreiflich machen müssen, dass weder William Donovan noch sonst irgendein anderer Mann mich interessierten. Im Gegenteil. Ich musste mir eingestehen, dass mich David völlig in seinem Bann hatte. 

Jetzt musste ich jedenfalls meine Aufregung vor dem heutigen Yogaevent in den Griff bekommen. Im Kleiderschrank holte ich meine Yogaoutfits heraus. Es war das erste Mal, dass ich mir den Kopf darüber zerbrach, was ich zum Sport anziehen sollte. 

Ich frühstückte noch eine Kleinigkeit, danach brachte mich Michael zum Central Park, wo mich Stacy wie besprochen hinter der Bühne begrüßte. Sie hieß mich überschwänglich willkommen und stellte mich allen möglichen Leuten vor, die mich herzlich in die Runde aufnahmen. Dass wir alle in gemütlichen, aber stylischen Sportoutfits herumrannten, verband uns irgendwie.

Ich konnte kaum fassen, wieviele Menschen heute gekommen waren, um gemeinsam eine Stunde Yoga zu machen. Unglaublich! Das musste ich unbedingt Susie und Natie erzählen. Ach ja, schoss es mir. Die hatten ja ihre Google Benachrichtigung.

Da mussten wir auf die Bühne treten. Stacy stellte alle auf der Bühne dem Publikum vor. Zum Glück sagte sie zu jedem von uns nur ein paar Worte, so versank ich nicht im Boden vor Lampenfieber. Neben mir waren noch eine Sängerin und eine bekannte Anwältin auf der Bühne. Ein berühmter Yogatrainer leitete schließlich die Übungen ein, die alle gemächlich mit berauschender Musikbegleitung nachmachten. Die Stimmung war einfach toll.

Die einstündige Yogasession endete damit, dass sich alle gegenseitig beklatschten. Ein Ritual, das mir gefiel. Was mir weniger gefiel, waren die vielen Smartphones, die weiß Gott wieviele Bilder von uns machten. Eine grauenvolle Vorstellung, wo die Bilder überall auftauchen würden.

Wir verließen die Bühne und quatschten am Bühnenrand noch mit allen Organisatoren. Stacy wurde nicht müde, mir noch mehr Leute vorzustellen. Nur ganz langsam lichtete sich die Menschenmenge. 

Doch plötzlich wie eine Explosion ging das Blitzgewitter um uns herum los, und alle plapperten wild durcheinander. Ich verstand erst nicht, was auf einmal passiert war.

Bis ich David auf uns zukommen sah. Mit einem charmanten Lächeln, das mich tief in mir drin wärmte, ging er mit geschmeidigen, selbstbewussten Schritten auf uns zu. Mit der rechten Hand knöpfte er in einer gelernten Bewegung sein Jackett auf. Eine Geste, die zum Anbeißen wirkte, weltmännisch und unheimlich sexy.

Es schien, als würde er den Aufruhr um ihn herum gar nicht bemerken. So selbstsicher schritt er auf mich zu und umarmte mich schließlich, um mir einen langen Kuss auf die Lippen zu hauchen. 

„Miss Adam“, flüsterte er an meine Lippen. 

Ich konnte nichts antworten, sondern nur versuchen meinen Atem unter Kontrolle zu bringen. Er ließ mich wieder los, aber hielt mich mit seinem rechten Arm an sich gedrückt. 

Die Fotografen um uns herum flippten fast aus. 

„Hallo, Stacy, freut mich Sie wieder mal zu sehen“, begrüßte er die freudestrahlende Gastgeberin.

„David, Sie haben ja keine Ahnung, wie erfreut ich bin, dass Sie sich die Zeit genommen haben, vorbeizuschauen. Ich möchte nicht zu berechnend wirken, aber Sie können sich vorstellen, was das für eine enorme PR für die Foundation bedeutet.“

„Das ist ganz und gar nicht berechnend. Es ist schließlich für einen guten Zweck. Vor allem aber wollte ich Valerie persönlich abholen.“ Er küsste mich auf die Schläfe. „Bist du startbereit?“

„Ja.“ Ich hatte anscheinend meine Sprache wiedergefunden. Ich wendete mich Stacy zu und nahm ihre Hand. „Es hat mir wirklich Spaß gemacht. Danke noch einmal für die Einladung.“

Völlig aus dem Häuschen schüttelte sie meine Hand. „Oh, Valerie, ich danke Ihnen! Ich würde mich wirklich freuen, wenn wir uns bald wiedertreffen.“

„Sehr gerne.“

„Herrlich! Ich rufe Sie an. Zum Lunch?“

„Perfekt! Essen ist immer gut.“

„Fantastisch...“, schnaufte sie glücklich aus.

Davids Griff wurde fester. „Auf Wiedersehen, Stacy.“

„Auf Wiedersehen!“

Als ob sie nicht schon genug Fotos geschossen hätten, verfolgten uns die Paparazzi bis zum Wagen, wo uns Michael bereits eilig die Tür aufhielt.

Schnell stiegen wir ein und brausten kurz darauf davon.

„Die sind ja völlig außer Rand und Band“, sah ich der aufgeregten Fotografenmeute durch die verdunkelten Scheiben nach.

David antwortete nicht, sondern zog mich zu sich heran und küsste mich, als ob wir uns seit Tagen nicht gespürt hätten. 

Nach Atem ringend sahen wir uns an. 

„Es war wirklich nötig, mich abzuholen, David. Dein Terminkalender ist voll genug.“

Er beachtete meinen Tadel gar nicht, sondern zog mich stattdessen noch enger an sich heran.

Da wurde es mir klar.

Ich stemmte mich von ihm weg. „Bist du gekommen, um etwas zu demonstrieren?“

Davids Miene wurde augenblicklich unergründlich. 

Langsam rutschte ich zurück auf meinen Platz und hielt ihn mit meinem Blick fest.

„Du musst nicht deinen ganzen Arbeitstag durcheinanderbringen, um der Welt zu zeigen, dass ich zu dir gehöre.“ Ich schnaufte genervt aus. „Daran gibt es nämlich keinen Zweifel. Zumindest nicht für mich“, sagte ich bestimmt.

Ich sah es nicht kommen, so schnell bewegte er sich. In der nächsten Sekunde zog er mich auf seinen Schoß und küsste mich so leidenschaftlich, als ob wir uns für immer verabschiedeten. Augenblicklich wurde ich zu Pudding in seinen Armen. Er ließ von mir ab, aber nur damit ich kurz Luft holen konnte. Dann küsste er mich erneut, fuhr mit seinen Fingern fordernd meinen Rücken hinab und drückte mich an sich.

„Alles andere würde mich umbringen!“, erwiderte er schließlich nach Luft ringend.

Blinzelnd sah ich ihn an. 

„Du wirst immer zu mir gehören!“, fügte er hinzu. Es klang wie eine unausweichliche Tatsache, der wir beide nicht entkommen konnten. „Du bist selbst schuld daran. Das, was du mit mir machst...ohne dich ist keine Option mehr.“

Ob seiner bestimmten Worte musste ich schlucken. So etwas hatte noch nie ein Mann zu mir gesagt. Er klang verrückt und logisch zugleich. 

„Manchmal machst du mir Angst“, löste sich von meinen Lippen. Ich hatte nicht mitbekommen, wann mein Kopf diese Worte gebildet hatte.

David sah mich bestürzt an. „Das möchte ich nicht! Du darfst dich auf keinen Fall vor mir fürchten, Baby! Ich kann es nur nicht anders ausdrücken, genauso empfinde ich-“

„Ich habe Angst, vor einem ‚ohne dich’“, unterbrach ich ihn. „Auch mir macht das richtig Angst!“

„Baby“, hauchte er und zog mich an sich heran. Sein zärtlicher Kuss jagte mir eine Gänsehaut über den Körper. Nur er schaffte es mit einem Kuss anstatt Worten seine Gefühle auszudrücken. 

Ich schmiegte mich glücklich in seine Arme. Der Verkehr war ein zähflüssiger Brei aus Metall und ich war dankbar dafür. So bekam ich mehr Zeit in Davids Armen, die mich keinen Millimeter freigaben.

Seine Lippen liebkosten meine Schläfe. „Was hast du heute noch vor?“

Ich beugte mich ein Stück weit weg von ihm, damit ich sein Gesicht sehen konnte und blickte ihn an, um seine Gefühlsregung auf mein Vorhaben zu sehen. „Ich würde gerne deinen Vater besuchen.“

Nur für einen Bruchteil einer Sekunde streifte so etwas wie Überraschung seine Augen. Das Grün in ihnen flackerte kurz auf. „Er wird sich über deinen Besuch sicher freuen“, antwortete er sanft.

„Dann mache ich das“, lächelte ich glücklich darüber, dass er meinen Vorschlag gut fand.

Wir ließen David vor dem Crest Tower aussteigen. Sein Abschiedskuss brannte leidenschaftlich auf meinen Lippen nach. Der Gedanke daran verkürzte die Fahrt zum Haus seines Vaters beträchtlich. 

George begrüßte uns herzlich und führte uns in das große Wohnzimmer.

„Hallo, Mr. Crest. Ich hoffe, es ist okay, dass ich Sie besuche“, begrüßte ich Davids Vater sanft. Teilnahmslos sah er wie schon bei unserer ersten Begegnung hinaus in den Garten.

Ich wendete mich zu George. „Haben Sie vielleicht ein Notebook oder irgendeinen anderen Screen mit Internetanschluss?“

„Nun ja, Miss Adam, wir haben hier überall WLAN, sogar der Fernseher hängt am Netz, wenn es das ist, was Sie meinen?“, erklärte er und zeigte auf den riesigen Bildschirm.

„Perfekt!“

Über eine kleine Tastatur öffnete ich den Internetbrowser am Fernseher und tippte ‚Youtube’ und dann ‚America’s Cup’ ein.

„David hat mir erzählt, dass Sie früher ein passionierter Segler waren. Daher dachte ich mir, wir könnten uns ein paar Aufzeichnungen vom America’s Cup ansehen“, erklärte ich lächelnd. 

Isaac Crest sah mich zwar immer noch nicht an, aber ich hoffte das Beste.

Erfreut stellte ich fest, dass der America’s Cup eine gut aufgebaute Seite hatte. Die neunzehn Videos, die das System ausspuckte, waren chronologisch geordnet und so startete ich das Video zur finalen Wettfahrt, das etwa eine Länge von zwei Stunden haben sollte.

„Willkommen beim America’s Cup, der Segelregatta und ältesten Sporttrophäe der Welt“, eröffnete der Moderator das finale Race.

Ich setzte mich neben Isaac Crest.

Vor uns begann ein atemberaubender Thriller zu Wasser. Zwei millionenschwere dunkle Katamarane mit nervenstarken, durchtrainierten Crews schenkten sich in den Wettfahrten in der Bay Area in San Francisco nichts. Rein gar nichts.

Mit tödlicher Geschwindigkeit jagten die beiden Yachten über das Wasser, immer kurz davor zu kollidieren. Ich war erstaunt darüber, wie unsagbar schnell der Skipper das Steuerrad drehte, noch schneller vollführten die Mitglieder der Crew ihre Handgriffe. 

Aufgeregt erklärte der Moderator, was gerade vor sich ging, damit auch eine Unwissende wie ich verstand. Ich hatte ja keine Ahnung, wie spannend dieser America’s Cup war.

Im Augenwinkel sah ich, wie sich Davids Vater neben mir langsam bewegte und seinen Kopf Richtung Fernseher richtete. Ich zwang mich meine Augen weiter auf den Fernseher gerichtet zu lassen.

Michael setzte sich in einen Stuhl neben uns und verfolgte ebenso gespannt die verschiedenen Manöver.

George brachte uns kleine Sandwiches, Getränke und Kekse.

Entspannt und gebannt zugleich aßen und tranken wir alle, ohne den Fernseher aus den Augen zu lassen.

Bei einem besonders waghalsigen Manöver, wo das Favoritenteam beinahe gekentert wäre, hielten wir allesamt die Luft an. Bangend verfolgten wir, wie die eine Hälfte des High-Tech-Katamarans meterhoch in der Luft hing, sich aber wieder fing und hart auf dem Wasser aufschlug. Neben mir atmete Isaac Crest erleichtert auf. Spätestens jetzt wusste ich, dass ihm seine Umgebung nicht egal war.

Auch Michael und George hatten Mr. Crests Emotion bemerkt und warfen sich erstaunt bedeutungsvolle Blicke zu.

Mein Handy kündigte indessen eine SMS an. Sie war von David. 

Geht es dir gut?

 

Ich sah auf die Uhr. Es war nach sechs Uhr abends und es waren bereits eineinhalb Stunden vergangen. Ich hatte nicht gemerkt, dass es schon fast dunkel geworden war.

Eilig antwortete ich: Ups, hab die Zeit übersehen. Bin noch bei deinem Vater. 

Da kam auch schon seine Antwort zurück: Bleib, wo du bist. Ich komme zu dir. 

Ich tippte ein Okay! 

Zwanzig Minuten später trat eine große, sportliche Gestalt in den Türrahmen des Wohnzimmers. Ob seines Anblickes verschlug es mir immer wieder den Atem. Nackt war er die pure Sünde, aber angezogen im Anzug... 

Michael sprang auf: „Sir!“, und stellte sich soldatisch an die Wand. 

George ging ihm entgegen und nahm ihm seinen Mantel ab. 

Mit zügigen Schritten kam David auf mich zu und setzte sich zwischen seinen Vater und mich.

„Hi, Dad“, grüßte er ihn. 

Mr. Crest sah weiterhin auf den Bildschirm und betrachtete die konkurrierenden Katamarane. 

David legte seinen Arm um meine Schultern und zog mich an sich. „Hi, Baby.“

Ich strahlte wie so oft über beide Ohren. „Hi“, hauchte ich.

David blickte lange auf die Szenen der Regattafahrten.

„Du warst früher ein toller Segler, Dad. Ich mochte unsere gemeinsamen Ausfahrten“, hörte ich David hinter mir. 

Es wirkte als würde er mit dem Bildschirm sprechen. Perplex über seine Worte versuchte ich meine Überraschung nicht zu zeigen und schielte kurz zu Michael und George. Ich bemerkte ganz genau, dass Michaels Pupillen sich für einen Moment lang weiteten, während George seine Mimik gar nicht im Griff hatte und David verblüfft musterte.

Die Kälte, mit der David seinen Vater das letzte Mal behandelte, schien nachzulassen. Eine Tatsache, die ein warmes Ziehen in meiner Brust bewirkte.

„Möchtest du noch bleiben?“, wendete sich David mir zu.

„Nein, schon okay. Wir haben ein wenig die Zeit übersehen.“ Ich zwinkerte seinem Vater und Michael zu, der mir schmunzelnd zunickte.

„Dann komm.“

Wir verabschiedeten uns von seinem Vater und Michael fuhr uns zurück ins Appartement. In Davids Armen genoss ich wieder einmal das nächtliche New York, das sich selbst in der Nacht weigerte, Ruhe einkehren zu lassen. Ich war über den Verlauf des Abends zutiefst glücklich und auch David wirkte gelöst.

Sonia hatte uns einen Gemüseauflauf gemacht, den wir bis auf den letzten Krümel verspeisten. David amüsierte sich über mein zufriedenes Brummen, das ich bei jedem zweiten Bissen von mir gab. Der Auflauf war einfach zu gut. 

Später zog mich David ins Wohnzimmer, wo ich zur Glasfassade rüberging, um die Aussicht zu genießen. David dimmte das Licht, und ich drehte mich schmunzelnd um. Mit der Zielstrebigkeit einer Raubkatze kam er auf mich zu, während ich den Anblick auf seinen verheißungsvollen Körper und sein wunderschönes Gesicht in mir aufsog.

„Soweit ich mich erinnern kann, habe ich noch einen Wunsch frei“, flüsterte er unheilschwanger.

Ach ja, stimmt, erinnerte ich mich. Die Nacht, als er mich nach dem Abend mit Texas und Brian, hochgetragen hatten, nachdem meine Füße streikten.

„Ich denke, es ist Zeit für eine Runde Yoga“, schmunzelte er. 

Das war sein Wunsch?

„Wie? Jetzt? Hier?“

„Korrekt.“

„O-kay“, erwiderte ich langsam. Ich sah an mir herunter. In normalen Klamotten würde das nicht gehen.

„Dann...werde ich mir mal was....Bequemeres anziehen?“, fragte ich immer noch ungläubig über seinen Wunsch.

„Machen Sie das, Miss Adam“, schmunzelte er weiterhin. „Ich rühre mich nicht von der Stelle.“

Also huschte ich stirnrunzelnd ins Schlafzimmer hoch, zog meine schwarze, enge Yogahose an und ein weißes, weich fließendes Shirt und wollte schon wieder zurück zu David, da entschied ich mich um und wechselte noch einmal das Oberteil.

Als ich ins Wohnzimmer kam, stand er vor der großen Glaswand und telefonierte. „Gut, schicken Sie mir alle Unterlagen. In Zukunft erwarte ich mir schnellere Reaktionszeiten. ...Gut.“

Er muss in der Fensterfront mein Spiegelbild gesehen haben. Er drehte sich um und verharrte. Ich bemerkte genau, wie sich seine Augen weiteten. 

„Ich muss jetzt auflegen“, sagte er schroff und drückte sein Telefonat weg.

„Ich hätte gewartet, bis du fertig bist.“

„Aber ich nicht“, sagte er kurz. „Dieses Outfit kenne ich noch nicht.“

„Ich habe es auch so gut wie nie an.“ Ich hatte mich doch für ein bauchfreies, enges schwarzes Oberteil entschieden, das ich erst einmal getragen habe, weil es mehr preisgab als es verbarg.

„Das heißt, du hast es nur für mich angezogen?“ Sein Blick wurde dunkler und ich bemerkte seine allmähliche Veränderung. 

„Hm“, bestätigte ich lächelnd. Meine Stimme passte sich seinem Blick an und wurde genauso dunkel, kehlig.

„Und ganz in schwarz?“

„Genauso wie die Nacht.“

David erwiderte einen gefährlichen Blick, der mich hoffen ließ, er würde es sich noch einmal anders überlegen. Er machte jedoch keine Anstalten seine Meinung geändert zu haben. Irgendwie kam ich mir eigenartig vor, hier Yogaübungen vor Davids Nase zu machen, aber aus der Sache kam ich nicht mehr raus. So viel war klar.

Da kam mir eine Idee.

Im Krankenhaus hatte ich mal etwas mit einem Mädchen, Sandra, einstudiert, die Kunstturnerin war und wegen eines Bänderrisses eingeliefert wurde. Die Ironie des Lebens: Ich musste mich bewegen und sie musste stillhalten. Also vertrieben wir uns die Zeit damit, dass sie mir alle möglichen Figuren beibrachte. Am Ende bauten wir einige dieser Figuren in meine Yogaübungen ein und daraus entstand eine bühnenreife Abfolge. Ich entschloss mich dazu, sie David zu zeigen. Auch wenn mich der Gedanke daran, hochnervös machte. Denn ich hatte das seit damals nicht mehr gemacht und einige der Figuren kosteten einiges an Muskelkraft.

„Kann man ein Lied via Youtube auf die Anlage legen?“, fragte ich.

„Ja. Hier über das Tablet.“ Er reichte es mir und ich suchte ein bestimmtes Lied, das ich damals hierfür mit Sandra ausgesucht hatte.

David dimmte währenddessen weiter das Licht herunter und schaltete den Kamin ein, was ich stirnrunzelnd beobachtete.

„Du musst nicht so ein Tamtam machen, David.“

„Hast du eine Ahnung.“ 

Er drehte die Anlage auf und ich drückte auf Play.

 „Es ist sowas ähnliches wie Yoga“, erklärte ich, während ich mich in Position brachte und meine Haare zusammenband. 

Er hob die Augenbrauen. Die freudige Erwartung war ihm ins Gesicht geschrieben. 

Da ertönten die ersten Klänge einer Violine und wenige Sekunden später der harte Beat, der das Lied weich und hart zugleich klingen ließ. Davids Hightech-Anlage erfüllte jeden Millimeter im Raum und umhüllte uns mit einem berauschenden Mix aus Klassik und Pop.

Mit dieser Art von Musik hatte er nicht gerechnet. Er setzte sich mich fixierend hin.

Ich begann.

Eine Bewegung floss in die andere und ich musste mich konzentrieren, um mich an die korrekte Reihenfolge zu erinnern. Die langsamen kraftvollen, aber grazilen Figuren kosteten viel Kraft, aber das Gefühl sie bis zum Ende auszudehnen, war einfach fantastisch. Ich versank in einem Strom aus fließenden Formen, ich versank in mir.

Die Violinenklänge und der harten Bässe flirrten durch den Raum, während das Feuer wild und gemächlich zugleich flackerte. Ich konzentrierte mich auf meinen Bewegungen, machte mich lang, ging auf die Knie und erhob mich wieder kraftvoll...

Als das Lied zu Ende war, kam ich schwer atmend mit enganliegenden Armen zum Stehen und hatte den Blick gesenkt.

Langsam sah ich auf und blickte direkt in Davids glühende Augen. Er starrte mich an, als hätte er gerade den heiligen Gral gefunden. 

Hinter ihm bewegte sich etwas, und ich sah Paul und Sonia, die in der Küche wie angewurzelt mit offenen Mündern verharrten.

Er blickte über die Schulter. Sein Blick genügte und schon verschwanden sie in Windeseile um die Ecke.

„Habe ich deinen Wunsch zu deiner Zufriedenheit erfüllt?“, fragte ich lammfromm.

David erhob sich katzenhaft und schritt schnurstracks auf mich zu. „Jetzt, Baby, bin ich dir was schuldig“, sagte er streng, hob mich hoch und trug mich so geschwind Richtung Schlafzimmer, dass ich gar nicht mitbekam, wie wir so schnell die Treppen hinaufkamen.
 




Dreißig

David trank gerade seinen morgendlichen Kaffee am Küchentresen. Mit gefurchter Miene las er am Tablet die Nachrichten des Tages, als ob er den Worten seinen Willen aufzwingen wollte.

Schmunzelnd sah er auf, als er mich in meinen Joggingsachen in die Küchen kommen sah.

„Guten Morgen“, begrüßte ich ihn und drückte ihm einen Schmatz auf die Wange. 

Ganz kurz huschte etwas wie Überraschung über sein Gesicht. Dann zog er mich auch schon zwischen seine Beine ganz dicht an sich heran.

„Auch dir einen wunderschönen guten Morgen“, erwiderte er und zog mich an sich, um mir zu zeigen, wie ein richtiger Kuss aussah. „Ich mag deine Sportsachen. Die sind immer so schön enganliegend.“ Sanft strich er meine Hüften hinunter. Der Stoff meines Joggingoutfits lag so eng an meiner Haut, dass ich seine Berührungen direkt auf meiner Haut spürte. 

„Du musst mich wecken, wenn du aufstehst!“, protestierte ich.

„Aber ich liebe deinen Anblick, wenn du schläfst.“

Ich verdrehte die Augen. „Ohne dich aufzuwachen ist aber nicht schön.“

„Nun, dann werde ich sehen, ob wir das in Zukunft ändern werden.“ 

„Ich bitte darum.“

Er biss neckend in meinen Hals.

Ich kicherte in seine Halsbeuge, und David sog gierig die Luft ein. Meine Hände wanderten unter sein nachtblaues Jackett und strichen sanft über das schneeweiße Hemd, während ich meine Lippen sanft über sein Ohr streifte. „Anzüge stehen dir wirklich unwiderstehlich gut“, hauchte ich.

„Unwiderstehlich, ja?“

„Hm“, nickte ich bedächtig.

„Ich finde Sie unwiderstehlich, Miss Adam.“

Ich platzierte mein Gesicht direkt Nasenspitze an Nasenspitze und schenkte ihm ein umwerfendes Lächeln als Antwort auf seine Liebesbekundung.

David zog mich enger an sich. „Geht es dir gut?“ Seine Stimme war wie warmer Honig.

„Verdammt gut“, erwiderte ich mit tiefer Stimme.  

„Wie lange wirst du unterwegs sein?“

Ich sah auf meine Puls-Uhr und stellte sie ein. „Hm, ich kenne die Wege im Central Park noch nicht, aber normalerweise so eineinhalb Stunden.“

„Gut. Es wird dir gefallen.“ David hob den Kopf zur Seite. „Michael!“, rief er herrisch.

Ich runzelte die Stirn. Michael?

Keine fünf Sekunden später kam Michael herein, wie immer in einem perfekt sitzenden, schwarzen Anzug. 

„Valerie wird im Central Park joggen gehen“, sagte David. 

Michael nickte. „Ich bin in fünf Minuten da, Miss Adam“, und verschwand wieder.

War es das, was ich dachte?

Fragend sah ich David an. „Heißt das, Michael wird mich begleiten?“

„Ja“, erwiderte er in einer Selbstverständlichkeit, als ob ich ihn gerade fragte, ob zwei und zwei vier seien. Er nahm einen Schluck von seinem Kaffee.

Ich löste mich aus seiner Umarmung. „Ist das ein Scherz?“

David stellte die Tasse wieder ab und sah mich konzentriert an. „Warum sollte das ein Scherz sein?“ 

Augenblicklich hielt ich die Luft an. Diese vibrierende Ruhe kannte ich bereits. Ich wusste genau, dass er sich gerade zwang, gelassen zu bleiben, obwohl es in ihm begann zu brodeln. Aber auch jetzt würde ich nicht damit beginnen, mich davon beeindrucken zu lassen.

Ich schloss meine Jacke. „Ich bin schon eine gefühlte Million mal eine Runde laufen gegangen, sogar im Dunkeln.“ 

Davids Lippen bildeten eine schmale Linie. 

„Und mir ist nie etwas passiert“, fuhr ich bestimmt fort. „Außerdem ist es helligter Tag.“

„Valerie“, begann David warnend und senkte leicht sein Kinn, „in New York City leben über acht Millionen Menschen. Manchen davon, möchtest du nicht mal bei helligtem Tag begegnen.“

„Ich weiß deine Sorge um mich zu schätzen, aber ich muss mich frei bewegen können. Und ich bin ein großes Mädchen“, feixte ich.

David stand auf und ich sah, dass er mich gerade am Arm schnappen wollte, da sprang ich zurück und huschte den Gang runter.

„Valerie!“, schrie er mir wütend hinterher.

Ob der plötzlichen Lautstärke zuckte ich kurz zusammen, aber eilte weiter auf den Ausgang zu. Ich durfte jetzt bloß nicht nachgeben! Der Central Park war sicher gerade voll von Joggern, die keinen Begleitschutz hatten, und sie würden alle unversehrt wieder zu Hause ankommen. Pah!

Michael kam gerade um die Ecke gebogen. Er hatte ein schwarzes Shirt und eine schwarze, gerade geschnittene Jogginghose an. Schwarz gehörte anscheinend zu seiner Arbeitsuniform. Mit seinen kurz geschorenen Haaren, die vielmehr einer Glatze glichen, sah er aus wie eine kampfbereite Maschine.

Stirnrunzelnd sah er zwischen mir und David hin und her.

„Sorry, Michael, hat wirklich nichts mit Ihnen zu tun“, entschuldigte ich mich und drehte mich noch einmal zu David um.

Ich hob mein Telefon in die Höhe und zeigte genervt darauf. „Damit bin ich jederzeit erreichbar und wenn ich Hilfe benötige, rufe ich an!“

Genervt stapfte ich auf den Ausgang zu, stöpselte die Kopfhörer in das Handy und meine Ohren, als sich ein stählerner Arm um meine Hüften legte und mich im nächsten Moment hochhob. 

Überrascht stieß ich einen Schrei aus. „Hej, was-?“

Es gab keinen Zweifel daran, dass David mich gepackt hatte und mich an der Küche vorbei trug Richtung Bibliothek. Ich würde ihn unter tausend Männer erfühlen. 

„Lass mich sofort wieder runter!“, quietschte ich und strampelte mit den Beinen, was das Zeug hielt.

Doch ich hatte nicht die geringste Chance. Davids Arme hielten mich fest wie ein Schraubstock.

In der Bibliothek knallte er die Tür hinter uns zu und stellte mich sanft ab.

Schwer atmend standen wir einander gegenüber und fixierten uns, wie zwei Tiger, die kurz davor waren übereinander herzufallen. Sein ganzer Körper war durchzogen von Anspannung. Der ganze Raum flirrte von dem, was zwischen uns hin und herschwang. 

Ich massierte meine Schläfen, um meine Gedanken zu ordnen. Wie sollte ich ihm begreiflich machen, dass mich seine Sorge zu erdrücken drohte? 

„David“, begann ich bedacht ruhig zu klingen, „ich bin das nicht gewohnt. Ich möchte nicht in einem goldenen Käfig leben.“

David riss die Augen auf. Er hatte nicht gewusst, wie ich denke. Ich war das alles nicht gewohnt. „Ich verstehe nicht, warum du-“

„Ich möchte nicht so enden wie mein Vater“, unterbrach er mich scharf. 

Wie bitte? Überrascht ließ ich meine Hände von meinen Schläfen fallen.

„Seit dem Tod meiner Mutter ist er jeden Tag ein bisschen mehr gestorben und seine zweite Frau kam mit dem Elend nicht zurecht.“ Seine Stimme zitterte vor Anstrengung. „Ich weiß ganz genau, wenn ich dich verlieren sollte, werde ich genau so. Ohne dich werde ich genau so! Dann macht das alles keinen Sinn mehr. Zum erstem Mal in meinem ganzen Leben blicke ich in die Seele meines Vaters. Ich kann endlich verstehen, was ihn dazu brachte, wie er heute ist!“ 

Mit einem einzigen, großen Schritt stand er plötzlich dicht vor mir und packte mich bei den Oberarmen. „Und du hast mir geholfen, das zu verstehen!“, sagte er eindringlich. 

„Ich?“, flüsterte ich kaum hörbar.

Die Gespräche über seinen Vater kamen mir wieder in den Sinn. Aber dabei verstand ich mich doch oft selbst nicht.

„Ja, du, Baby.“ Seine Augen glühten vor Ehrfurcht. “Ich werde bei Gott nicht zulassen, dass dir nur ansatzweise etwas passieren könnte. Dieses Gefühl kenne ich erst, seit ich dich getroffen habe. Allein der Gedanke daran, reißt mich in Stücke!“

Plötzlich kam ich mir unendlich dumm vor. Ich verstand und es machte Sinn. Ich hatte es nicht gesehen und doch war es so offensichtlich.

Anstatt etwas zu antworten, drückte ich mich fest an ihn vergrub mein Gesicht an seine Brust. Gierig sog ich seinen Duft ein.

Rastlos glitten seine Lippen meinen Hals entlang, hinauf über meine Wange und eroberten schließlich meinen Mund. Er saugte mich in sich auf, wie ein ausgehungerter Vampir sein Opfer. 

Schwer atmend drückte er mich wieder an sich. Minuten vergingen und wir hielten uns einfach nur fest. Spürten einander, jede Muskelfaser, jeden Herzschlag des anderen.

„Okay“, flüsterte ich. „Ich sollte Michael nicht länger warten lassen.“

David atmete erleichtert aus und küsste meinen Scheitel.

Von meinen Lippen löste sich ein „Danke“, woraufhin mich David fragend ansah.

„Dass du es mir erklärt hast“, sagte ich leise. „Wenn ich es verstehe, dann kann ich besser damit umgehen.“

David antwortete nichts, aber ich sah, dass er sich entspannte. 

„Ich verstehe es auch erst jetzt“, sagte er schließlich, woraufhin ich ihn zärtlich küsste.

Da hielt er inne und sah mich eindringlich, fast ängstlich an. „Ich möchte nicht, dass du dich wie in einem Käfig fühlst.“

Oh nein!

Ich senkte beschämt meinen Blick. „Es tut mir leid. Manchmal kommen meine Gedanken einfach so über meine Lippen.“

Zärtlich legte er seine Hand unter mein Kinn und hob es nach oben. „Wenn du wüsstest, wie sehr ich diese Eigenschaft an dir liebe.“

Ich verdrehte die Augen, doch mittendrin küsste er mich. Sanft und vorsichtig.

Schließlich nahm ich seine Hand und führte ihn hinaus. Michael wartete immer noch auf mich, als ob nichts gewesen wäre.

Ich küsste David zum Abschied erneut und lächelte ihn besänftigend an. „Bye!“

„Bis später.“ Seine Miene wirkte nachdenklich, aber entspannt.  

„Los geht’s“, forderte ich Michael vergnügt auf.

„Ja, Ma’am“, nickte er.

Michael war verdammt gut in Form. Langsam kamen mir Zweifel, ob er ein normaler Bodyguard war. Ich hatte in den letzten Jahren genug Sportler kennengelernt. Ich kannte den Unterschied zwischen Hobbysportlern, die eine gute Kondition hatten, und Menschen wie Michael, die aus Berufswegen gestählt waren.

Der Central Park wimmelte von Menschen. Mit den vielen Touristen, Joggern, kleinen Ständen und Schulklassen wirkte er wie eine kleine Stadt in der Stadt.

Die ganze Zeit über begleiteten mich die Gedanken an die Auseinandersetzung mit David vorhin. Aber letztendlich hatte ich das Gefühl, dass sie uns gutgetan hatte, dass sie uns weiterbrachte. Ich fühlte mich glücklich.

Ich hatte keine Ahnung, in welchem Teil des Parks wir gerade durch die herrlichen Alleen liefen, und ließ mich von Michael leiten, der sich bestens auszukennen schien. Es gab soviel zu sehen. Einfach herrlich. Nach eineinhalb Stunden machten wir an einem kleinen Stand halt und tranken irgendeinen isotonischen Drink, den Michael bestellte. 

Plötzlich drehte er sich blitzschnell um. Ich folgte seinem Blick und entdeckte einen Fotografen, der uns hinter einem Baum ablichtete. Ihm gegenüber entdeckten wir einen weiteren Paparazzo, der hinter einem anderen Hot Dog Stand hervorlugte und uns beim Trinken fotografierte.

Was zum Teufel sollte das? Es konnte doch nicht wirklich interessant sein, uns beim Trinken abzulichten?

„Können wir bitte weiter?“, bat ich Michael.

„Das wollte ich gerade vorschlagen, Ma’am“, bestätigte er meine Bitte und zahlte zügig.

Mit doppeltem Tempo lief ich die Allee entlang und vergewisserte mich im Augenwinkel, dass uns niemand mehr mit seiner Linse verfolgte. 

„Miss Adam, wir können wieder auf normale Geschwindigkeit runtergehen“, hörte ich Michael neben mir ruhig. Das Tempo schien ihm jedenfalls nichts auszumachen.

Ich lächelte, als ich bemerkte, dass ich rannte, als wären wir auf der Flucht. Ich drosselte mein Tempo, und so liefen wir wieder zurück ins Appartement.

Ich hatte gar nicht gemerkt, dass wir mit Pause fast drei Stunden unterwegs waren. Ich fühlte mich fantastisch. Das mussten wir unbedingt wiederholen.

Genauso schnell verging auch der Rest des Tages, nachdem ich gemeinsam mit Sonia kochte, die mir eines ihrer mexikanischen Familienrezepte beibrachte, ich meine Mails beantwortete, mit Natie telefonierte und endlich mal durch Davids Bibliothek streifte. Ich würde noch mehr Zeit brauchen, um wirklich all seine Schätze kennenzulernen, aber ich hatte nun zumindest einen guten Überblick. 

Es war bereits spät und David war immer noch nicht nach Hause gekommen. Ich rief ihn an, aber er hob nicht ab. Nach einer Stunde rief ich ihn erneut an, aber wieder kein Erfolg. Ich konnte mir nicht erklären warum, aber langsam wurde ich nervös. Wie ein unruhiges Tier ging ich im Wohnzimmer auf und ab. Meine Bewegungen spiegelten sich in der gigantischen Glasfront.

Michael kam herein. Sein Gesicht hatte dieselbe Farbe wie die weiße Wand hinter ihm. Dieser Anblick war mir auf erschreckende Weise bekannt. In der langen Zeit im Krankenhaus hatte ich mehr gesehen, als mir lieb war. Augenblicklich verkrampfte sich mein Magen.

Michaels Brust füllte sich mit Luft. „Miss Adam, Mr. Crest hatte einen Autounfall. Er liegt im Krankenhaus.“

In der Sekunde gaben meine Knie nach und ich konnte mich gerade noch an einer Kommode festkrallen. Mein Magen kannte plötzlich die Gesetze der Schwerkraft nicht mehr und mein Herz hämmerte panisch gegen meine Brust.

So musste es sich anfüllen, wenn die Welt um einen herum stehen blieb und alles darin zur Nichtigkeit verblasste.

Um mein Herz spannte sich ein eisiger Ring, der mit jedem Atemzug enger wurde. Geschockt legte ich meine Hand darauf. Diese Art von Schmerz hatte ich schon seit fast sieben Jahren nicht mehr gespürt. Ich versuchte mich zu beruhigen. 

Alles wird gut! Alles wird gut!, redete ich mir zu.

„Miss Adam!“, stürzte Michael auf mich zu. 

Ich hob die Hand. „Schon gut. Bitte, lassen Sie uns sofort zu David fahren.“ 

Michael glaubte mir kein Wort, aber widersprach nicht.

Wie in Trance folgte ich ihm in die Tiefgarage zum Wagen. Die Menschen und Dinge um mich herum formten sich zu dunklen Schatten, die schemenhaft an mir vorbeischwebten. 

Wir stürmten förmlich das Krankenhaus. Michael wusste bereits wo wir hinmussten, während mein Gefühl für Zeit und Orientierung wie weggeblasen war. Einzig die panische Angst um David hielt mich in ihren eiskalten Krallen. Eine lähmende Angst.

Michael sprach einen Arzt an, der uns sogleich seine volle Aufmerksamkeit widmete.

„Guten Abend, Miss Adam, ich bin Dr. Leyland. Machen Sie sich keine Sorgen. Mr. Crest hatte sehr viel Glück. Er hat eine kleine Gehirnerschütterung. Er schläft jetzt noch, sollte aber bald wieder auf den Beinen sein.“

Ich verlor mich in einer alten Gewohnheit, zu nicken. Es wirkte sicherlich mehr wie ein Zittern, aber ich spürte, wie gestört ich aussehen musste. Ich hörte dem Doktor aufmerksam zu, konnte aber nicht aufhören, immer wieder zu nicken und zu nicken. 

„Der Wagen hat das meiste abgefangen, außerdem ist er körperlich in Topkondition“, beschwichtigte mich der Arzt lächelnd. 

„Okay“, sagte ich mit dünner Stimme. „Kann ich zu ihm? Geht das? Bitte!“

„Selbstverständlich. Hier lang.“

Ich folgte ihm den Flur entlang. Obwohl ich selbst so viel Zeit in einem Krankhaus verbracht und ich damals fast schon zum Inventar gehört hatte, fühlte es sich gerade unwirklich an. 

Als der Arzt die Tür zu Davids Zimmer öffnete, hielt ich die Luft an.

Jegliche Farbe war aus seinem Gesicht verschwunden. Vor mir lag ein David, den ich nicht kannte. Blass und wehrlos. Zum Glück gingen nur wenige Schläuche von ihm weg. Ein gutes Zeichen.

„Kann ich hier bei ihm bleiben?“, fragte ich den Arzt mit brüchiger Stimme.

„Natürlich.“

Michael hielt indessen gebührenden Abstand.

Bedächtig setzte ich mich zu ihm und versuchte das heftige erneute Zittern zu unterdrücken, das sich in mir mehr und mehr aufbaute.

„Miss Adam, benötigen Sie ein Beruhigungsmittel?“, hörte ich Dr. Leyland hinter mir sorgenvoll.

Statt einer Antwort schüttelte ich lediglich den Kopf. David sah selbst jetzt grimmig und entschlossen aus. Aber ein regungsloser David machte mir Angst. 

Ich bekam kaum mit, dass sich der Arzt verabschiedete. Michael wartete vor der Tür, die leise ins Schloss fiel. 

Da gingen meine Schleusen auf. Was zum Teufel hatte ich verbrochen, dass den Menschen, die mir wichtig waren, ständig etwas zustieß? Was?, brüllte alles in mir. Halt suchend umfasste ich Davids schlaffe Hand und ließ meinen Tränen freien Lauf.

 




Einunddreißig

Die Tage zogen an mir vorbei, gingen ineinander über wie die eine Jahreszeit in die andere. Ob es morgens, Abend, ein Wochentag oder Wochenende war, konnte ich nicht mehr unterscheiden.

Stundenlang saß ich an Davids Krankenbett und nervte die Ärzte täglich mit den gleichen Fragen. Genauso wenig wie sich Davids Zustand änderte, genauso gleich blieben auch ihre Antworten. Nach ihrer Meinung hätte David schon längst aufwachen müssen. Immer wieder erwiderten sie mir, dass es für sie unerklärlich sein, warum er immer noch nicht bei Bewusstsein war. Und das obwohl er körperlich in bester Verfassung sei. Seine Gehirnerschütterung war so gut wie abgeheilt und auch sonst passten alle Werte. Er hätte also schon längst wieder bei Bewusstsein sein müssen.

Aber das tat er verdammt noch mal nicht!

Ich bildete mir ein, dass mir mittlerweile auch schon die Krankenschwestern auswichen, da sie meine immerwährend gleichen Fragen nicht mehr aushielten. Außer einer. Nur schemenhaft bekam ich mit, wie die große, dunkelhaarige Gestalt jeden Tag Davids Werte prüfte und nach seinem Tropf sah. Mit einem kaum hörbaren Danke, versuchte ihr zu bedeuten, dass ich zumindest versuchte auf meine Umwelt einzugehen. 

Ich klang fürchterlich und so sah ich auch aus.

Immer wieder brachte mir Michael etwas zu essen, von dem ich jedoch nur deswegen ein paar Bissen nahm, weil ich ihm meine Dankbarkeit für diese nette Geste zeigen wollte. Mit Müh und Not schaffte er es jeden Tag mich in Davids Appartement zu bringen, denn eigentlich wollte ich auch über Nacht bei David bleiben. Aber Michael bestand darauf, dass ich zumindest zu Hause schlafen sollte.

Zu Hause...ohne David waren es nur Wände und Möbel.

An Tag fünf war mein Körper schon ganz steif vom vielen Sitzen, also zwang ich mich auf die Beine und beschloss, schnell zum Kaffeeautomaten zu gehen. Er war am Ende des Ganges, so würde ich nicht lange von David weg sein.

Die dunkle Brühe des Automaten war die einzige Wärme, die meinen Körper für wenige Minuten erfüllte. Im Flachbildschirm, der hinter mir an der Wand hing, berichtete der Nachrichtensprecher nüchtern vom Weltgeschehen. In meiner mit Nebel durchtränkten Welt nahm ich nur mehr Wortfetzen war. Bis plötzlich Davids Namen fiel. Wie vom Blitz getroffen drehte ich mich um und stürmte zum TV-Gerät.

„Nach seinem schweren Autounfall liegt David Crest immer noch bewusstlos im Krankenhaus. Sowohl die Ärzte als auch seine Pressesprecherin haben bis jetzt noch kein offizielles Statement abgegeben. Feststeht, dass einstweilen sein Bruder Jonathan Crest die Geschäfte führt. Geheimen Quellen zufolge sank darüber hinaus vor einigen Tagen ein Massenfrachtschiff von Crest Industries mit mehreren millionenschweren Produktionsanlagen für optimierte Solaranlagen. Auf der „Havanna“ waren insgesamt fünf Personen an Bord. Man geht davon aus, dass niemand überlebt hat. Noch sind die Gründe für das Sinken des Schiffes unklar. Sobald es Neuigkeiten gibt, erfahren Sie es hier, auf News24.“

„Oh nein, oh nein“, flüsterte ich geschockt in meine Hand, die sich unwillkürlich auf meinen Mund presste. 

Fünf Personen! Oh Gott, nein! Wie schlimm konnte es noch kommen.

Als ich zurück zu David ins Krankenzimmer schlurfte und hinter mir die Tür schloss, fühlte ich mich plötzlich so kraftlos und müde, dass ich es gerade noch auf den Stuhl schaffte, der die letzten Tage genauso reglos auf seinem Platz verharrte wie David. 

Sein wunderschönes, regloses Gesicht, der Gedanke an Jonathan, seinen Bruder, der sich für ihn anscheinend einen feuchten Dreck zu interessieren schien, und die Tatsache, dass niemand wusste, wann und ob David jemals wieder aufwachen würde, fluteten meinen Körper auf einmal mit einer Hilflosigkeit und Angst, die mir nahezu den Atem raubten. Ohne David weiterzuleben war ein Ding der Unmöglichkeit. War ein Gedanke, der keine Option sein durfte. 

Mein Körper hatte die Schleusen geöffnet und die Tränen rannen mir wie dicke Bäche übers Gesicht. Zitternd und schluchzend nahm ich Davids schlaffe Hand. Alles andere als damenhaft wischte ich mir die Tränen aus dem Gesicht und versuchte nicht mal mein Geschluchze zu unterdrücken.

„Ich habe keine Ahnung, ob du mich hörst, an dem Ort, wo du gerade bist“, redete ich auf David ein und erkannte meine Stimme dabei nicht mehr, „aber es gibt so viel, dass ich dir noch erzählen wollte, weißt du. Wir hatten doch noch viel zu wenig Zeit miteinander!“, plapperte ich fast vorwurfsvoll vor mich hin. „Aber das Leben hat mir bereits eine zweite Chance gegeben und ich bin nicht bescheiden genug, um nicht um noch eine weitere zu bitten. Eine weitere mit dir! Ich habe nichts zu verlieren. Außer dir! Hörst du! David, ich liebe dich!“ Ich umklammerte seine Hand, als könnte ich ihn aus seiner Bewusstlosigkeit herausziehen. „Ich liebe dich! Du hast mich zurück ins Leben geholt, du hast mir das Licht gezeigt und jetzt ist es finster. Und es ist kalt. Bitte David“, schluchzte ich haltlos und aus diesem Herzen, „ich bitte dich, komm zurück! Ich flehe dich an!“

 




Zweiunddreißig

Wie immer schlurfte ich morgens an der Theke vorbei, an der Sonia jeden Tag ein kleines Frühstück bereitete, das ich immer weniger anrührte. Wie immer sahen mich Sonia und Paul aus ihren mitleidigen Augen an, aber unterließen es zum Glück mich zu verhätscheln. 

Heute jedoch lag eine komische Stimmung in der Luft. Fragend sah ich die beiden an. Sonia fühlte sich sichtlich unwohl. Irgendetwas lag ihr auf dem Herzen. Paul beäugte sie indessen tadelnd. 

„Sonia, ist irgendetwas?“ 

Paul stellte sich augenblicklich vor sie. „Nein, Miss Adam. Es ist alles bestens. Sie sollten etwas essen.“ Offensichtlich versuchte er von etwas abzulenken. Einer der schlechtesten Ablenkungsversuche, die ich je gesehen habe. 

Sonia schlüpfte hinter Paul hervor und sah betreten zu Boden. „Miss Adam“, murmelte sie verlegen in ihrem schönen mexikanischen Akzent, „bitte seien Sie nicht böse, aber wissen Sie, es ist so. Es...es wird kein Gehalt mehr überwiesen, wissen Sie-“

Wie bitte?

„Sonia!“, prustete Paul vorwurfsvoll.

Sie straffte ihre Schultern, aber wirkte immer noch peinlich berührt. „Es ist nur so, dass ich nicht viel sparen kann, weil ich eine große Familie habe. Ich bin wirklich auf das Geld angewiesen.“

„Selbstverständlich, Sonia! Sie haben Recht. Jeder verdient die Vergütung seiner Leistung“, versuchte ich mein vollstes Verständnis darzubringen. „Ich werde versuchen das zu klären. Es tut mir wirklich leid!“, fügte ich entschuldigend hinzu.

„Danke, Miss Adam“, strahlte Sonia und verschwand augenblicklich in den Eingeweiden der übergroßen Küche. Paul nickte ergeben und folgte ihr mit zusammengekniffenen Augen. 

Wie konnte das nur sein! David hatte doch wahrlich genug Geld. 

Da fiel es mir wie Schuppen von den Augen. Im meinem Kopf hallten die Ausführungen des Nachrichtensprechers nach: „Feststeht, dass einstweilen sein Bruder Jonathan Crest die Geschäfte führt.“

Schnellen Schrittes machte ich mich auf die Suche nach Michael, die zwei Sekunden später endete, nachdem er am Ausgang des Appartements bereits auf mich wartete. Er hatte von dort alles mitbekommen und ich hatte das Gefühl, dass er mit Sicherheit schon wusste, dass wir heute nicht zuallererst ins Krankenhaus fahren würden.

Als wir die Tiefgarage verließen und Michael auf die Straße bog, bemerkte ich, dass wir in einem neuen Wagen saßen. David hatte anscheinend mehr Autos als manche Leute Gläser im Schrank.

„Michael“, beugte ich mich nach vorne, „ist das schon wieder ein neuer Wagen?“

„Ja, Ma’am“, antwortete er knapp.

„Wann hat David denn den gekauft?“ Langsam verlor ich den Überblick.

Ich sah es im Rückspiegel nur für einen Bruchteil einer Sekunde, aber dafür bemerkte ich es ganz genau. 

Ein kaum merkliches Zögern. 

Wie ein kurzer Lufthauch, der einem über das Ohr streicht. 

Selbst Michael konnte nicht stets verbergen, was durch seinen Kopf ging.

„Michael, bitte rücken Sie raus mit der Sprache!“ Das konnte doch kein Zufall sein. 

David tauschte nicht einfach so einen Wagen aus, ohne, dass es um etwas wie Sicherheit ginge. 

Da fiel der Groschen.

„Der Autounfall“, sprach ich meinen Gedanken laut aus und in Michaels Blick erkannte ich, dass ich ins Schwarze getroffen hatte. „Raus mit der Sprache.“

Michael fuhr rechts ran und ließ den Verkehr an uns vorbeiziehen. Er drehte sich zu mir um und überlegte einen Moment, wieviel er mir sagen sollte. 

„Michael, bitte“, drängte ich.

„Miss Adam“, er atmete resignierend aus, „ich befürchte, dass sich wieder jemand an Mr. Crests Wagen zu schaffen gemacht und so den Unfall herbeigeführt hat.“

Oh, mein Gott!

Meine Hände bildeten einen verkrampften Knoten.

„Wieder?“, fragte ich atemlos. „Was heißt wieder? Ist das schon mal vorgekommen?“

„Ja“, erwiderte er bitter und ich sah, wie der Zorn in ihm aufstieg. „Als ich Sie letzten Samstag zu dem Meeting ins Crest Building gefahren habe. Sie erinnern sich, als wir unterwegs bei der Bäcker halt gemacht haben, habe ich gemerkt, dass etwas mit dem Wagen nicht stimmt.“

Da fiel es mir wie Schuppen von den Augen. „Ja, Sie sind beim Wagen geblieben. David bekam einen Anruf. Später verließ er kurz das Meeting, um mit Ihnen zu sprechen. Danach war er wie ausgewechselt.“

Mein Herz donnerte und der Widerhall breitete sich in meinem Magen aus. 

„Der Anrufer waren Sie, Michael.“

Er nickte. „Ich habe Mr. Crest darüber informiert, dass jemand die Bremsen manipuliert hat.“

In meinem Kopf schwirrten die Gedanken panisch durcheinander. „Sie meinen jemand hat es auf uns abgesehen?“

„Ich weiß nicht, ob auf Sie, Miss Adam, oder Mr. Crest. Auf jeden Fall liegt Mr. Crest jetzt im Krankenhaus und ich habe zwei neue Autos gekauft, die niemand außer mir anfassen darf.“

Ich ließ mich in den Sitz zurückfallen und versuchte diese schockierenden Informationen in meinem Kopf zu ordnen. Vergebens.

„Scheiße...“

„Ja, Ma’am. Sie sagen es“, erwiderte Michael. 

Er startete wieder den Wagen und reihte sich in den Verkehr ein.

Das konnte doch alles unmöglich wahr sein. Wann war ich in diesem schlechten Krimi gelandet, in dem man einem reichen Mann nach dem Leben trachtete und dabei seine Freundin in einem Aufwasch ebenso von der Bildfläche verschwinden lassen wollte.

„Ma’am“, holte mich Michael aus meinem Gedankenstrudel, „Sie müssen keine Angst haben. Mein Job ist es, auf Sie aufzupassen. Auch wenn Mr. Crest im Krankenhaus ist.“

Ich wollte Michael erwidern, dass ich keine Angst um mich hatte, sondern mein Seelenheil von Davids Gesundheitszustand abhing. Ich hatte nicht nur einfach Angst um ihn. Die Furcht und die Bestürzung über das, was in den letzten Stunden passiert war und was ich gerade erfahren hatte, dafür war das Wort Angst viel zu klein. 

Statt etwas zu erwidern, nickte ich daher nur dankend und hoffte, Michael würde mich verstehen.

Als er vor dem Crest Building einparkte, war meine Stimmung eine Mischung aus Wut und Traurigkeit. Ich kannte diesen grauenvollen Gefühlsbrei nur zu gut.

„Ich bin gleich wieder da. Könnten Sie hier bitte auf mich warten!“ Noch bevor Michael etwas erwidern konnte, sprang ich aus dem Wagen und lief in die Lobby des riesigen Gebäudes. 

Meine Geduld war am Ende. Ich brauchte endlich Antworten.

Die beiden Wachmänner sahen mich bereits von Weitem und sprangen auf. 

„Ich muss bitte unbedingt zu Jonathan Crest“, sagte ich nach Atem ringend. 

Sie sahen sich fragend an und wussten nicht ganz, was sie tun sollten.

„Bitte!“, flehte ich.

„Nun, also, da sollte nichts dagegen sprechen“, erwiderte der kleinere verdutzt und öffnete das Drehkreuz.

„Ich danke Ihnen, Danke!“, rief ich und sprang gerade noch zwischen zwei sich schließende Lifttüren.

Ich spürte, wie die Wut Stockwerk für Stockwerk in mir anwuchs. Wenn es wirklich wahr war, dass Jonathan keine Gehälter mehr an Davids Personal zahlte, musste er eine verdammt gute Erklärung dafür haben. 

Mit genau dieser Wut stapfte ich aus dem Lift und ging schnurstracks den Gang hinunter.

Mrs. Sanders telefonierte gerade und sah mich mit großen Augen an. Winkend ging ich an ihr vorbei und stürmte in Jonathans Büro. In Davids Büro. 

„Die Maschinen müssen vorerst bleiben, wo sie sind!“, brüllte er ins Telefon und wedelte dabei mit einer Karte herum. Es war eine Einladung zu einer Gala. Ich kannte sie von David, der sie auch bekommen hatte.

Mit Schreck geweiteten Augen erblickte mich Jonathan und legte augenblicklich auf.

„Jonathan! Was soll das? Ist es wahr, dass du Davids Personal nicht mehr bezahlst?“, fragte ich für meine Verhältnisse viel zu laut.

Einen Moment lang sah er mich überrumpelt an. Doch dann versteifte sich sein ganzer Körper und die blanke Abscheu legte sich über sein Gesicht.

„Was hat sein Personal mit mir zu tun?“

„Hallo?“, keifte ich. „Es geht um deinen Bruder! Den du im Übrigen nicht einmal besucht hast, seit er im Krankenhaus ist und in dessen Büro du dich nebenbei erwähnt gerade befindest.“

Seine Hände ballten sich zu Fäusten, mit den Augen hätte er mich am liebsten zerfetzt. Doch dann drückte er lediglich den Knopf auf seinem Telefonapparat. „Ich brauche hier den Sicherheitsdienst!“, herrschte er ins Telefon.

Völlig perplex stolperte ich ein paar Schritte zurück. „Du schmeißt mich hier raus?“

„Ja, und ich rate dir, dass du mir nicht mehr über den Weg läufst!“ Sein Blick war so voller Hass, dass er mich bis in die Magengrube traf.

„Was ist bloß los mit dir? Wenn David aufwacht, dann werden wir uns sicher wieder über den Weg laufen! Möchtest du so auseinander gehen?“

Jonathans Augen verengten sich zu bösartigen Schlitzen. Ich sah genau, dass sein Mundwinkel für den Bruchteil einer Sekunde zuckte.

Hinter uns kamen zwei Wachmänner herbeigeeilt. Als sie sahen, wenn sie hier herausschaffen mussten, machten sie abrupt in der Bewegung Halt. Nein, es handelte sich nicht um einen Amokläufer, sondern eine Blondine, die mit Tränen in den Augen herumfuchtelte.

„Worauf warten Sie?“, brüllte Jonathan gestresst. „Schaffen Sie sie sofort raus.“

„Miss Adam, bitte!“ Der Sicherheitsmann klang entschuldigend und zog mich behutsam am Ellbogen aus dem Büro hinaus.

„Und sorgen Sie dafür, dass Sie hier keinen Fuß mehr reinbekommt“, bellte er uns nach.

Ich ließ mich von dem Wachmann hinausbegleiten ohne den Blick von Jonathan zu abzuwenden. Mit bebenden Lippen ließ ich mich abführen, wie einen Schwerverbrecher. Jonathan schlug die Tür hinter uns zu, um mich nicht mehr sehen zu müssen.

„Miss Adam“, hörte ich Mrs. Sanders völlig entgeistert flüstern. „Es tut mir so unendlich leid.“ Ihre Augen trieften vor Traurigkeit und Sorge.

„Ist schon in Ordnung“, brachte ich gerade noch mit zitternder Stimme heraus. Meine Hände taten mir weh, so sehr hatte ich sie zur Faust geballt.

Schwer atmend bestieg ich den Lift, zu meinen Flanken die beiden peinlich berührten Wachmänner, die mich nicht mehr am Arm hielten. 

Ich konnte nicht fassen, was gerade passiert war. Das konnte unmöglich Jonathans Ernst sein. 

In der Lobby angekommen begleiteten sie mich Richtung Ausgang, wo ich durch die Glasfassade Michael auf uns zustürmen sah. Wutentbrannt riss er die Glastüren auf. Er hatte auf Kampfmaschine umgestellt.

„Connor, Stevens, was soll das?“, schrie er die beiden Wachmänner an. 

Ich hob die Hand hoch. „Schon gut, Michael, die beiden Herren waren mehr als freundlich.“ 

Es war unübersehbar wie unangenehm den beiden Wachmännern die ganze Situation gerade war. Mit weit aufgerissenen Augen gingen sie plötzlich auf Abstand.

„Jonathan hat mich aus seinem Büro rausgeschmissen. Die beiden Herren haben nur ihre Arbeit getan. Mehr als höflich.“ Meine Stimme war nur mehr ein dünner Faden.

Michael hörte mir konzentriert zu, aber sah Connor und Stevens so wütend an, dass ich befürchtete, er würde gleich über sie herfallen.

Ich drehte mich zu den beiden um.  „Es tut mir leid. Ich wollte Ihnen beiden keine Schwierigkeiten bereiten.“

Abwehrend schüttelten sie den Kopf. Stevens, der mich oben am Arm hinausführte, ergriff aufgeregt das Wort. „Nein, nein, es tut uns leid, Miss Adam. Ich weiß nicht, was ich sagen soll.“

„Wir sollten jetzt gehen“, forderte mich Michael bestimmt auf, während seine vernichtender Blick auf den beiden klebte.

„Ja, Sie haben Recht. Das sollten wir. Auf Wiedersehen, Mr. Connor, Mr. Stevens“, verabschiedete ich mich.

„Auf Wiedersehen, Miss Adam“, stotterten die beiden.

Im Wagen musste ich meine Tränen unterdrücken, die sich mehr und mehr nach oben arbeiteten. Mein ganzer Körper quoll über vor Traurigkeit, Wut und Scham. Was für ein Mensch Davids Bruder war, wurde mir erst jetzt bewusst. Erst jetzt wurde mit klar, was David meinte, als er sagte, sie würden nicht besonders gut miteinander klarkommen. Wie konnte Jonathan nur so werden. Ist es denn tatsächlich möglich, dass Geld so viel Einfluss auf einen hatte? Da fiel mir Davids Vater ein. Verdammt, wie konnte ich nur auf ihn vergessen. In den letzten Tagen lebte ich einer nebelumwobenen Blase, aus der ich meine Umgebung völlig ausgeschlossen hatte. Nicht einmal Natie und Susie hatte ich von all dem hier erzählt. Shit, ich hatte mein Telefon sein Tagen nicht verwendet.

Jemand musste mit Isaac Crest reden. Auch wenn er es sich nicht zeigte, machte er sich bestimmt Sorgen.

„Miss Adam, sollen wir nun ins Krankenhaus fahren?“ Wie so oft in den letzten Tagen holte Michael mich aus meinen Gedanken.

„Nein, zu Davids Vater, bitte.“

Michael nickte und fuhr vom Parkplatz auf die Straße.

Ich war immer wieder beeindruckt, wie schön das Haus der Crests war. Ein einladender Ort, der die Bezeichnung Zuhause verdiente.

George begrüßte uns und geleitete uns zu Davids Vater, der wie immer auf seinem Sessel saß und aus dem Fenster in den herbstlichen Garten sah. Es war kurz vor fünf, draußen dämmerte es bereits.

Ich setzte mich zu ihm. Michael wartete abseits von uns am anderen Ende des Raumes.

Der Kloß in meinen Hals schwoll von Sekunde zu Sekunde an. Die Minuten vergingen, ehe sich ein ordentlicher Satz in meinem Kopf gebildet hatte. 

Er erzählte ihm mit aufgezwungener Ruhe alles, was passiert war. Warum auch immer auch das über das gesunkene Schiff.

„Ich wollte Ihnen Bescheid geben, dass es David den Umständen entsprechend geht. Die Ärzte sagen, dass er in guter körperlicher Verfassung ist.“ Meine Hände bildeten einen verknoteten Ballen Finger. „Aber er ist noch nicht aufgewacht und sie können sich nicht erklären warum. Eigentlich sehen alle Werte gut aus.“

Mit Tränen in den Augen, die ich wie so oft in den letzten Tagen zu unterdrücken versuchte, beäugte ich Mr. Crest von der Seite. Sein Atem ging schneller als zuvor. Einmal mehr war klar, dass er sehr wohl mitbekam, was um ihn herum geschah. Ich musste schlucken, so sehr berührte mich diese Erkenntnis.

Lange saßen wir nebeneinander nur so da. Es brauchte wie so oft nicht immer Worte. Oft genügte es, füreinander da zu sein.

In meinem Kopf kreisten die Gedanken um David, um Jonathan, um die Worte des Nachrichtensprechers. 

„Betrug“, flüsterte Isaac Crest kaum hörbar, „Havanna“ fügte er hinzu.

Fassungslos sah ich ihn an. Hatte er allen Ernstes gerade etwas zu mir gesagt! Entgeistert sah ich zu Michael, der mich auch perplex ansah. Also hatte er es auch gehört. Ich war nicht verrückt geworden.

Die Worte sickerten langsam in meinen Kopf. Betrug....

Ich versuchte meine Gedanken zu sammeln. Augenblicklich beschleunigte sich mein Herzschlag. 

David hatte doch irgendwann erwähnt, dass eine Schiffslieferung auf fünfundneunzig Millionen Dollar versichert war. Wenn es also unterging, würde David die Versicherungssumme bekommen. Und wenn David sterben würde, dann Jonathan. 

„Ach, du Scheiße“, murmelte ich in meine Hand, die auf einmal auf meinem Mund lag. 

Es kam mir so unreal vor, dass Jonathan womöglich fünf Menschenleben auf dem Gewissen haben könnte. Vielleicht war es doch nur ein tragisches Unglück? Aber was, wenn nicht? Was, wenn fünfundneunzig Millionen Dollar einen zum Mörder machten. Fünfundneunzig Millionen Gründe würden dafürsprechen.

Ich musste etwas unternehmen! 

Aber wie sollte ich das nur beweisen? Niemand würde mir glauben. Nur wenn ich stichhaltige Beweise hatte, konnte ich Jonathans Plan durchkreuzen. 

Ich sprang auf und küsste Davids Vater auf die Wange. „Danke, Mr. Crest. Ich komme so bald wie möglich wieder!“

Eilig hastete ich Richtung Ausgang, direkt hinter mir Michael. 

Vor dem Haus drehte ich mich kurz um: „Michael, bitte bringen Sie mich zur nächsten Polizeistation.“

Michael hatte keine Zeit überrascht zu sein, nachdem ich bereits Richtung Wagen eilte. 

Somit waren wir wenig später auf dem Weg zum Revier. Auf dem Weg dorthin spürte ich seinen Unmut, aber Michael verkniff sich wie immer seinen Tadel. Ich wusste, dass ich ihm Kopfweh bereitete, aber ich hatte nun mal keine andere Wahl. Ich musste etwas tun. Ich konnte doch nicht einfach nur zusehen.

 




Dreiunddreißig

Kurze Zeit später waren wir da. Ungeduldig öffnete ich die Tür und Michael stoppte den Wagen.

„Miss Adam, warten Sie doch, ich suche noch schnell einen Parkplatz!“

Doch ich war schon aus dem Wagen gesprungen und eilte auf die Wache.

Hinter dem hohen Pult sah mich eine junge Dame in Uniform mit dunklen, kleinen Augen fragend an.

„Ich möchte Anzeige erstatten“, kam ich sofort auf den Punkt.

„Okay, bitte folgen Sie mir.“ Die junge Dame führte mich gelangweilt in ein Büro. „Nehmen Sie ruhig Platz, Detective Oha ist gleich für Sie da.“

„Danke“, erwiderte ich. 

Doch das konnte sie nicht mehr gehört haben, denn sie war auch schon wieder verschwunden. Noch ehe ich mich umsehen konnte, wurde hinter mir die Tür unsanft aufgerissen und ein gestresster, bulliger Mann kam hereingepoltert. Genervt nahm er gegenüber von mir in seinem Bürostuhl Platz und sah mich missbilligend durch seine Brille an.

Na toll.

Ich straffte die Schultern und setzte an. „Guten Tag Detective Oha. Mein Name ist Valerie Adam. Ich bin ...“

„Ich lese Zeitungen“, schnitt er mir das Wort ab und gab mir mit einem missbilligenden Blick zu verstehen, dass ich mir die Erklärung Davids Freundin zu sein, sparen konnte.

Ich versuchte mir nicht anmerken zu lassen, wie sehr mich sein abfälliges Benehmen kränkte, daher fuhr ich bestimmt fort. „Ich habe die Befürchtung, dass Davids Bruder Jonathan Crest...wie soll ich es sagen...“

„Sagen Sie es einfach, ich habe nicht den ganzen Tag Zeit“, maulte er und verdrehte genervt die Augen.

Welch ein charmanter Mensch...

Ich holte Luft und sprach es schließlich aus. „Dass die Havanna untergegangen ist, wie Sie sicher aus den Nachrichten wissen, kann doch kein Zufall sein. Die Havanna ist auf fünfundneunzig Millionen Dollar versichert und um an das Geld heranzukommen, hat er Davids Unfall verschuldet.“

Für einen kurzen Moment versteifte sich Ohas Kiefer. 

„Verstehe ich richtig, Miss Adam, dass Sie Jonathan Crest eines Mordversuches und Millionenversicherungsbetruges bezichtigen?“, fragte er so sachlich, dass es mir kalt den Rücken runterlief. „Und, dass Sie ihn des fünffachen Mordes an der Crew der gesunkenen Havanna beschuldigen?“

Ich schluckte.

„Ja!“ Ich hoffte, dass es genauso überzeugend klang, wie ich es auch meinte.

Hinter mir klopfte es und Michael kam herein. 

Detective Oha blickt auf und wollte Michael gerade fragen, was zum Teufel er hier zu suchen hatte, doch er klärte die Sache gleich selbst auf. „Mr. Porter, Mr. Crests Sicherheitschef.“ Michael schloss wieder die Tür und nahm daneben Posten. 

Oha schnaufte abfällig aus. „Na, dann...“ Er stand auf, strich durch seine grauen Haare, ging um den Tisch herum und lehnte sich vor mir an die Tischkannte. Lässig verschränkte er seine Arme vor der Brust.

„Miss Adam, ich hoffe, Ihnen ist bewusst, dass Sie gerade einen Mann einer sehr wohlhabenden Familie des Mordes beschuldigen. Wenn Sie nicht wirklich, wirklich gute Beweise dafür haben, würde ich mir gut überlegen, ob Sie das wiederholen möchten. Haben Sie solche?“ Sein stechender, vorwurfsvoller Blick bohrte sich in meine Augen.

„Deswegen bin ich zu Ihnen gekommen, Detective Oha“, erklärte ich flehend, „damit Sie mir weiterhelfen!“

„Miss Adam, sehen Sie diese Stapel auf meinem Tisch?“ Genervt und lauter als zuvor zeigte er auf mehrere Aktentürme, von denen ich befürchtete, dass sie jeden Moment umfallen würden. 

Wie ein kleines Schulmädchen saß ich hier in diesem abgewetzten Besucherstuhl vor ihm; innerlich war ich den Tränen nahe. Spätestens jetzt war klar, dass mir die Polizei nicht helfen würde. Im Gegenteil, denn Detective Oha verbarg nicht mal, was er von mir und meinen Anschuldigungen hielt.

„Diesen Turm hier“, und zeigte auf den höchsten, „hätte ich schon längst erledigen müssen, denn die Opfer warten auf Aufklärung. Verstehen Sie? Hier gibt es eindeutige Motive und handfeste Beweise. Und was haben Sie? Ein wages Motiv und Null Beweise. Also nichts!“

Gekränkt, aber um Fassung ringend, stand ich auf und fixierte seinen Blick. „Dann werde ich wohl dafür sorgen müssen, dass Sie diese bekommen.“

Eine Sekunde öffnete sich Ohas Mund. Ob vor Überraschung oder weil er etwas erwidern wollte, konnte ich nicht deuten, doch umso schneller presste er mit steinerner Miene die Lippen aufeinander.

„Guten Tag, Detective Oha. Ich danke Ihnen für Ihre Zeit“, verabschiedete ich mich höflich, ohne jegliche Ironie. Ich würde mir keine Blöße geben.

Erhobenen Hauptes verließ ich die Wache und schlüpfte in den Fond des Wagens, zu dem mir Michael die Tür aufhielt. Seine Gedanken hielt er hinter seinem üblichen Pokerface verschlossen. 

Ich würde mich verdammt nochmal nicht von diesem Detective entmutigen lassen. Ich musste Jonathan zwingen, mit mir zu sprechen und ich wusste auch schon wie.

Michael stieg ein und fuhr los, während ich mein Telefon aus der Tasche zog und seine Nummer wählte.

„Guten Tag, Mr. Donovan“, begrüßte ich ihn.

Für den Hauch eines Momentes fing ich im Rückspiegel den geschockten Blick von Michael auf, bevor er sich auch schon wieder im Griff hatte.

„Miss Adam, freut mich Sie zu hören. Wie geht es Ihnen?“, fragte er mit dem gebührenden Mitleid in der Stimme.

„Den Umständen entsprechend“, erwiderte ich ehrlich. „Mr. Donovan, ich rufe Sie an, weil ich eine Bitte habe. Eine unverschämte Bitte.“

„Was immer es ist, ich werde versuchen ihr nachzukommen“, erwiderte er ernst.

„Dieser Tage findet doch irgendeine Gala statt. Ich kann mich leider nicht mehr an ihren Namen erinnern.“

„Ja, die Herbstgala, heute Abend“, erklärte Donovan mit hörbarer Skepsis.

Oh, heute Abend schon. 

Mach jetzt bloß keinen Rückzieher, Valerie!, beschwor mich mein Unterbewusstsein. 

„Ja, genau. Ich weiß nicht, ob Sie heute dorthin gehen, aber würden Sie mich auf diese Gala mitnehmen?“

Einen Moment schwieg er. „Was haben Sie vor, Miss Adam?“

„Ich...ist es so offensichtlich?“, erwiderte ich kleinlaut.

„Nun ja...Ja.“

Ich schwieg. Zum Glück konnte er nicht sehen, wie peinlich mir das alles gerade war.

„Aber es wäre mir eine Ehre Sie als meine Begleitung zu wissen“, sagte er sanftmütig.

Ich atmete erleichtert aus. „Ich danke Ihnen.“

„Ich hole Sie um acht Uhr ab.“

„Okay, danke. Wirklich.“

„Sehr gerne.“

Ich legte auf und lehnte mich erschöpft in den Sitz. 

Ich mied es, zu Michael nach vorn zu sehen. Ich konnte mir denken, was er gerade von mir hielt, aber ich würde es ihm ein andermal erklären müssen.

Zu Hause angekommen, dämmerte es bereits. Der herannahende Spätherbst ließ die Tage immer kürzer werden. 

Die Glasfront in Davids Apartment spiegelte mich wieder. Eine Person, die mir fremd war. Ich sah schrecklich aus. Abgekämpft, müde. Wenn ich William Donovan schon um diesen Gefallen bat, dann musste ich wenigstens herzeigbar sein und ihn nicht in die peinliche Situation bringen, indem ich aussah, als hätte ich gerade Mal fünf Minuten auf mein Aussehen verschwendet. Was ja der Fall war. Alleine würde das nie schaffen. Ich sah auf die Uhr. Ich hatte noch knapp zwei Stunden bis Donovan mich abholte.

„Paul!“, rief ich quer durchs Wohnzimmer. „Paul!“ Da kam er auch schon um die Ecke.

„Ja, Ma’am“, beeilte er sich.

„Paul, könnten Sie mir bitte Clément Dupont ans Telefon holen? Ich habe seine Nummer nicht.“

„Selbstverständlich.“ 

Paul verschwand kurz, um wenig später mit einem Telefon in der Hand zurückzukommen, das er mir entgegenhielt. „Sie müssen nur noch die grüne Taste drücken.“

„Okay, danke, Paul.“

Er nickte ergeben und verschwand auch schon wieder. Ich hörte den Klingelton und sogleich Clément Duponts unverkennbaren Akzent.

„Miss Adam!“, hörte ich ihn erfreut. „Ich freue mich Sie zu hören.“

„Monsieur Dupont“, wechselte ich ins Französische und kam gleich auf den Punkt. „Ich benötige dringend Ihre Hilfe. Ich weiß, dass es unverschämt kurzfristig ist, aber es hat sich kurzfristig...ergeben, dass sich auf diese Herbstgala heute Abend gehe. Und ich habe keine Ahnung, was ich anziehen geschweige denn, was ich mit meinen Haaren machen soll. Es tut mir wirklich leid, ich weiß-“

„Ich bin in zwanzig Minuten da“, erwiderte er kurz.

„O-okay“, antwortete ich überrascht. 

Da legte er auch schon auf. Verdattert blickte ich auf das Display. Augenblicklich durchströmte mich dankbare Erleichterung. Nach unserem letzten doch etwas seltsamen Zusammentreffen hätte ich nicht gedacht, dass er mir so schnell helfen würde. Ich würde mir später etwas einfallen lassen, wie ich ihm danken würde.

Eilig hüpfte ich unter die Dusche. Wenig später kamen Clément und Katharina ins Schlafzimmer gefolgt von Paul. Alle drei waren mit Kleidersäcken, Schminkboxen und Schuhen bepackt. Ich eilte ihnen dankend entgegen und wir verteilten die vielen Sachen auf den Kommenden, Stühlen und dem Bett. 

Unwohl wiegte ich von einem Bein auf das andere mitten in einem Schlachtfeld luxuriöser Kleider und Accessoires.

„Ich danke Ihnen beiden, dass Sie mir so kurzfristig helfen, ich weiß-“, sagte ich. 

„Wir haben keine Zeit zu verlieren“, unterbrach mit Clément mit wehenden Handbewegungen, während er eine nur für ihn sichtbare Ordnung in die vielen Dinge um uns herum brachte.

Katharina stellt sich dicht neben mich. „Er hat einer anderen Kundin abgesagt, um hierher kommen zu können. Sie können sich vorstellen, was das für ein Theater war“, flüsterte sie mir insgeheim zu.

Shit! Jetzt hatte ich ein richtig schlechtes Gewissen. Wegen mir setzte er auch noch seinen Ruf und seine Kundschaft aufs Spiel. Ich schwor mir, es wie auch immer wieder gut zu machen. 

„In der Kürze der Zeit, habe ich mich dazu entschlossen, Ihnen eine meiner Eigenkreationen mitzubringen.“ In gewohnt theatralischer Geste zog er aus einem der unzähligen Kleidersäcke ein Kleid heraus, das kein Abendkleid war. Es war ein Kunstwerk. 

Mit offenem Mund bewunderte ich das nudefarbene Kleid, dessen wenige Drapierungen es wie das Kleid einer griechischen Göttin wirken ließen. Der geraffte Stoff und die vielen Wellen trafen genau den richtigen Nerv an Stil und Eleganz. 

„Das haben Sie entworfen, Clément?“, plapperte ich verdattert.

Er hob das Kinn und ein Strahlen legte sich über sein Gesicht. „Oui!“

„Das ist ein Meisterwerk“, schüttelte ich ungläubig den Kopf. „Das gehört in eine Ausstellung und nicht an mich.“

Clément pfiff verächtlich. „Und wie dieses Prachtstück auf Ihren Prachtkörper gehört. Aber!“ Nachdenklich kam er auf mich zu. „Wir brauchen heute ein bisschen mehr Makeup als das letzte Mal. Ein bisschen sehr viel mehr. Sie sehen furchtbar aus.“

Ich ließ das Kinn fallen. „Ja, ich weiß...“ Wie Recht er hatte. Ich wusste, was er meinte. Meine Augenringe glichen Autoreifen und meine Hautfarbe der einer kahlen Wand.

Fürsorglich legte Clément einen Finger unter mein Kinn und hob es sanft hoch. „Keine Sorge, das bekommen Katharina und ich schon hin!“

Wie auch immer brachte ich ein Lächeln zustande. „Deswegen habe ich Sie angerufen.“

„Na, dann“, klatsche Clément plötzlich voller Tatendrang in die Hände. „beginnen wir! Wir haben nicht viel Zeit!“

Er hatte wahrlich nicht zu viel versprochen. Ein paar Minuten vor acht begutachtete er mich konzentriert von oben bis unten, zupfte hier und strich dort noch etwas glatt. Als er zufrieden auf Französisch sein Werk lobte, wussten Katharina und ich, dass es vollbracht war.

„Ich danke Ihnen beiden von Herzen. Ich verspreche, dass ich mich erkenntlich zeigen werde! Das werde ich Ihnen nie vergessen!“ Gerührt schlang ich meine Arme um beide und umarmte sie herzlich. Clément wirkte verdattert, während Katharina erfreut meine Umarmung erwiderte.

Mit einem Räuspern entzog sich Clément langsam unserer Gruppenumarmung. „Wir dürfen nicht alles wieder zerknittern“, schimpfte er liebevoll. 

Katharina und ich bemerkten jedoch mit verstohlenen Blicken, wie auch ihm insgeheim der Moment naheging. 

Ich verabschiedete mich von den beiden und ließ mich von Michael nach unten begleiten. Dieser ließ sich nichts anmerken, aber ich wusste ganz genau, dass er mir am liebsten verboten hätte, was ich vorhatte. Denn ich war mir sicher, dass er schon längst wusste, was ich plante.

Am Bordstein parkte Donovans Wagen. Im nächsten Moment stieg sein Fahrer aus und öffnete die Hintertür. In einer geschmeidigen Bewegung stieg Donovan aus und ich hielt für einen Moment die Luft an. Er war wahrlich ein attraktiver Mann. Die grauen, halblangen Haare lockerten die strengen Linien seines Smokings auf. Seine feinen Gesichtszüge gaben sein Alter nicht im geringsten Preis. Trotz meiner High Heels überragte er mich.

„Guten Abend, Miss Adam“, begrüßte er mich und nickte Michael zu, der ein höfliches „Mister Donovan“ erwiderte.

„Guten Abend“, sagte ich leise. Ich wusste, dass es komisch werden würde, aber ich dachte, dass ich damit besser würde umgehen können.

Donovan blieb durch und durch ein Gentleman und ließ sich von meiner Unsicherheit nicht ablenken. „Darf ich bitten?“ er deutete auf die Hintertür.

„Danke.“ Ich drehte mich nochmal um und sah Michael bedeutungsvoll an. „Bis später, Michael.“

Michael nickte und ich sah, wie wenig ihm die ganze Sache gefiel. Ergeben wie immer, sagte er jedoch kein Wort. 

Ich stieg ein. Donovan nahm neben mir Platz und der Wagen fuhr los. Wir fuhren ein paar Minuten und keiner ergriff das Wort.

„Ich danke Ihnen, Mr. Donovan“, platzte es schließlich aus mir heraus.

„William, bitte.“

„Valerie“, erwiderte ich lächelnd. „Ich schulde Ihnen bereits so viel.“

„Sie schulden mir rein gar nichts, Valerie.“ Er sah mich an. Seine Augen streiften über mein Kleid. „Ich finde nicht das richtige Wort für Ihre Erscheinung.“

„Durch den Wind? Ausbaubar?“, schlug ich vor.

William schüttelte verärgert den Kopf. „Nein. Eher atemberaubend, himmlisch.“

Oh!

„Danke“, antwortete ich verlegen.

Da trübte sich sein Blick. „Sie führen etwas im Schilde. Ich hoffe nur, dass Sie dabei auf sich aufpassen. Für meinen Teil werde ich dafür heute Abend Sorge tragen.“

Ertappt sah ich ihn an. Sein Blick war frei von Vorwurf. Im Gegenteil er ruhte verständnisvoll auf mir.

Zwischen uns lag eine eigenartige Stille und ich hatte das unbändige Verlangen es auszusprechen.

„Es tut mir leid, dass ich Sie hierfür benutze“, sagte ich leise. Auf einmal kam ich mir furchtbar schäbig vor. 

„Machen Sie sich keine Gedanken. Sie dürfen mich immer benutzen“, lächelte er mich an. „Und das sage ich wahrlich nicht zu jedem.“

Traurig lachte ich auf. „Trotzdem, ich möchte, dass Sie es wissen.“

„Sie hätten jeden fragen können“, unterbrach er mich mit seiner warmen Stimme. „Ich bin froh, dass ich Ihnen helfen darf.“

Ich dankte ihm mit einem Lächeln, das sich mittlerweile ungewohnt und fremd auf meinen Lippen anfühlte.

„Wir sind da, Sir“, kündigte der Fahrer unsere Ankunft an. 

Kurz darauf stieg er aus und öffnete uns die Tür. Donovan half mir galant aus dem Wagen und bot mir seinen Arm. Ich hakte dankend ein und wir gingen den roten Teppich entlang. Verstohlen sah ich mich bereits nach Jonathan um, aber er war weit und breit nicht zu sehen.

Vielmehr bemerkte ich die anderen Gäste um uns herum, die sich die Hälse verengten und einander aufgeregt zuflüsterten. Ihre abfälligen Blicke sprachen Bände.

Ich wusste ganz genau, was die Leute über mich tuschelten. Ihr Freund liegt bewusstlos im Krankenhaus und sie hat nichts Besseres zu tun, als sich den nächstbesten Milliardär zu angeln, um mit ihm auf Partys und Bällen herumzustolzieren. 

Also ob William spürte, was mir gerade durch den Kopf ging, drückte er meinen Oberarm besänftigend und flüsterte. „Es ist eine Bühne. Nichts weiter“, und lächelte in die Kameras.

Ich atmete tief ein und aus und setzte mein charmantestes Lächeln auf. Das Blitzgewitter war unbeschreiblich. Meine Augen begannen von den hellen Punkten zu schmerzen.

Als wir im Ballsaal ankamen, war ich froh, dass das Licht dort gedämpft war. Es war die reinste Wohltat für meine Augen.

Wir setzten uns an einen Tisch, wo Geschäftspartner saßen, die mir David bereits einmal vorgestellt hatte. 

„Valerie, darf ich Ihnen meinen Sohn, Arthur vorstellen?“, sagte William auf einmal und deutete auf einen jungen Mann neben sich. 

Schnell stand ich auf und reichte ihm die Hand.

„Guten Abend, Miss Adam. Es freut mich sehr, sie kennenzulernen.“ Er wirkte höflich und von durch und durch guten Manieren, aber ich sah ihm an, dass er sich wunderte, was ich hier mit seinem Vater zu schaffen hatte. Sein wacher, ruhiger Blick ruhte auf mir und ich erkannte, dass er wahrlich der Sohn von William Donovan war.

„Das kann ich nur erwidern. Und bitte, Valerie.“

„Valerie“, nickte er. „Ich hoffe, der Ball gefällt Ihnen.“

„Er ist überwältigend, wie alles in dieser Stadt. Vor allem aber bin ich Ihrem Vater zu Dank verpflichtet, dass ich ihn hierher begleiten durfte. Er hat mir damit einen großen Gefallen erwiesen“, versuchte ich mich ein wenig zu erklären.

Kaum merklich hob Arthur seine Augenbrauen. Seine hellblauen Augen musterten mich einen Moment. Ich weiß nicht, ob er mich verstanden hatte, aber sein Blick wurde weicher. Er nickte höflich.

„Ich muss mich entschuldigen. Geschäftliche Gespräche...ich denke, Sie wissen, was ich meine“, entschuldigte er sich achselzuckend.

Ich lächelte wissend. „Ja, ich habe eine Vorstellung davon.“

„Valerie“, nickte er.

„Arthur.“

William und ich setzten uns wieder und nahmen wieder das Gespräch mit der Runde auf. Da beugte er sich an mein Ohr und flüsterte: „Sie verzaubern die Menschen um sich herum.“

Ich zeichnete kleine Kreise auf die Tischdecke. „Das ist nicht meine Absicht“, sagte ich traurig. 

Es war alles so verwirrend, dass ich nicht mehr wusste, ob es wirklich richtig war, was ich hier tat. Aber ich musste durchhalten. Für David! 

William erwiderte nichts, sondern unterhielt sich weiter mit den anderen Gästen.

Immer wieder sah ich mich nach Jonathan um, aber versuchte mir während den Unterhaltungen nichts anmerken zu lassen. Die Kellner brachten verschiedene Getränke und Hors d’oeuvres, doch ich rührte nichts an. Ich war so aufgeregt, dass ich meine schauspielerischen Künste hervorholen musste, um eine entspannte Haltung zu mimen.

Da!

Endlich erblickte ich ihn. 

Jonathan ging gerade am Ende des Ballsaals durch einen schmalen Ausgang.

„William, würden Sie mich bitte entschuldigen“, sagte ich schnell und folgte Jonathan bereits.

„Selbstverständlich“, hörte ich William hinter mir antworten.

Schnell folgte ich ihm in einen Gang, der zu Toiletten oder sonst wohin führte.

„Jonathan!“, gab ich mich schließlich zu erkennen. „Ich muss mir dir reden, bitte Jonathan!“

Wie vom Blitz getroffen schwang er herum. „Was? Verschwinde, Valerie“, zischte er.

Ich hastete auf ihn zu und blieb direkt vor ihm stehen. „Was verdammt noch mal ist los mit dir?“, schrie ich ihn an. Alles, was sich auf dem Weg hier her aufgestaut hatte, schien sich plötzlich lautstark zu entladen. „Du schmeißt mich aus Davids Büro, David liegt im Krankenhaus und du besuchst ihn nicht ein einziges Mal!“ 

„Ich würde mich nicht darauf verlassen, dass David nochmal aufwacht“, grinste er mich teuflisch an.

„Was?“, brüllte ich.

Plötzlich kam sich Jonathan ertappt vor und sah sich nervös auf dem menschenleeren Gang um.

„Wie kannst du so etwas sagen? Er ist schließlich dein Bruder!“

Jonathan stieß ein verächtliches Schnauben aus, während sein ekliger Blick über mein Kleid glitt. „Ja, das stimmt wohl“, war alles, was er angewidert von sich gab.

Ich verstand die Welt nicht mehr. „Was verdammt nochmal soll das alles?“ 

Erneut blickt sich Jonathan angespannt um. „Valerie, halt endlich deinen Mund.“ Das packte er mich an meinem Ellbogen und zerrte mich an das andere Ende des Ganges. „Denkst du wirklich, du hast mir irgendetwas zu sagen?“ Seine hasserfüllten Augen bohrten sich tief in meine und seine Hand umfasste immer noch schmerzend meinen Oberarm. 

„Jonathan ich will doch nur wissen, was los ist“, erwiderte ich eine Spur milder. „Hier stimmt doch was nicht!“

Sein Griff wurde immer schmerzhafter. Noch bevor ich ihm sagen konnte, dass er ihn gefälligst lockern sollte, hörte ich hinter mir das Ping eines Liftes. 

Plötzlich lief alles wie in Zeitlupe ab. 

Ich drehte mich um und vor meiner Nase ging die Türen zum Innenraum eines Liftes auf. 

Ohne Spiegel, winzig klein. 

Jonathan stieß mich hinein und ich prallte gegen die hintere Wand. Der Aufprall schickte ein hammerhartes Pochen in meine rechte Schulter. Viel schlimmer war jedoch die Enge. Augenblicklich schnürte sich mir die Kehle zu und auf meiner Lunge lag der alte, beklemmende Druck. 

Hier drin war viel zu wenig Sauerstoff für uns beide! 

Keine Spiegel, nur dunkles Holz. Zu eng, viel zu eng! Die Wände bewegten sich, nicht wahr? Sie kamen auf mich zu! Keine Luft...

Welchen Knopf Jonathan drückte, bekam ich gar nicht mehr mit. Ich sah nur mehr, wie sich die Lifttüren hinter ihm schlossen und mein ganzer Körper zu zittern begann.

„Bitte, Jonathan...!“ Meine Stimme war nur mehr ein elendiges Keuchen.

„Valerie, wenn ich mit dir fertig bin, wirst du David ganz schnell vergessen haben.“

Der Stich in meinem Herzen verriet mir, dass ich an der Grenze meiner Belastung war.

Er zerrte an mir und meine Hände waren zu schwach, um zu verhindern, dass er mein Kleid nach oben riss. 

„Hör auf, Jonathan, lass mich los!“, kreischte ich. 

Doch er machte sich weiter an meinem Kleid zu schaffen und ich hörte, wie der Stoff an meinem Oberschenkel riss. Mit aller Gewalt versuchte ich ihn von mir wegzudrücken, trat mit den Knien gegen ihn, doch er war zu groß, zu stark.

„Unter Brüdern teilt man doch, oder?“, knurrte er teuflisch und drückte mir einen harten Kuss auf die Lippen. 

„Lassen Sie Miss Adam sofort los!“, schrie ein Mann hinter Jonathan, dessen Stimme mir bekannt vorkam. 

Ich blickte ihn Jonathans wütende Augen, bevor er von mir weggerissen wurde. Da erkannte ich William und Arthur, die Jonathan mit aller Gewalt aus dem Lift zerrten. Arthur drückte ihn mit dem Ellbogen an seiner Kehle an die Wand, während William Donovan mir auf die Beine half. 

„Valerie!“, stieß er erschrocken aus. „Oh, mein Gott, was hat er nur getan!“

Mein Atem ging schnell und stoßweise und die Panikattacke bohrte sich erbarmungslos in mein Herz. William sah mich mit geschockten Augen an und führte mich mit aller Vorsicht aus dem Lift, während Arthur Jonathan fast nicht mehr unter Kontrolle hatte. Der verdammte Mistkerl wollte davonlaufen.

„Du Schwein, überfällst wehrlose Frauen“, beschimpfte ihn Arthur lautstark. „Ist es das, worauf du stehst?“ 

Jonathan holte aus, doch Arthur konnte dem Schlag ausweichen und stattdessen seine Faust direkt in Jonathans Gesicht krachen lassen. Er taumelte einen Moment, doch holte erneut aus. Die Fäuste flogen so schnell hin und her, dass ich nicht mitbekam, wer wann getroffen wurde. Doch da platzierte Jonathan einen gezielten Schlag in Arthurs Magengrube. Er nutzte den Moment, als Arthur kurz keuchend einknickte, und rannte wie um sein Leben davon.

„Valerie, geht es ihnen gut?“, hörte ich William von Weitem. 

„Es...es geht schon.“ Meine Stimme klang wie ich aussehen musste.

„Ich bringe Miss Adam nach Hause“, sagte Arthur keuchend zu seinem Vater.

„Ja, tu das!“ William übergab mich Arthur, der mich stützte. „Schnell, beeil dich, bevor jemand kommt.“

„Danke. Danke Ihnen beiden. Ich wüsste nicht, was ich heute ohne Ihre Hilfe getan hätte“, krächzte ich.

„Das ist nicht der Rede wert!“, stieß Arthur aufgebracht aus. „Mit dem bin ich noch nicht fertig!“ 

Die Wut, die ihn durchflutete, umgab ihn fast wie eine undurchsichtige Hülle. Langsam hatte ich das Gefühl, dass er und Jonathan noch eine ganz andere Geschichte als diese verband. „Wir sollten jetzt gehen, Miss Adam, bevor hier noch andere Leute auftauchen.“

„Ja!“ 

Oh Gott, ja!


Was für ein Bild würde ich nur machen. Mein zerrissenes Kleid, meine mit Mascara verschmierten Augen. Was für ein erbärmlicher Anblick!

William blickte uns besorgt nach, während er seinen Anzug richtete und wieder in den Ballsaal ging.

Unbemerkt brachte mich Arthur in seinen Wagen. Er hatte keinen Fahrer, sondern fuhr selber. 

Nach einigen Minuten auf der Straße, drehte er sich zu mir. „Ich denke, ich verstehe jetzt, was Sie auf dem Ball vorhatten.“

Beschämt senkte ich den Kopf. Gleichzeitig musste er auch verstanden haben, dass ich seinen Vater als Begleitung nur benutzt hatte.

„Sie sind eine sehr mutige Frau.“

Ich schnaufte aus und sah auf mein zerrissenes Kleid herab. „Vielleicht auch einfach nur dumm“, erwiderte ich bitter.

„Vielleicht. Vielleicht auch nicht“, war alles, was er noch erwiderte. Ab da schwiegen wir.

Michael empfing mich bereits im Wohnzimmer und riss die Augen auf, als er mich sah. Er kam auf mich zugeeilt, aber ich hob die Hand und ging an ihm vorbei. 

„Morgen, bitte morgen.“

„Miss Adam“, forderte er mich auf, ihm mein zerrissenes Kleid und mein verschmiertes Make-Up zu erklären. 

„Bitte“, erwiderte ich die Tränen herunterschluckend und ging hinauf ins Schlafzimmer. Ich mied es ihm in die Augen zu blicken. Ich wusste selbst, was für einen erbärmlichen Anblick ich ablieferte. In Michaels Augen musste ich eine wandelnde, beschämende Katastrophe sein. Entweder sah er mich, wie ich von Wachmännern hinauskomplementiert wurde oder in diesem mehr als fragwürdigen Aufzug. 

Sorgfältig legte ich im Bad das kaputte Abendkleid über einen Stuhl, zog meine Unterwäsche aus und stellte mich unter die heiße Dusche. 

Clément Kunstwerk war zerstört. Der erste Schwall an Tränen rann langsam über meine Wangen, bis ich immer mehr schluchzte und schließlich auf zu Boden rutschte. Zusammengekauert mit den Händen über meinem Gesicht ließ ich meinen Gefühlen freien Lauf. Ich ließ los und ließ all die Wut, Beschämung und Enttäuschung aus mir herausquellen.

Mit letzter Kraft kroch ich ins Bett und schaltete den Fernseher ein. Ich wollte die Einsamkeit und Stille um mich herum vertreiben. Auch wenn es nur für ein paar Minuten sein mochte und auch wenn sie nur durch die Stimme des Nachrichtensprechers durchbrochen wurde. Langsam fielen mir die Augen zu, als ich Davids Bild neben dem Sprecher erkannte. Ich stellte den Ton stumm und betrachtete Davids Foto am Bildschirm. Mein Herz zog sich schmerzhaft zusammen. Ich vermisste ihn so sehr, dass ich drohte, daran zu zerbrechen. Unendlich müde fiel ich schließlich in einen unruhigen Schlaf. 
 




Vierunddreißig

Als ich morgens in die Küche bog, packte Sonia bei meinem Anblick hastig die Zeitungen vom Tresen und wollte sie gerade im Mülleimer verschwinden lassen. Doch ich erkannte mich auf den Bildern, die mich tränenverschmiert mit Arthur Donovan zeigten. Ein elendiger Anblick. 

Ich ergriff eine Zeitung, aber blätterte sie dann doch nicht auf. 

„Ist es sehr schlimm?“ Ich hörte mich müde an. 

Sonia kniff die Augen zusammen und strich mir sanft über den Handrücken. „Wir wissen, dass das nicht stimmt, Miss Adam, was diese bösen Menschen da schreiben.“ 

Ihr mitleidiger Blick trieb mir die Tränen in die Augen, die ich nur mit aller Mühe herunterschlucken konnte. Der Damm, der sie zurückhielt, war mittlerweile so dünn wie Papier.

„Danke, Sonia“, erwiderte ich mit bebenden Lippen.

Michael stand abseits von uns. Ich wendete mich zum ihm, sah ihm aber nicht in die Augen. Ich schämte mich für meinen gestrigen Auftritt. „Können Sie mich zu David bringen, bitte.“

„Selbstverständlich, Ma’am. Jederzeit.“ Seine Stimme war frei von Vorwurf. Im Gegenteil. Sie wirkte ergeben wie immer.

„Ich mache mich fertig.“ Erschöpft warf ich die Zeitung auf den Stapel zurück und ging ins Schlafzimmer. Ich brauchte immer länger, um alltägliche Handgriffe durchzuführen. Oftmals konnte ich mich nicht mal mehr daran erinnern, wann ich die Kleider, die ich gerade trug, aus dem Schrank genommen hatte. Nebensächlich. Das alles wurde nebensächlich.

 Unter der Dusche stand ich eine halbe Ewigkeit und lauschte dem Wasser, wie es an mir herunterprasselte.  Doch ich schaffte es nicht, den Schmerz und die Traurigkeit auch nur für einen kleinen Moment von mir zu waschen. 

Den ganzen Tag über brütete ich an Davids Krankenbett darüber, wie ich Detective Oha die nötigen Beweise liefern konnte. Bei dem Gedanken an Jonathan begannen meine Hände sich unwillkürlich zu Fäusten zu ballen und zu zittern. Dieses perverse Arschloch! Was nur passiert wäre, wenn die Donovans nicht aufgetaucht wären! Diesen Gedanken wollte ich gar nicht zu Ende führen. 

Das heftige Zittern, das sich von meinen Händen über meinen Körper ausbreitete, verriet mir, dass mir Jonathans Überfall tiefer in den Kochen lag, als ich es wahrhaben mochte. 

Auch im Krankenhaus bekam ich kaum etwas mit, das um mich herum geschah. Ich wusste nicht mal, ob die übliche Krankenschwester heute vorbeigesehen hatte, so krampfhaft versuchte ich einen Schritt weiter zu kommen. Und endlich an Beweise kommen! Bis jetzt war ich schließlich keinen Schritt weitergekommen. Im Gegenteil, alles war schiefgegangen.

Für David musste ich jedoch stark bleiben.

Mein Hirn lief auf Hochtouren. 

Auf dem Weg zurück in Davids Appartement hatte ich schließlich einen Plan, den ich noch heute Abend in die Tat umsetzen musste. Keine Ahnung, ob er gut oder schlecht war. 

Ab und zu beäugte mich Michael besorgt. Er missdeutete meine Stille wohl damit, dass ich nicht sprechen wollte. Tatsächlich war ich mir sicher, was ich als Nächstes tun musste.

Zurück im Appartement beobachtete ich aus dem Augenwinkel, wie Michael den Wagenschlüssel in ein Kästchen hängte, das kaum merklich in die Wand eingelassen war.

Ich wartete ab, bis es in der Wohnung still wurde. Um kurz vor sieben schnappte ich mir den Wagenschlüssel, stahl mich wie auf rohen Eiern wandelnd hinaus und fuhr mit dem Lift in die Tiefgarage. Irgendwie kam ich mir vor, als würde ich Michael hintergehen. Es war kein gutes Gefühl, und ich kam mir mies vor. Aber ich wusste, dass er mich von meinem Vorhaben abhalten würde und das konnte ich nicht riskieren. Ich zückte den Wagenschlüssel und der dunkle Mercedes SUV blinkte mir bereits entgegen. Schnell stieg ich ein, stellte alles ein und verließ die Tiefgarage.

Im Wagen wählte ich Mrs. Sanders Nummer und hoffte, dass sie abheben würde. Vielleicht hatte Jonathan ihr verboten mit mir zu reden.

„Miss Adam?“, flüsterte sie überrascht.

„Hi, Mrs. Sanders! Ich...ich kann mir vorstellen, dass Sie nicht mit mir sprechen dürfen“, sagte ich hastig, „aber ich brauche eine Information.“

„Wie kann ich Ihnen helfen?“, bot sie mir gerade heraus ihre Hilfe an.

„Können Sie mir sagen, bei welcher Versicherung Mr. Portman arbeitet?“

Einen kurzen Moment schwieg sie und flüsterte dann: „Stewart & Washington.“

„Ich danke Ihnen!“

„Miss Adam... “, wieder schwieg sie, aber ich hörte ihren unruhigen Atem.

„Ja, ich weiß“, erwiderte ich zuversichtlich, „alles wird gut. Es muss.“ Dann legten wir fast gleichzeitig auf. 

Erleichtert atmete ich aus. Ich wusste, was sie fühlte. Mir ging es gleich. Erneut drohte die graue Trostlosigkeit mich zu übermannen, aber ich durfte es nicht zulassen. Ich musste durchalten und stark sein.

Ich googelte die Adresse der Versicherungsagentur und tippte sie in das Navigationssystem des Wagens. Es war schon spät, aber vielleicht hatte ich Glück und Portman war noch im Büro.

Der dunkle Mercedes SUV wirkte viel größer, wenn man ihn selbst fuhr. Umso mehr zwang ich mich, mich aufs Fahren zu konzentrieren, damit ich am Ende nicht alles durch einen Unfall vermasselte.

Zwanzig Minuten später betrat ich das Gebäude von Stewart & Washington. Es war wahrscheinlich schon zu spät. Am Empfang saßen zwei Sicherheitsbeamte. Der eine saß mit dem Rücken zu mir und beobachtete die Bilder der Überwachungskameras. Der andere stand auf und begrüßte mich freundlich.

„Hallo, ich wollte Mr. Portman ein paar Dokumente vorbeibringen.“

„Ha!“, witzelte der zweite Wachmann vor den Monitoren über die Schulter hinweg. „Der sitzt sicher schon längst im Barney’s und lässt sich volllaufen!“

„Mann, Bill, halt die Klappe. Entschuldigen Sie Ma’am. Die beiden sind nicht besonders gute Freunde.“

„Kein Problem.“

„Sie können mir die Unterlagen hierlassen und ich sorge dafür, dass er sie morgen bekommt“, schlug er mir vor.

„Ähm, nein, macht nichts. Ich...komme ein anderes Mal wieder. Ich muss die Unterlagen...mit ihm durchsprechen, wissen Sie“, plapperte ich und wunderte mich, woher ich diese Ausrede auf einmal herzauberte.

„Okay, dann noch schönen Abend, Ma’am.“

„Ihnen auch!“

Sobald ich aus dem Gebäude war, bog ich um die Ecke und gab Barney’s im Browser meines Telefons ein. 

Bingo! 

Ein Pub gleich um die Ecke. 

Es verging etwa eine Stunde. 

Ich beobachtete ihn am anderen Ende des Tresens. 

Mit jedem Glas Whiskey, das er in sich hineinschüttete, sank er mehr in sich zusammen. Dieser Typ musste schon einiges intus haben.

Ich beschloss, jetzt zu ihm hinüberzugehen, sonst würde ich nichts mehr aus ihm herausbekommen. Wenn er mir überhaupt irgendwelche Infos geben würde.

Ich setzte mich neben ihn und bestellte denselben Whiskey, den er trank. Mein Herz schlug mir bis zum Hals, doch ich tat so, als würde ich ihn nicht bemerken. Stattdessen bewegte ich mich auf dem Barhocker so, dass mein Rock, den ich extra angezogen hatte, ein Stück weit hochrutschte.

„Ah, eine Frau mit Geschmack“, lallte er bereits, nicht ohne seinen Blick auf meine Oberschenkel zu heften.

Man konnte hören, dass er schon eine Zeit lang hier saß. Gleichzeitig wurde mir in diesem Moment klar, dass ich eine andere Strategie fahren musste. 

Ich spielte mit einer Haarsträhne. „Oh, ich kenne mich eigentlich gar nicht mit Whiskey aus, aber wollte unbedingt mal einen probieren“, piepste ich dümmlich. 

„Na dann, runter damit“, gab er sich cool.

Ich kicherte. Und wusste, gar nicht, dass ich so gut schauspielern konnte.

„Und was machen Sie so, wenn Sie nicht im Barney’s köstlichen Whiskey schlürfen?“, fragte ich mit gespielter Neugier.

„Ach, ich bin Versicherungsagent“, winkte er gelangweilt ab.

„Nicht Ihr Ernst!“, stieß ich inbrünstig aus. „Da haben Sie sicher tolle Geschichten auf Lager.“ Ich stützte meine Hände unter mein Kinn, wie ein Kind, das endlich seine Gute Nacht Geschichte bekam. 

Portman sah mich verdutzt an, aber straffte sogleich seine Schultern. 

Volltreffer! 

Ich hatte sein Ego gepackt.

„Nun ja, ein paar hätte ich schon auf Lager“, erwiderte er stolz.

„Erzählen Sie!“

Die nächste Stunde und drei Whiskeys später hatte ich mir unzählige Geschichten angehört, die in der Tat sterbenslangweilig waren. Immer wieder musste ich mich ermahnen mein gespieltes Interesse aufrecht zu erhalten. Als er den vierten Whiskey bestellte, wurde mir mulmig zumute. Ich hatte schon viel zu viel getrunken. Die Informationen, die ich eigentlich wollte, hatte ich jedoch immer noch nicht. Es war an der Zeit ans Eingemachte zu gehen. 

Aber wie?

„Wissen Sie, was ich nicht verstehe?“ Ich versuchte einen extra dummen Blick aufzusetzen. „Ich habe letztens in den Nachrichten gesehen, dass ein Schiff gesunken ist. Wie kann denn so ein groooßes Schiff einfach so sinken? Wie geht denn das?“

„Nun ja, es war vor allem auch schwer.“

„Ja? Wie schwer kann denn so ein Schiff sein?“

Portman schwenkte nachdenklich sein Glas. „Ich glaube, es hatte über Zweitausend Tonnen.“

„Neeeein, das glaube ich ihnen nicht.“

„Doch, wirklich!“, bestand er auf die Richtigkeit seiner Aussage.

„Ach, Blödsinn.“

Portman sah mich böse an. „Sie glauben mir nicht? Warten Sie mal!“ Er kramte in seiner altmodischen Ledertasche und zog einen Akt heraus, aus dem er ein Blatt Papier fischte. 

Sofort bemerkte ich, dass es sich um die Daten der Havanna handelte. 

„Also hier“, und zeigte auf eine Zahl, „trägt man das Gewicht des Schiffes ein. Und hier den exakten Ort des Untergangs. Da muss man sehr genau sein, verstehen Sie!“ Er hob mahnend den Finger und wankte dabei hin und her. Lange würde er nicht mehr aushalten. „Und hier steht, was alles, auf dem Schiff war. Wussten Sie das Menschen gestorben sind? Tragisch, wirklich tragisch. Solche Fälle habe ich selten.“

Er packte den Zettel wieder in seine Tasche.

Mein Magen krampfte sich zusammen. Ich wusste ganz genau, wie viele Menschen auf dem Schiff waren. 

Ich schob die schrecklichen Gedanken beiseite und tat so, als würde ich ihm interessiert zuhören, während ich versuchte mir, die Zahlen auf dem Papier zu merken. Immer wieder wiederholte ich sie im Geiste, wie ein Mantra.

„Miss Adam“, hörte ich Michael plötzlich hinter mir scharf. 

Ach, du Scheiße!


Ich erstarrte zur Säule.

„Hej, Mann, sie ist mit mir hier!“, pöbelte Portman Michael an, der Michaels Arm auf einmal festhielt. „Such dir selber eine.“

Michaels Blick verriet, dass Portman nur noch eine kleine Bewegung machen musste und er würde ihn in der Luft zerreißen. Doch Portman verstand und zog seinen Arm wieder zurück. Meine Kopfhaut begann zu prickeln und in der Bar wurde es auf einmal viel zu leise.

Michael trat einen Schritt zurück und deutete mir mit eiskalter Miene voraus zu gehen. Verlegen rutschte ich vom Stuhl. Mit offenem Mund sah mir Portman nach.

Vor dem Pub stieg ich unüblicherweise vorne auf der Beifahrerseite ein. Michael wollte schon losfahren, als ich ihn am Arm ergriff.

„Michael, stopp, warten Sie!“ Meine Zunge gehorchte mir nicht mehr ganz. „Haben Sie etwas zu schreiben?“ 

Verwirrt und wütend zugleich sah er mich an. „Ja, habe ich.“ Sein Ton bedeutete, dass er richtig wütend auf mich war.

„Bitte schreiben Sie das auf. Gewicht: Zweitausendsiebenhundertachtzig Tonnen, Koordinaten: 42.350425 und -65.258789. Das sind die Daten auf der Schadensmeldung-“ 

„...der Havanna“, beendete er ungläubig meinen Satz.

Es war das erste Mal, dass ich eine Regung in Michaels Gesicht. Er verstand, was ich gerade getan hatte. Seine Miene war eine Mischung aus Überraschung und Verständnislosigkeit. Aber er zog einen Zettel aus einem kleinen Fach und einen Stift aus der Innentasche seines Jacketts und schrieb eilig alle Daten auf.

Erleichtert atmete ich aus und ließ mich in den Sitz sinken. Jetzt, wo alle Daten auf diesem kleinen weißen Stück Papier gebannt waren, war ich erleichtert und ein großes Stück weiter.

„Das war sehr gefährlich, Miss Adam“, sagte er vorwurfsvoll.

„Ach, der hätte mir sicher nichts getan.“ Ein klein wenig lallte ich und es gefiel mir.

„Das meinte ich nicht. Dieser Typ, wäre jetzt ein Fall für die Intensivstation, wenn er Sie auch nur mit der Fingerspitze berührt hätte. Aber Ihr Herz kann ich nur schwer beschützen.“ 

Augenblicklich verging mir mein Grinsen. Er hatte Recht. 

Shit!

Beschämt sah ich auf meine Knie. Michael fuhr los und sagte nichts mehr.

Als wir in Davids Appartement ankamen, schleppte ich mich mit allerletzter Kraft in den Lift. Ich wollte nur noch ins Bett.

Langsam schlurfte ich Richtung Schlafzimmer, als Michael neben mir mit einem gefüllten Glas erschien. 

„Hier, das wird Ihnen helfen, Miss Adam.“

Oh ja, gerne! Hoffentlich dreht sich dann nicht mehr alles.

Ohne auf den Inhalt des Glases zu achten, kippte ich die süße Flüssigkeit hinunter. Hm, schmeckt gut!, dachte ich mir.

„Ich hoffe, das ist gegen die Kopfschmerzen morgen. Die werden nämlich richtig übel werden“, lallte ich.

Michael antwortete nicht.

Augenblicklich spürte ich Übelkeit in mir aufsteigen. Im heftiger drückte sich der Inhalt meines Magens nach oben. 

Verdammte Scheiße!

 Ich drückte meine Hand gegen meinen Mund. Wie vom Blitz getroffen, eilte ich ins Bad und schaffte es gerade noch über die Kloschüssel. Immer wieder quoll meine Mageninneres heraus bis nichts mehr da war, das hinauskonnte. Am liebsten wäre ich gestorben, so elend fühlte ich mich.

In unendlicher Langsamkeit zwang ich mich auf die Beine, wusch mir den Mund und lehnte dabei halb bei Bewusstsein am Waschbecken. Mein Anblick war jämmerlich. Da wurde mir bewusst, was gerade passiert war.

Dieser verdammte Mistkerl!

Das Mittel bewirkte, dass ich mich übergeben musste und den Whiskey loswurde. Ich konnte es nicht fassen!

Es klopfte an der Tür. „Miss Adam? Alles in Ordnung?“ Michaels Stimme hörte sich besorgt an.

„Nein, Sie Verräter!“, blaffte ich zurück.

„Kann ich reinkommen?“

Ich beschloss nicht zu antworten, doch da ging die Tür auf. Gerade rechtzeitig als meine Knie ihren Dienst versagten. Michael fing mich gerade noch auf und trug mich schnurstracks ins Bett, wo er mich langsam hinlegte und zudeckte.

„Entschuldigen Sie, es musste sein.“ 

Er hatte wenigstens den Anstand zu klingen, als hätte er ein schlechtes Gewissen.

Ich konnte nur ein genervtes Brummen ausstoßen, bevor ich völlig erschöpft wegdriftete.

 




Fünfunddreißig

Ein gezielter Stich quer durch meinen Kopf weckte mich am nächsten Tag und rief mir jäh den gestrigen Abend in Erinnerung. Der Blick auf die Uhr zeigte bereits zwei Uhr nachmittags. Verdammt, wie konnte ich nur so lange schlafen! Ich fühlte mich irgendwo zwischen hundemüde, wütend und beschämt. Je länger ich darüber nachdachte, wie mich Michael nun wohl sehen musste, desto mehr überwiegte die Scham. Zu Recht. Ich war eine beschämende Katastrophe. Und so roch ich auch.

Wie ferngesteuert duschte ich und zog mir an, was gerade in Reichweite war. Schlurfend ging ich die Treppen hinunter und hoffte, ausnahmsweise Mal unbemerkt zu bleiben.

Michael betrat das Wohnzimmer und machte augenblicklich Halt als er mich sah. Einen Moment lang sah ich ihn an und bemerkte, wie er sich auf einen Wutanfall gefasst machte. 

Doch alles, was über meine Lippen kam, war: „Können wir bitte zu David fahren?“

Michael nickte. „Sehr wohl, Ma’am.“

Ich wollte schon Richtung Ausgang gehen, da musste ich nur noch ein einziges Wort loswerden. Ich drehte mich um.

„Danke, Michael.“

Überrascht sah er mich an und nickte lediglich. Wir einigten uns stumm den gestrigen Abend und den Vorfall gut sein zu lassen.

Als wir im Krankenhaus ankamen, war es bereits nach drei. Ich hatte ein schlechtes Gewissen, David fast den ganzen Tag hatte allein gelassen zu haben. 

Jedes Mal wieder zerriss es mir fast das Herz, ihn so daliegen zu sehen. Die Ärzte kümmerten sich zwar überschwänglich gut um ihn, aber sie waren immer noch keinen Schritt weitergekommen. Ich versuchte redlich meine gereizte Stimmung im Griff zu haben, aber ich sie spürten, dass ihre immer gleichen Antworten Scheiße waren. Genauso wie ich mich gerade fühlte.  

Abends holte mich Michael wieder ab und ich setzte mich im Wagen nach vorn zu ihm. Meine Gedanken waren mittlerweile ein einziger dunkler Sumpf aus Intrigen, Betrug und Machenschaften.

Ich blickte aus dem Fenster. Mehr als sonst fielen mir die Betrunken, Drogendealer und Prostituierten am Straßenrand auf. Es musste doch einen Ausweg geben. Ich musste etwas tun! Jetzt! 

„Wir müssen herausfinden, was es mit diesem Schiffsuntergang auf sich hat. Ich bin mir sicher, dass darin die Lösung liegt“, sprach ich meine Gedanken laut aus.

„Das können wir nur vor Ort“, bestätigte Michael meinen Gedankengang.

Ich sah zu ihm hinüber, wie er ruhig und zügig den Wagen durch das nächtliche New York lenkte. „Was benötigen wir?“

„Eine Million Dollar, für den Rest sorge ich“, antwortete er, als ob er schon lange auf meine Frage vorbereitet war.

Ach, du Scheiße.

Ich schnappte nach Luft. Das war verdammt viel Geld, aber wenn Michael es sagte, würden wir genau das benötigen. 

„Jonathan hat alle Gelder eingefroren“, sprach ich unser beider Gedanken aus. 

Da wusste ich, was zu tun war.

„Wie spät ist es, Michael?“

„Halb acht, Miss Adam.“

War es zu spät? Verdammt. Egal!

„Können Sie mich zu William Donovan bringen?“

„Ja, Ma’am.“ In diesem Moment wusste ich, dass er auch auf diese Frage vorbereitet war.

Wir fuhren durch das dunkle New York. Michael schlängelte sich durch Seitengassen, die mir zeigten, dass es auch ruhige, wenn auch dunkle Orte in dieser geschäftigen Stadt gab. Seltsamerweise war ich froh, dass er die übervollen Straßen mied. In den letzten Tagen mied ich die Menschen so wie sie mich. 

Da fuhr Michael langsamer. Wir waren gerade in eine kleine Gasse eingebogen. Ich beugte mich über seine rechte Schulter und wollte sehen, weswegen er schließlich anhielt. Auf der Straße lag ein Mensch, ein Mann regungslos.

„Oh Gott, wir müssen ihm helfen, Michael.“

Michael wirkte wenig glücklich über meinen Vorschlag und blickte sich stirnrunzelnd um. Es war keine Menschenseele zu sehen, nur der leblose Körper vor uns am Straßenboden.

„Wir sollten weiterfahren“, erwiderte er hart.

Wie bitte?

„Das können wir nicht machen!“ 

„Es wird sich schon jemand um ihn kümmern. Ich werde unterwegs dem Notruf Bescheid geben.“

„Aber nein, bis dahin, könnte er schon tot sein!“

„Wenn er es nicht schon ist“, hörte ich Michael noch, bevor ich bereits ausstieg.

„Miss Adam!“, rief er mir zornig nach und Michael folgte mir augenblicklich. „Bleiben Sie bitte hier!“ Jetzt war er wirklich angepisst. „Verdammt!“, sagte er mehr zu sich selbst als zu mir.

Wir bückten uns über den bewusstlosen Mann, der auf der Straße leben musste, denn er sah aus wie ein Obdachloser und roch auch so. 

Michael sah sich unruhig um und stupste ihn mit dem Fuß an.

Auf einmal jedoch erwachte der Mann vor uns am Boden zum Leben und sah sich schreckerfüllt um. Hastig packte er seine Habseligkeiten und lief davon. Aus einer Gasse kamen drei Männer auf uns zu. 

Oh Gott!

Michael stand blitzschnell auf, drückte mich hinter sich und als ob ein lautloser Gong geschlagen wurde, stürmten plötzlich alle auf Michael zu.

„Miss Adam, in den Wagen“, brüllte Michael, auf den zwei von den dreien nun mit voller Wucht einprügelten. 

„Oh Gott, nein, Michael!“, schrie ich. „Hilfe! Wir brauchen Hilfe!“

Wie in Trance stolperte ich Richtung Wagen. Ich bekam noch mit, wie Michael sie mit einer Kraft und Wucht abwehrte, mit der sie nicht gerechnet hatten. Doch da traf ihn ein gewaltiger Schlag zwischen die Rippen, und ich schrie erschrocken auf. Diese Unaufmerksamkeit nutzte einer der Männer aus, der im nächsten Moment direkt vor mir stand.

Sein Lächeln glich dem einer Hyäne. Da holte er aus.

Sein Schlag traf mich so hart, dass ich mir sicher war, er hatte mir alle Knochen im Gesicht gebrochen. Plötzlich sah ich nur noch weiße Punkte. Ich taumelte zurück, knallte gegen eine Hauswand und rutschte an ihr herunter.

„Wer zu viel Fragen stellt, darf sich nicht wundern, wenn er plötzlich am Boden liegt“, hörte ich meinen Angreifer über mir, der sich in seiner Übermacht aalte. 

Mein Herz pochte panisch wie das eines Kolibris gegen meine Brust und ich hörte mich selber im Sekundentakt nach Luft haschen voller Angst, dass der Mann erneut auf mich losging. Langsam klärte sich mein Blick wieder und das süffisante Lächeln meines Gegners erschien vor mir. Hinter ihm hörte ich immer noch Michael und zwei andere Männer. Der Typ holte zum letzten Schlag aus, da fühlte ich etwas Kaltes am Boden hinter mir. Bevor ich den Gedanken zu Ende denken konnte, umfasste ich es, zog es mit aller Kraft hervor und schlug es meinem Gegner mit aller Wucht gegen den Kopf. Der Schlag machte so einen schmerzhaften, metallischen Laut, dass ich selbst einen Schrei von mir gab.

Doch viel schlimmer war der Gesichtsausdruck des Mannes, der in der Bewegung innehielt. Langsam, wie gelähmt torkelte er zurück und ich glaubte schon, er würde zu Boden fallen, doch da holte er tief Luft und was sich jetzt in seinen Augen zusammenbraute, ließ mir den Atem stocken. 

„Du elendiges Miststück! Wenn ich mit dir fertig bin, wird dich keiner mehr wiedererkennen!“, versprach er mir und kam mit geballten Fäusten auf mich zu. 

Das war das Ende. 

Da stieß der Typ plötzlich einen Schrei aus, der mir durch Mark und Bein ging und krümmte seinen Rücken durch. Hinter ihm tauchte Michael auf, der ihm gerade im Flug seinen Fuß in die Wirbelsäule gerammt hatte. Der Hüne drehte sich sichtlich angeschlagen um und bevor er überhaupt mitbekam, was gerade passiert war, verpasste ihm Michael einen Faustschlag. Knochen knackten und ich sah wie seine Nase in Strömen zu bluten begann. Aber er wollte nicht aufgeben, auch wenn er mehr als angeschlagen war. Michael bewies mit jedem Schlag, mit jedem Hieb, dass er die Maschine war, von der ich immer dachte, dass sie in ihm steckte. Das lernte man nicht im Boxstudio. Er war schnell, präzise und effizient. Während sein Gegner einfach drauflos schlug, platzierte Michael jeden Hieb exakt und sein Erfolg gab ihm Recht. Am Ende lag der Typ bewegungslos am Boden und wenn ich nicht gesehen hätte, dass sich seine Brust, wenn auch nur ein klein wenig, auf und ab bewegte, wäre ich mir sicher gewesen, dass man diese Schläge nicht überleben konnte.

Ich blickte an Michael vorbei. Hinter ihm lagen auch die beiden anderen Männer am Boden. Ihre Gliedmaßen waren gefährlich verdreht, und ich war mir nicht sicher, ob sie noch atmeten, doch ich brachte es nicht zustande nachzufragen.

Verdammte Scheiße! Scheiße! Das konnte doch alles nicht wahr sein! 

Ich spürte heiße Tränen meine Wangen hinunterlaufen. 

Die wollten uns umbringen! 

„Miss Adam!“, stürzte Michael auf mich zu. „Sie sind verletzt!“ Er begutachtete mein Gesicht. „Haben Sie sonst noch wo Verletzungen?“

Meine Tränen brannten auf meiner Wunde, aber scheiß drauf. War das gerade wirklich alles passiert?

„Miss Adam!“ Michael rüttelte mich leicht. „Bitte sagen Sie was!“ Mein Kopf wackelte hin und her, wie der einer schlaffen Puppe. „Miss Adam!“

„Scheiße...“, löste sich von meinen Lippen und da sah ich Michael endlich an. Er hatte ein paar Schrammen abbekommen, aber man hätte ihm sonst nicht angesehen, dass er gerade von drei Männern angegriffen wurde und sie auch noch zur Strecke gebracht hatte.

Ich wusste, dass ich nicht besonders eloquent klang. Aber das war alles, was mir in dem Moment durch den Kopf ging.

Michael nickte. „Ja, Ma’am, Scheiße.“

Aus den Wagen holte er einen Verbandskasten, reinigte meine Wunde und schmierte mir irgendeine höllisch brennende Salbe darauf.

Zischend saugte ich ob des plötzlichen Schmerzes die Luft ein.

„Ich weiß, es tut mir leid, Miss Adam, aber damit kommt kein Schmutz rein und die Wunde wird desinfiziert“, erklärte er und versuchte mit so geringem Druck wie möglich diese Salbe aufzubringen.

„Danke, ich weiß Ihre Fürsorge wirklich zu schätzen.“

„Soweit hätte es gar nicht kommen dürfen. Es tut mir leid“, erwiderte er zornig, ohne meinen Dank zu beachten.

„Wofür entschuldigen Sie sich denn?“, fragte ich ungläubig. 

„Ich war nicht schnell genug bei Ihnen. Diese Wunde dürfte gar nicht in Ihrem Gesicht sein.“

Wie bitte? 

„Michael, Sie haben gerade drei Männer platt gemacht! Da ist die Schramme das Geringste, was hätte passieren können. Ich bin heilfroh, dass Sie hier waren und noch mehr, dass uns beiden nicht mehr passiert ist.“

Meine Worte drangen nicht wirklich in seinen Kopf, doch er erwiderte nichts. Vielmehr wirkte er immer noch zornig auf sich selbst. Ach, Michael. 

„Denken Sie, dass Jonathan sie geschickt hat?“, fragte ich.

Michael nickte. „Wir sollten jetzt fahren, bevor sie wieder aufwachen“, sagte er schließlich und verstaute das Verbandszeug wieder.

Bevor wir einstiegen, legte ich meine Hand auf seine Schulter. „Danke, Michael“, sagte ich leise. „Und es tut mir leid, dass ich nicht auf Sie gehört habe.“ Ich schämte mich. Schon wieder.

Einen Moment lang sah er mich an, dann nickte er, und ich hatte das Gefühl, er nahm meinen Dank und meine Entschuldigung an.

„Zu Mr. Donovan?“, fragte er zur Sicherheit nach, bevor wir losfuhren.

„Aber sowas von sicher!“, knurrte ich. 

Mein Gesicht pochte vor Schmerzen und der Zustand meines Herzens war schon lange nicht mehr im grünen Bereich. Aber Jonathan dürfte nicht gewinnen! Nicht solange mein Herz noch schlug!

Unruhig fuhr ich den Lift zu Donovans Apartment hoch, nachdem mich der Empfang angekündigt hatte. Das Hochhaus, in dem er wohnte, war nicht weniger luxuriös wie das von David. Einmal mehr wunderte ich mich über diese prunkvolle Welt, in der sie alle lebten. Bei dem Gedanken an David legte sich augenblicklich wieder diese lähmende Angst und Ohnmacht über mich. Er musste wieder aufwachen! Oh Gott, David, rief ich ihn in Gedanken, als ob er mich hören könnte.

Ich zupfte an meinen Jeans und der dreckigen Jacke und versuchte sie nach dem Überfall in Ordnung zu bekommen. Vergebens.

Die Lifttüren glitten auf und ich trat hinaus in ein großes Empfangsfoyer, dessen Boden ein kunstvolles Marmorbild zierte. Auf dem großen runden polierten Holztisch stand ein mächtiges weißes Blumenbouquet. Genauso gut hätte ich in einem Spielfilm sein können. Doch der Schmerz bei dem Gedanken an David, der bewegungslos im Krankenhaus lag, war viel zu real, als dass sich dies alles nur auf einer Leinwand vor mir abspielte.

Donovans Butler kam um die Ecke und begrüßte mich mit einem verhaltenen Lächeln. „Guten Abend, Miss Adam. Bitte folgen Sie mir. Mr. Donovan erwartet Sie bereits.“ Der Empfang hatte mich bereits angekündigt.

Ich konnte mir vorstellen, wie ich aussehen musste.

„Vielen Dank.“ Meine Stimme klang zerbrechlich wie hauchdünnes Glas.

William Donovan stand am Kamin und blickte traurig in das prasselnde Feuer. 

„Sir, Miss Adam.“

Er sah auf und plötzlich erhellte und verdunkelte sich sein Blick. 

Im selben Moment kam Arthur Donovan aus einem Nebenzimmer herein und begrüßte mich. „Miss Adam! Was ist Ihnen zugestoßen?“

„Guten Abend. Es tut mir leid, dass ich Sie so spät noch störe. Aber glauben Sie mir, ich wäre nicht hier, wenn es nicht wirklich wichtig wäre!“

„Nicht der Rede wert. Aber was ist mit Ihren Gesicht passiert?“, eilte William auf mich zu.

„Auf dem Weg hierher wurden Michael und ich angegriffen.“ Ich musste den Schock darüber, der mir immer noch in den Knochen saß, herunterschlucken. Fassungslos blickten sie sich und dann wieder mich an. 

Arthur ballte die Fäuste. „Das waren sicher Jonathans Handlager, dieses feige Arschloch.“

„Michael hat die gleiche Vermutung”, sagte ich viel zu leise. 

Eigentlich wollte ich so schnell wie möglich dieses Thema hinter mir lassen und auf den eigentlichen Grund meines Kommens zu sprechen kommen. Bevor sie etwas erwidern konnten, fuhr ich daher fort. 

Ich reckte meinen Schultern nach hinten und hob mein Kinn ein Stück nach oben. „Ich...ich brauche Ihre Hilfe.“

William kam mit ernster Miene noch näher auf mich zu. „Brauchen Sie einen Arzt, Miss Adam?“ 

Sorgenvoll musterte er meine Wunden im Gesicht, doch ich wehrte gleich ab.

„Es sieht schlimmer aus, als es ist.“ Ich war eine schlechte Lügnerin.

Die beiden stießen einen ungläubigen Laut aus. 

„Waren Sie schon bei der Polizei?“, drängte Arthur mich, den Angriff zu melden.

Ich schüttelte vehement den Kopf und merkte, dass auch das weh tat. „Nein, es ist mir wirklich unangenehm, aber ich habe wenig Zeit und ich habe eine Bitte. Eine unverschämte.“

Einen kurzen Moment sah mich William fassungslos an, aber besann sich dann meiner Worte. „Wie genau können wir Ihnen helfen?“

Ich räusperte mich. Jetzt oder nie. „Ich brauche eine Million Dollar.“

„Das ist nicht wenig Geld“, meldete sich Arthur Donovan zu Wort. 

Seine Bemerkung war frei von Vorwurf. Eine nüchterne Feststellung. Vielleicht versuchte er auch nur rauszufinden, wofür ich das viele Geld brauchte.

„Ich würde Sie nicht bitten, wenn es nicht wirklich dringend wäre und ich keinen Ausweg mehr wüsste“, antwortete ich entschuldigend Arthur auf seine unausgesprochene Frage.

„In bar oder als Überweisung?“, erkundigte sich William geschäftsmäßig und holte sein Telefon aus der Jackentasche.

Überrascht sah ich ihn an und wurde augenblicklich von solch einer Dankbarkeit und Erleichterung durchflutet, dass meine Schmerzen völlig nebensächlich wurden. Gleichzeitig war ich mir meiner unverschämten Bitte mehr als bewusst.

„In...bar, bitte.“ Meine Stimme war nur mehr ein dünner Faden, während meine Augen auf meinen Schuhspitzen klebten.

„Wie schnell?“ William stellte mir diese Fragen so sachlich, als würde er sich nach der Uhrzeit erkundigen.

„So...so schnell wie möglich.“ Meine Finger bildeten einen unnatürlichen Knoten.

„Ich verstehe.“ Er sah zu Arthur hinüber und nickte ihm zu. Wie auf einen stummen Befehl hin, verließ dieser den Raum. Ich konnte gerade noch sehen, wie er sein Telefon zückte.

„Miss Adam, bitte setzen Sie sich doch. Arthur wird sich indessen um alles kümmern“, bot er mir einen Platz gegenüber von sich an. „Sie zittern“, erkannte er besorgt. 

Ich sah auf meine Hände, die fröstelnd bibberten. Woher die Kälte kam, konnte ich mir nicht erklären.

„Lassen Sie uns vor dem Kamin Platz nehmen“, und deutete auf eine Couch davor.

Wir setzten uns auf die dunkle, puristisch geschnittene Couch, und ich empfing die Wärme des prasselnden Feuers.

„Sind Sie sicher, dass Sie keinen Arzt benötigen?“

„Es geht schon. Wirklich“, versuchte ich ihn zu beschwichtigen und atmete geräuschvoll aus. „Ich stecke bis über beide Ohren in Ihrer Schuld, William, und trotzdem Sie sind noch so nett zu mir“, stieß ich hervor. 

Meine Augen füllten sich mit Tränen, die ich mit aller Kraft zu unterdrücken versuchte. Mein Auftritt hier war wahrlich schon theatralisch genug.

Zögernd hob er die Hand und verharrte einen Augenblick. Doch dann streichelte er mit seinen Fingerspitzen zärtlich, behutsam über meine Wange. In seinem Blick lag so viel Wehmut, dass ich ihn am liebsten in den Arm genommen hätte, um ihm zu sagen, dass alles gut werden würde. Irgendwann. Bestimmt.

Als ob er aus einem Traum erwachte, zog er schnell seine Hand zurück. „Entschuldigen Sie, bitte. Ich möchte kein falsches Bild bei Ihnen erwecken. David Crest kann sich sehr glücklich schätzen, Sie gefunden zu haben“, entschuldigte er sich mit einem müden Lächeln. „Vielleicht findet ein alter Mann wie ich auch noch einmal sein Glück.“

„Sie sind von einem alten Mann so weit entfernt, wie ich von einer Lady der New York Upper Class“, sagte ich.

Er schnaubte ungläubig auf. „Sie haben anscheinend keine Ahnung.“

Der schwarze dünne Pullover und die dunkelgraue Anzughose zeichneten die sportlichen Konturen seines Körpers nach. Mittlerweile wusste ich, dass William Donovan fünfundvierzig Jahre alt war, die man ihm keinesfalls ansah. Im Gegenteil. Die meisten Männer in seinem Alter hätten viel dafür geben, so auszusehen.

„Meine Frau ist schon früh gestorben und seitdem ist mein Partner nur mehr die Arbeit.“ Er schüttelte verärgert den Kopf und seine grauen Haare fielen samten hin und her. „Ich höre mich furchtbar an. Ich weiß nicht, was in mich gefahren ist. Normalerweise rede ich nicht so viel Blödsinn.“

Er stand auf und stellte sich vor den Kamin. Ich sah, dass er Abstand zwischen uns beide bringen wollte.

Er war so traurig. So alleine. Er jetzt wurde mir bewusst, wie einsam er sein musste.

Ich hatte keine Ahnung, was mich antrieb, aber ich stand auf und ging auf ihn zu. Ganz nahe blieb ich vor ihm stehen und sah ihn lange an. Mein Herz schlug ruhig, bedächtig.

Langsam, vorsichtig stellte ich mich auf die Zehenspitzen und legte meine Lippen auf die seinen. Es war nur ein Hauch eines Kusses, aber gerade genug, dass ich seine warme Haut berührte.

William kniff die Augen zusammen und sog das Gefühl tief in sich auf. Nase an Nase sahen wir uns an.

„Ich hätte Ihnen das Geld auch so gegeben“, flüsterte er an meinen Lippen.

„Und ich hätte Sie auch so geküsst.“

Ich trat ein paar Schritte zurück. Wir sahen uns lange an, bevor Arthur mit einer schwarzen Tasche hereinkam. Obwohl er nichts mitbekommen hatte, beeilte ich mich trotzdem so schnell wie möglich hier wegzukommen.

Ich stieg in den Lift. William drückte den Knopf ins Erdgeschoß.

„Ich bin froh, dass Sie mich um Hilfe gebeten haben, Valerie“, sagte er eindringlich.

„Ich werde Ihnen alles zurückzahlen. Ich verspreche es.“

Meine Augen schickten ein Danke aus tiefstem Herzen. Dann glitten die Lifttüren langsam zu. Doch William stemmte sie mit dem rechten Arm wieder auf. Einmal mehr sah ich, welche Muskelpartien seinen Körper durchzogen.

„Valerie!“ In seinen Augen flackerte die Furcht. „Was immer Sie vorhaben, passen Sie auf sich auf.“

Ich schluckte schwer. „Das werde ich, William.“

Dann ließ er zu, dass sich die Türen schlossen.

 




Sechsunddreißig

William Donovan brachte mich durcheinander und ich war viel zu weit gegangen.

Im Lift lehnte ich mich schwer atmend gegen die Rückwand. Was zum Teufel, war über mich gekommen? Ich küsste einen fremden Mann. Ich habe ihn geküsst. Du Schlampe!, blaffte mein Hirn. Was hast du dir bloß dabei gedacht! Meine Hand krallte sich in die Geldtasche. 

Wenige Sekunden später, wuchtete ich die Tasche auf den Rücksitz des Wagens und stieg nach vorn zu Michael ein. 

„Eine Million Dollar“, sagte ich. 

Warum nur klang meine Stimme so traurig. Eigentlich hätte ich heilfroh sein müssen, dass mich die Donovans nicht einfach ausgelacht haben. Stattdessen dauerte es keine zwanzig Minuten und das Geld lag in meinen Händen.

Michael nickte bedächtig. Ihn schien wie immer nichts zu beeindrucken. Nicht einmal eine Million auf dem Rücksitz.

Ich schnallte mich an und er stieg aufs Gas. Hinein in die Dunkelheit.

„Wie geht es jetzt weiter?“, erkundigte ich mich nach Michaels Plan. 

„Wir fahren zum Flughafen. Dort warten unsere Männer. Gemeinsam fliegen wir mit Mr. Crests Privatjet nach Boston, wo wir mit dem Boot an die Unglückstelle fahren.“

„Was für Männer?“

„Söldner“, antwortete er trocken. 

„Profis.“

Michael nickte und blickte gerade aus auf die Straße.

„Und David hat gerade niemanden...“, sagte ich leise mehr zu mir selbst als zu ihm.

„Ich habe einen Mann abgestellt, der nicht von Mr. Crests Seite weichen wird, während wir weg sind.“

„Oh Gott, danke, Michael! Was wäre ich ohne Sie!“

Unbehaglich nickte Michael. Komplimente war er wohl nicht gewohnt.

Erleichterung durchflutete mich. Es war gut zu wissen, dass Michael jemanden ausgesucht hatte, der während unserer Abwesenheit in Auge auf David hatte. Mittlerweile traute ich Jonathan alles zu.

„Und an der Unglückstelle...wie geht es dort weiter?“

„Wir haben alle nötigen Geräte mit, um die Stelle genau zu untersuchen und hoffentlich Beweise zu finden. Dann sehen wir weiter.“

„Und was wenn wir nichts finden, Michael?“

„Das würde mich schwer wundern.“

Ich atmete erschöpft aus. 

Die Straßenlaternen zuckten an uns vorbei. Die Nacht verschlang uns, als ob sie uns zu verstecken versuchte.

Wenig später parkte Michael den Wagen hinter einem kleinen Hangar. 

Misstrauisch sah er sich um. „Hier lang, Ma’am.“

Wir beeilten uns in den nächstgrößeren Hangar, wo bereits drei Männer auf uns warteten, während sie die Maschine mit großen metallenen Kisten beluden. Offenbar wurde mit Licht gespart und darauf geachtet, dass wir hier nicht groß auffielen.

Kaum, dass Michael mir Zeit ließ die Männer zu begrüßen, bestiegen wir hastig, als ob wir auf der Flucht wären, Davids Privatjet. Michael in seiner glatzköpfigen und bulligen, durchtrainierten Erscheinung passte nahtlos zu den Männern. Langsam bekam ich ein Gefühl für seine Vergangenheit.

Ich schnappte mir den erstbesten Sitz und eine Decke aus dem Kabinenfach. Vor meinem inneren Auge vermengten sich die Bilder von David, der in seinem Krankenbett mit etlichen Schläuchen lag, William Donovan, den ich kurz zuvor küsste, eine Million Dollar, Jonathan und seine Handlager. Schließlich fielen mir die Augen zu und ich sank in einen fiebrigen Schlaf.

Plötzlich schreckte ich auf und krallte meine Hände in den Sitz. Wo sind wir? Wie lange habe ich geschlafen? Einer der Männer, der den Sitz neben mir auf der anderen Seite des Flugzeuges hatte, kam zu mir herüber. Sein massiger, gedrillter Körper passte gerade so in die Kabine

„Wir sind gerade gelandet“, erklärte er.

„Okay...okay, danke.“

Ich versuchte mich an seinen Namen zu erinnern. Roger, fiel es mir wieder ein.

Im nächsten Moment schwang er auch schon die Kabinentür auf. Ungelenk hievte ich mich auf die Beine und versuchte beim Hinausgehen nicht zu stolpern.

Draußen sog ich zuallererst die frische Luft ein. Allmählich erwachten mein Körper und meine Sinne.

Michael zog mich zur Seite und bedachte mich mit einem warmen Blick.

„Miss Adam, gratuliere.“

Ich sah mich verdutzt um. „Zu was?“

„Sie haben den Flug ganz ohne Panikattacke oder beruhigende Substanzen überstanden.“

Wie auf Knopfdruck grinste ich. „Stimmt!“ 

„Ich denke, der Knoten ist geplatzt.“

„Ich hoffe, Sie haben Recht, Michael. Wir werden es spätestens auf dem Rückflug merken“, erwiderte ich. „Ansonsten haben Sie meine offizielle Erlaubnis mich bewusstlos zu schlagen, sollte ich ausflippen.“

Sofort erstarrte Michaels Miene zu Eis. „Wer auch immer Sie schlagen möchte, überlebt die nächste Minute nicht. Das gilt auch für mich, Miss Adam.“

Ich schnappte überrascht nach Luft. „Okay.“ Leg dich nicht mit Michael an. 

Mir blieb nur übrig, Michael hinterherzusehen, wie er auf die anderen Männer zuging und ihnen irgendwelche Anweisungen gab.

Mit zwei Hubschraubern flogen wir zum Hafen von Boston, wo ein mattschwarzes Boot auf uns wartete, das in der Dunkelheit fast nicht auszumachen war. Wahrscheinlich kein Zufall.

Wir waren bereits etwa eine Stunde auf See. Michael fuhr mit dem Finger auf der Seekarte einen imaginären Strich entlang. „Wir starten die Route der Havanna von rückwärts, so sind wir schneller an der Unglücksstelle“, erklärte er, „die laut den Daten in den Versicherungsunterlagen etwas hier sein sollte.“ Sein Finger kam ein kleines Stück weit weg vom Festland zum Stillstand.

Zum Glück brachte er nicht zur Sprache, wie wir an diese Daten gekommen sind.

„Wie lange brauchen wir dorthin?“, fragte ich.

„Etwa fünf Stunden.“

Verstehend schnaufte ich aus.

Am anderen Ende der Kajüte saß der jüngste der Gruppe, Eric, mit seinem Notebook und starrte fieberhaft auf den Monitor. Ich ging hinüber, um zu sehen, was ihn so in seinen Bann zog.

„Was sehen Sie sich da an?“

Eric schrak auf, also ob ich ihn aus den Tiefen seiner Konzentration geholt hätte. Die Wellen seines blonden Wuschelkopfes federten noch nach. „Ich scanne mit Hilfe eines Sonargerätes die Oberfläche des Meeresgrundes. Sehen Sie?“ Wellenartig zeichnete er mit dem Finger die unzähligen Höhen und Tiefen auf seinem Monitor nach. „Das ist das Relief des Grundes unter uns.“ 

Die vielen Zahlen, Graphen und Linien beruhigten mich. Mit ihnen fühlte sich die Welt berechenbarer an. Etwas, das ich in letzter Zeit schmerzlich vermisste.

Michael trat neben uns. „Sie sollten sich etwas hinlegen gehen, Miss Adam.“

Abwehrend schüttelte ich den Kopf. „Als ob ich jetzt die Augen zubekommen könnte. Ich bleibe hier bei Eric, wenn ich darf“, und sah Eric erwartungsvoll an.

Nun schnaufte auch Michael aus. „Ich bin oben, wenn Sie etwas benötigen.“

„Okay, danke.“ Dann verließ er die Kajüte.

Stirnrunzelnd wendete ich mich wieder Eric zu. „Und warum machen Sie das?“

„Ich bin auf der Suche nach Untiefen.“

Häh?

Mein verständnisloser Blick sprach Bände.

Aufgeregt rückte er auf seinem Sitz herum. „Nach...ähm...“, er suchte das richtige Wort, „nach Canyons tief unten im Meer.“

Ah!

„Was hoffen Sie dort zu finden?“

„Einen Riesenkalmar!“ Seine braunen Augen begannen aufgeregt zu glitzern. „Warten Sie, ich zeige es Ihnen.“ Er öffnete Youtube, tippte hastig auf seine Tastatur ein und startete schließlich das Video. 

Ich traute meinen Augen nicht. Hinter schwarzem Hintergrund schlängelte sich ein immens großer silbrig schimmernder Kalmar, der wie ein Ungeheuer aus einem Science-Fiction Film wirkte. Seine langen Tentakel pendelten gemächlich aber bestimmt durch das schwarze Wasser.

„Man kann sich gar nicht vorstellen, welch technischen Aufwand die betrieben haben, um überhaupt in diese Tiefe zu kommen“, kommentierte er die Bilder aufgeregt. „Geschweige denn um den Riesenkalmar anzulocken.“

„Wie lockt man denn einen Riesenkalmar an?“, fragte ich verdattert, während ich das Video fassungslos betrachtete.

„Gute Frage! Zum einen haben sie einen maschinellen Köder am Boden verankert, der spezielle Leuchtmuster seiner Beute nachahmt, und zum anderen Pheromone platziert, die aus einem toten weiblichen Exemplar gewonnen wurden. Lockstoffe!“, zwinkerte er mir zu.

Ein anderer der Crew, Mick, kam indessen die Treppen hinunter und goss sich eine Tasse dampfenden Kaffee ein. „Zeigt er Ihnen gerade das Riesenkalmar-Video?“, amüsierte er sich an der kleinen Küche lehnend, die er mit seiner ganzen Größe verdeckte.

Meine Augen klebten auf dem Bildschirm. Mit offenem Mund nickte ich bedächtig. 

Mick lachte kaum hörbar und goss noch mehr Kaffee nach. 

Das Video war fertig. Genauso wie ich. Unfassbar. Ich würde nie wieder im Meer schwimmen gehen können. Wer weiß, was mich da von unten packte.

Eric wechselte das Bild seines Monitors wieder auf die wellenartige Darstellung des Untergrundes. Die vielen Wellen türmten sich immer höher, immer mehr rote Striche verliefen quer über den Monitor. Das Bild war ganz anders als das anfängliche Muster, das sich noch vor wenigen Minuten über den Bildschirm zog.

„Was zum Teufel ist das?“, flüsterte Eric stirnrunzelnd. 

Auch Mick beugte sich nun über uns, um genauer sehen zu können. An seinem rechten Arm bemerkte ich ein großes Tattoo, das mir bekannt vorkam. Doch für solche Kleinigkeiten hatten wir jetzt keine Zeit.

„Wenn ich das richtig verstehe“, sagte ich beiläufig, „ist es genau das Gegenteil Ihrer gesuchten Untiefe.“

Konzentriert nickte Eric. „Aber sowas von! Aber auch riesig!“

Mick ging schnellen Schrittes Richtung Ausgang. „Maschinen sofort Stopp!“, brüllte er nach oben. 

„Maschinen Stopp“, hörten wir Roger erwidern. 

Augenblicklich erstarben die Motoren. Was war denn jetzt los?

Eric und Mick sahen sich wissend an. 

Eric kratzte sich am Kopf. „Ich glaube, wir haben dieselbe Vermutung.“

„Mann, ich hoffe, wir haben Recht“, bestätigte ihn Mick.

Nur ich verstand nicht, wovon sie redeten. „Äh, ich fürchte, ich brauche eine Erklärung.“

„Nicht erklären, zeigen!“, antwortete Eric kryptisch.

Michael kam die Treppen runtergestürmt. „Was ist los?“

Mick zeigte auf den Monitor, den Eric in Michaels Richtung hochhielt. Mit zusammengekniffenen Augen legte sich allmählich die Erkenntnis über sein Gesicht.

Na toll, anscheinend verstand jeder, was hier vor sich ging, nur ich nicht.

Eric klappte das Notebook zu und klemmte es sich eilig unter den Arm. „Es wird Zeit Lilly zu starten!“ Seine Stimme quoll förmlich über vor Stolz.

„Lilly?“, fragte ich verdutzt, aber da war er auch schon an Deck gehuscht.

Mick verdrehte die Augen und zeichnete mit seinem Finger kleine Kreise auf Höhe seine Schläfe, um mir zu bedeuten, dass Eric ein Spinner war. Sogleich folgte er ihm an Deck.

Michael trat auf mich zu. „In der Tasche in Ihrer Kajüte sind wasserdichte Sachen. Ziehen Sie das bitte an und kommen Sie dann rauf.“

„Okay!“, antwortete ich hastig und beeilte mich keine Zeit zu verlieren. Ich musste unbedingt endlich wissen, was schon allen klar war, nur mir nicht. 

Als ich an Deck kam, ließ Eric den Unterwasserroboter behutsam ins Wasser, der gleichmäßig blubbernd abtauchte. An seiner Seite prangte der Schriftzug „Lilly“. 

Ah!

Mein Blick streifte Mick, der meine Erkenntnis bemerkte und belustigt die Augenbrauen hob.

„Und los geht die Reise“, sagte Eric lächelnd und wirkte wie ein aufgeregter Schuljunge.

 Während die anderen Männer geschäftig am Boot alles Mögliche hin und hertrugen und festzurrten, blickten Eric, Mick, Michael und ich angespannt auf den Monitor. Je tiefer der Roboter sank, desto dunkler wurde das Bild. Ab und an huschte ein Fisch oder ähnliches vor der Linse vorbei. Vor meinem inneren Auge blitzte der Riesenkalmar auf. Ich wollte mir eigentlich gar nicht vorstellen, was genau so tief unten noch lebte.

„Wie tief kann er runtergehen?“, fragte ich Eric, der den Roboter mit größter Präzision fernsteuerte.

„Bis maximal neunhundert Meter.“

„Nicht ihr Ernst!“, löste sich von meinen Lippen.

Eric nickte anerkennend. „Aber sowas von!“

Mein Herz hämmerte aufgeregt gegen meine Brust. Gebannt sahen wir auf den Monitor. Ich hatte keine Ahnung, wie lange wir schon das Bild des Unterwasserroboters folgten, vielleicht waren es nur ein paar Minuten, vielleicht eine Stunde. Unter dieser Anspannung verlor ich jegliches Gefühl für Zeit. Mein Rücken und mein Nacken schmerzten bereits von der gekrümmten Haltung, aber ich wollte auf keinen Fall etwas verpassen.

Da formten sich die ersten Bilder. Aus dem Schwarz erhob sich ein Schiffswrack Meter für Meter empor, ein gewaltiges Massenfrachtschiff.

Eric lenkte den Roboter entlang der Außenwand. Mit einem Mal traten Schriftzüge auf den Monitor, ein Buchstabe nach dem anderen.

Erschrocken keuchte ich auf. „Havanna“, löste sich von meinen Lippen.

„Ich habe doch gesagt, dass ich es Ihnen zeige“, freute sich Eric.

„Woher wussten Sie alle?“, fragte ich geschockt.

Michael zog einen Stuhl heran, damit ich mich setzen konnte.

„Eine Erhebung dieses Ausmaßes und mit diesen Proportionen auf dem Meeresgrund kann keinen natürlichen Ursprung haben, außerdem ist nicht dokumentiert, dass an dieser Stelle jemals ein Schiff gesunken wäre.“

Ich nickte. „Verstehe.“ Wieder nickte ich. Und nickte. 

Atme, Valerie, Atme!, redete ich mir ein. Beruhige dich und atme!

Ich zwang mich langsam und konzentriert zu atmen. Allmählich weitete sich meine Brust wieder.

„Alles okay, Miss Adam?“, fragte mich Michael besorgt. 

Ein letztes Mal blies ich durch meinen zu einem O geformten Lippen. „Ja, es geht wieder. Sorry.“

Eric und Mick sahen mich inzwischen auch schon besorgt an. Ich hob die Hand. „Wirklich, alles okay. War alles nur ein bisschen viel in letzter Zeit.“

„Na, das kann ich mir vorstellen“, sagte Mick wissend.

Ich konzentrierte mich wieder auf den Monitor. Vor uns erstreckten sich die Überreste der Havanna. Es war fast nicht mehr vorstellbar, wie das Frachtschiff in seinem vollen Glanz ausgesehen haben musste, so sehr hatte es sich das Meer bereits einverleibt.

Durch ein Loch am Oberdeck steuerte Eric den Roboter in das Innere. Ich konnte rein gar nichts erkennen. Lillys Lichter boten zwar genügend Kraft, um ein relativ klares Bild des Innenraumes zu bekommen, aber für mich war das nur ein Haufen Chaos. 

Eric beugte sich an den Schirm heran. „Also, eins sage ich euch, auf diesem Schiff waren nie irgendwelche millionenschweren Maschinen. Das ist alles nur Schrott. Verdammt viel Schrott!“

Michael schüttelte verständnislos den Kopf. „Der macht nie das Gesamtgewicht aus, das in den Versicherungsunterlagen angeführt war.“

In meinem Kopf schwirrte alles durcheinander. Gesamtgewicht, verdammt viel Schrott, Versicherungsunterlagen,.... Der Beweis, der Jonathan zu Fall bringen würde, war zum Greifen nahe, während sich Lilly weiter durch das Schiff arbeitete.

Da dämmerte es mir langsam. „Also, wenn ich das richtig verstehe, haben wir die Havanna früher als geplant gefunden. Wir hätten ja erst in ein paar Stunden auf sie treffen sollen. Zumindest war die Unglücksstelle so in den Versicherungspapieren angegeben.“

„Ja, richtig“, antwortete Michael.

„Das heißt, sie sank viel später.“ Fieberhaft versuchte ich die Fakten in meinem Kopf zu ordnen. „Das heißt, in den Versicherungspapieren wurde der errechnete Zeitpunkt angegeben, an dem die Havanna nach einer vorgegebenen Zeit mit der geplanten Last der Maschinen hätte sinken solen. Aber nachdem die Maschinen gar nicht an Bord waren, sondern dieser ganze Schrott, der viel leichter ist, war die Havanna auch insgesamt leichter und somit schneller unterwegs.“

„Verdammt, Sie hat Recht“, stieß Mick hervor.

„Ja“, bestätigte Michael. „Wenn sie geplant, also beispielsweise über einen Zeitzünder zur Explosion gebracht wurde, dann hat man übersehen, dass sie viel später explodieren würde, als geplant, weil sie schneller war.“

„Das ist der Beweis! Das heißt, es war Mord!“, sprach es Mick geradewegs aus.

„Also, das heißt“, versuchte Eric für sich zusammenzufassen, „Mr. Crests Bruder – so nehmen wir an –  hat die Havanna in die Luft jagen lassen. Wie auch immer hat er es geschafft, die Maschinen, die mit fünfundneunzig Millionen Dollar versichert waren, vorher von Board zu schaffen. Denn das“, er zeigt auf sein Display, „sind sie mal ganz sicher nicht. Und nachdem Mr. David Crest außer Gefecht gesetzt wurde, von eben seinem Bruder – so nehmen wir an, nicht wahr – gehen die fünfundneunzig Millionen Dollar direkt auf das Bankkonto des Bruderherzens. Und wenn er die Maschinen auch noch extra verscherbelt dann noch einige Milliönchen mehr.“

Mick schüttelte den Kopf. „Mann, bin ich froh, dass ich ein Einzelkind bin.“

Meine Hände zitterten. Einen Verdacht zu hegen war das eine; ihn bestätigt zu bekommen, etwas ganz Anderes. Jonathan hatte fünf Menschen in den Tod geschickt. Vorsätzlich. Ohne jeden Skrupel. Und dann wollte er auch noch David aus dem Weg schaffen!

Der plötzliche Stich in meinem Herzen traf mich so unvermittelt, dass ich aufkeuchte. Ich presste meine Hand gegen mein Herz. 

Oh Gott, ich kannte diesen Schmerz! Bitte nicht! Bitte nicht jetzt!

Michael kam mir zu Hilfe. „Miss Adam, ist es ihr Herz?“, fragte er fieberhaft.

Ich konnte nichts antworten, versuchte nur den Schmerz wegzudrücken. 

„Eric, du dokumentierst alles, damit wir genügend Beweise haben. Sobald wir alles haben, geht es so schnell wie möglich zurück“, wies Michael alle an. 

Mick und Eric machten sich sofort an die Arbeit, während Michael mir unter die Arme griff und mich hinunter in meine Kajüte begleitete. Keuchend zog ich in meiner Kajüte angekommen meine Jacke und meine Latzhose aus und legte mich ins Bett. 

„Ma’am“, hörte ich Michael, der sich mit besorgtem Blick in den Stuhl neben mich gesetzt hatte. „Ich mache mir Sorgen um Sie. Sie haben abgenommen... zusammen mit dem ganzen Stress...ich weiß nicht, wie lange Sie das noch unbeschadet aushalten.“ 

„Ich muss es aushalten, für David“, flüsterte ich und wickelte mich in die Decke. Ich merkte wie es langsam besser wurde. Ich brauchte nur etwas Schlaf. Etwas Ruhe würde mir guttun.

Michael atmete erschöpft aus. Ich hörte wie er den kleinen Raum verließ und lies meinen Tränen freien Lauf.

Jonathan, ein Mörder!

Mein Atem wurde regelmäßig und meine Lider immer schwerer. Langsam driftete ich weg.

Vor meinem inneren Auge erschienen und verschwammen die bizarrsten Bilder. Ein Riesenkalmar räkelte sich um ein gesunkenes Schiff; Jonathan drückte mich gegen eine Wand und wollte mich küssen. Nein, nicht mich! Es war eine Frau, deren Gesicht mir bekannt vorkam. Woher nur? Wer bist du? Plötzlich verschwammen sie und die Krankenschwester, die ich täglich an Davids Krankenbett sah, zu einer Person. Beide mit dem gleichen Tattoo im Nacken.

Mit hämmerndem Herzen schreckte ich aus dem Schlaf. 

Ach, du Scheiße! 

Scheiße, Scheiße, Scheiße!

Aufgewühlt hastete ich hinaus, wo Michael, Eric, Mick und Roger geschäftig wieder die Geräte und Lilly in die metallenen Boxen verstauten. 

„Michael!“

„Miss Adam, Sie sollten noch etwas schlafen“, rügte er mich.

„Nein, hören Sie zu. Es ist mir nicht aufgefallen, aber jetzt, jetzt sehe ich es direkt vor mir!“, plapperte ich aufgeregt.

Erik und Mick sahen sich vielsagend an. Ihre Blicke verrieten, dass sie mir den Verstand absprachen, aber ich ließ mich nicht beirren. Ich wusste, dass ich Recht hatte.

„Damals, nachdem ich Stacey Vanderman getroffen hatte, sahen wir Jonathan mit einer Frau. Sie hatte so ein Tattoo im Nacken wie Mick.“ Ich deutete aufgeregt zwischen der Stelle an meinem Nacken und Micks Armtattoo hin und her. Mit gerunzelter Stirn hörte mir Michael konzentriert zu. „Und die Krankenschwester“, fuhr ich fort, „die täglich Davids Tropf prüft, hat genau die gleiche Tätowierung an genau der gleichen Stelle!“

Plötzlich wandelten sich Eric und Micks Blicke in pure Bestürzung. Genauso wie der von Michael, der sofort sein Telefon rauszog und eine Nummer tippte.

„John, hör zu. Halte Ausschau nach einer Krankenschwester mit einer Tätowierung im Nacken“, befahl Michael und hörte sogleich interessiert auf. „Ja, genau die! Behalte sie im Auge. Sie steckt mit Jonathan Crest unter einer Decke.“

Nachdem er aufgelegt hatte sahen wir uns alle vielsagend an. Endlich hatten wir alle Beweise beisammen. 

Ab jetzt konnte die Rückfahrt nicht schnell genug gehen. Die Maschinen liefen auf Volllast.

 




Siebenunddreißig

Zurück an Land stiegen wir in das Flugzeug. Meine Augen klebten auf dem Ziffernblatt meiner Uhr, dessen Zeiger sich weigerten voranzuschreiten. Michael bemerkte meine Unruhe und schlug mir mehrmals vor, mich zumindest für ein paar Minuten hinzulegen und mich auszuruhen. Aber an schlafen war wahrlich nicht zu denken! Keine Chance!

Als die Maschine endlich landete, war ich die erste, die hinausstürmte und ungeduldig zum Wagen lief. Ich musste unbedingt zu David, aber gleichzeitig mussten wir der Polizei sofort die Beweise übermitteln.

Michael wuchtete die Taschen in den Wagen, während die andern Männer die schweren Metallkisten aus dem Flugzeug hievten als wären es lediglich federleichte Boxen.

„Michael, Sie müssen, so schnell wie möglich alle Beweise zur Polizei bringen und ich fahre zu David ins Krankenhaus“, sagte ich aufgeregt. „Wir dürfen keine Zeit verlieren!“

„Aber, Miss Adam“, versuchte er mir zu widersprechen.

„Ich weiß, Michael! Bitte!“, flehte ich. „Mick oder Eric können mich doch hinbringen.“ Als die beiden ihre Namen hörten, sahen sie zu mir hinüber.

Ich sah, wie Michael meine Bitte gegen den Strich ging, aber gleichzeitig merkte ich, wie er langsam nachgab.

„Gut, direkt ins Krankenhaus. Ohne Umwege.“

„Geht klar!“, schnaufte ich dankend aus.

„Mick“, rief er zur Gruppe hinüber, aus der er sogleich herbeieilte. „Du bringst Miss Adam ins Krankenhaus. Lass Sie auf keinen Fall auch nur einen Moment aus den Augen. Ich habe keine Ahnung was Jonathan Crest noch vorhat.“

„Geht klar“, erwiderte Mick ernst.

Michael kontrollierte noch, wie ich mit Mick in den Wagen stieg und lief dann auch schon zum anderen Wagen. 

Während der Fahrt sprachen wir kein Wort. Stattdessen drückte Mick ordentlich auf die Tube, was mir nur Recht war. Er war ein guter, konzentrierter Fahrer.

Am Krankenhausparkplatz angekommen eilten wir den gewohnten Weg zu Davids Krankenzimmer und ich konnte den Moment kaum erwarten, ihn wiederzusehen. Wie sehr hoffte ich, dass es ihm besserging. 

Ich riss die Tür zu seinem Zimmer auf und erstarrte in der Bewegung. Sein Bett war leer, von David weit und breit keine Spur.

Mein Herz stand still. Oh Gott!

Hastig drehte ich mich hin und her. Oh Gott, bitte nein! Was ist hier los? Meine schlimmsten Befürchtungen breiteten sich in meinem Kopf aus. Wie konnte ich ihn nur allein lassen. Was hatte ich mir nur dabei gedacht.

„Miss Adam“, hörte ich plötzlich eine der Krankenschwestern hinter mir. Nicht diejenige, die mit der Jonathan unter einer Decke steckte.

„Ha-hallo“, stammelte ich. „David...ist er? Wo ist er?“ Ich hörte mich wie eine Irre an. 

„Oh, Mr. Crest hat vor kurzem das Krankenhaus verlassen. Es ging ihm in den letzten Stunden immer besser, also konnten wir ihn entlassen. Gleich nachdem er aufwachte, hat er nach Ihnen gefragt.“ Ihre Augen blinzelten vor Romantik.

„Wie lange ist es her, dass er weg ist?“, fragte ich eilig.

„Hm, so ein bis zwei Stunden etwa.“

Ich fiel ihr um den Hals! „Ich danke Ihnen! Danke!“ 

Überrascht lächelte mich die junge Frau an. „Klar, gerne.“

Im nächsten Moment stürmte ich Richtung Ausgang, direkt hinter mir Mick. Die Erleichterung über Davids Entlassung währte nicht lange. 

Wie versteinert machte ich vor dem Krankenhaus halt.

Oh Gott, David hatte keine Ahnung, dass Jonathan ihn umbringen wollte und tatsächlich für mehrere Tote gesorgt hatte.

Was sollte ich jetzt bloß tun? Wo war er nur? Wo sollte ich jetzt bloß hin? Ins Apartment? Zum Crest Building? Verdammt!

Was würde David tun? 

Bei der Frage, wusste ich, was ich zu tun hatte.

„Bringen Sie mich bitte so schnell wie möglich zum Crest Building“, gab ich Mick nach Atem ringend unser nächstes Ziel durch.

Dieser sah mich verdutzt an, aber schien nichts einzuwenden zu haben.

Auch wenn er diesmal wieder ordentlich Gas gab, ging es mir immer noch zu langsam. Als wir vor dem Gebäude ankamen, sprang ich aus dem Wagen, als eine Ampel auf Rot schaltete.

„Hej, Miss Adam! Was-“, schrie er mir nach. 

Aber ich konnte ihn nicht mehr hören. Er konnte mir auch nicht folgen, da er mitten auf der Straße stand und die Autos hinter ihm bereits ein Hupkonzert starteten.

Panisch lief ich durch das Foyer und krabbelte über das Drehkreuz. Die Wachen riefen mir irgendetwas nach, aber hielten mich nicht auf. Zig Mal schlug ich auf den Knopf, der den Lift rief. Erlöst stieg ich ein und drückte den obersten Knopf.

Schneller, bitte, schneller!, flehte ich innerlich. Mach schon!

Als die Türen mit einem leisen Ping aufgingen, rannte ich den verwaisten Gang hinunter. Mrs. Sanders Platz war leer. Die Tür zu Davids Büro war einen Spalt breit offen. Von Weitem hörte ich bereits, wie David und Jonathan einander anbrüllten.

Da fiel ein Schuss.

Oh Gott, nein, bitte nein!

Ich stürmte in das Büro und sah Jonathan, eine Waffe auf David richtend, der am anderen Ende des Raumes stand. Panisch suchte ich seinen Körper nach einer Einschusswunde ab. Neben Davids Kopf lag der Flachbildfernsehr in Splittern.

David sah mich entsetzt an. „Verschwinde hier, Valerie!“, schrie er mich an. 

Doch im nächsten Moment hatte mich Jonathan gepackt und hielt mir die Waffe an die Schläfe.

„Hm“, brummte er an mein Ohr. „Du fühlst dich wahrlich gut an.“

David verwandelte sich in die personifizierte Wut. „Ich bringe dich um, wenn du ihr nur ein Haar krümmst“, brüllte David ihn an. 

Hinter uns flogen die beiden riesigen hölzernen Flügeltüren auf. In der nächsten Sekunde stürmten fünf Polizisten den Raum und zielten mit ihren Waffen auf Jonathan. Und auf mich. 

Es ging plötzlich alles so schnell.

„Mr. Jonathan Crest, lassen Sie sofort die Frau los und lassen Sie die Waffe fallen!“, schrie ihn einer von ihnen an, der an vorderster Front stand, Detective Oha. „Jetzt sofort! Sie haben nicht die geringste Chance. Auf sie sind fünf Waffen gerichtet.“

Ich spürte, wie er tief einatmete und stieß mich grob von sich weg. Über Jonathans Gesicht legte sich ein höllisches Grinsen und ich fürchtete schon, dass er etwas tun würde, das uns alle noch mehr ins Unglück stürzen würde, doch er ließ die Waffe in seinem Finger nach unten schwenken. Im nächsten Moment hatte Oha sie ihm abgenommen.

Hinter mir umfing mich David und presste mich an seinen Körper. Ich konnte nur seine Hände sehen, die mich krampfhaft festhielten. 

„Oh Gott, Valerie!“, flüsterte er in mein Haar. „Baby!“

„Mr. Jonathan Crest Sie werden hiermit wegen fünffachen vorsätzlichen Mordes, mehrfachen versuchten Mordes, sexueller Nötigung und Versicherungsbetrug festgenommen“, verkündete Detective Oha die schier endlose Liste. „Sie haben das Recht zu schweigen. Alles, was Sie sagen, kann und wird gegen Sie verwendet.“

Ich spürte, wie sich David schlagartig verkrampfte. Seine Hände ballten sich zu Fäusten. 

„Sexueller Nötigung an wem?“, fragte er Oha zischend. 

Der Detective sah mich aus dem Augenwinkel an und richtete sich auf. 

Nein, bitten sagen Sie es nicht!, flehte ich ihn mit meinen Augen an.

„An Valerie Adam, Mr. Crest.“ 

Noch bevor er fertig gesprochen hatte, stürmte David auf Jonathan los, der sich hinter den Polizisten zu verstecken versuchte. Wie eine Urgewalt prügelte David über die Männer hinweg auf Jonathan ein.

„Du elendiges Schwein! Was hast du ihr angetan?“, brüllte David wie von Sinnen. „Was hast du ihr getan? Das wirst du büßen! Hast du mich verstanden? Das wirst du büßen, du Stück Dreck!“

„Nein, David, bitte, nicht! Es ist alles gut!“, schrie ich verzweifelt. 

Hinter mir stürzte Michael hinein und zog David von den Polizisten los, die mit aller Kraft versuchten Michael von Jonathan fernzuhalten. Es war ein einziges tosendes Menschenknäuel vor meinen Augen, das nicht mit Davids Zorn zurechtkam.

„Sir! Mr. Crest!“ Selbst Michael, die gestählte Kampfmaschine, konnte David nur mit Müh und Not zurückdrängen. „Er wird seine verdiente Strafe bekommen!“

Plötzlich verlangsamte sich die Welt um mich herum und das Bild wurde immer kleiner. 

Irgendjemand hatte auf Zeitlupengeschwindigkeit umgestellt und die Lautstärke gedrosselt. 

Meine Hand lag auf einmal an meiner Kehle, schob sich langsam über mein Schlüsselbein und krallte sich auf Höhe meines Herzens fest. Noch bevor der endgültige Stich kam, wusste ich, dass es soweit war. Unerbittlich bohrte er sich wie glühendes Eisen durch meine Eingeweide. Ich gab keinen Mucks von mir. Nicht einmal ein Hauch eines Atems war zu hören. Meine Knie versagten ihren Dienst und ich sank friedlich zu Boden. 

Von weitem hörte ich David meinen Namen brüllen. „Valerie! Nein, Valerie, ...!“ Sie Stimme war so unendlich weit weg.

Dann wurde alles dunkel.

 




Achtunddreißig

Das monotone Gepiepse drang nur mühsam zu meinem Bewusstsein, das sich wie in Watte gehüllt anfühlte. Doch dann geleitete mich seine vertraute Stimme langsam zurück in die Realität. 

„Valerie, bitte...komm zu mir zurück.“ Seine Stimme war ein dünner, brüchiger Faden. „Baby...Gott, bitte!“ 

Doch die kalte Dunkelheit riss an mir wie eine eisige Winternacht und zog mich immer wieder in die Bewusstlosigkeit zurück. Wirre Bilder von Kraken, Pistolen und schreienden Menschen zuckten durch meinen Kopf, die sich mit Davids Stimme vermengten.

„Ohne dich...keinen Sinn...Baby...“

Allmählich hatte ich das Gefühl nach langer Zeit, die einem ewigen Schlaf glich, meinem Körper wieder Befehle erteilen zu können. Mühevoll zwang ich meine Augenlider sich zu öffnen. Ich hoffte, dass sein Anblick nicht so schmerzlich sein würde, wie die Farbe seiner Stimme. Seine zittrigen Finger auf meiner Hand verrieten seine Angst.

Mit aller Kraft zwang ich meine Lider sich zu bewegen. Stückweise schärfte sich der verschwommene Anblick zu einem klaren Bild und offenbarte einen David, den ich so nicht kannte. Seine andere Hand krallte sich über sein Gesicht. Unrasiert und mit zerzausten Haaren murmelte er immer wieder vor sich hin. „Bitte, Valerie, bitte...wach auf.“ Sein trostloses Flehen traf mich bis ins Mark. 

Ich öffnete meine Lippen und mühte mich einen Ton von mir zu geben. Ein leises Krächzen löste sich von meinem Mund: „David.“

Augenblicklich blickte er auf und das Strahlen in seinen grünen Augen wärmte mein müdes Herz.

„Valerie!“, stieß er aus und beugte sich blitzschnell über mich, um mich zu umarmen. 

Doch in der nächsten Sekunde hielt er inne und war sich offensichtlich nicht sicher, ob er mir damit Schmerzen bereiten würde. Sein ganzer Körper verlangte ganz offensichtlich danach. Genauso wie der meine.

„Halt mich fest“, flüsterte ich bittend.

Davids Lippen bebten, tausend Emotionen stürmten über sein Gesicht. Erleichterung, Furcht, Liebe waren nur einige davon. 

„Nichts lieber als das!“

Als ob ich aus Glas wäre, zog er mich in seine Arme und es gelang mir meine um seinen Körper zu schlingen.

Ich fühlte mich so unendlich schwach, aber ich brauchte seine Nähe. Er war meine Sonne, aus der ich meine Energie schöpfte.

„Wie fühlst du dich?“, fragte er voller Sorge.

„Blendend“, antwortete ich heiser.

Er hob sein Gesicht und schüttelte lächelnd den Kopf, während er mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht strich. „Was soll ich bloß mit dir machen?“

Ich schluckte schwer. Mittlerweile musste er erfahren haben, was ich in der Zwischenzeit alles getan hatte. Darunter sicher einhundert Dinge, die ihn zum Toben bringen mussten.

Seine Augen ruhten liebevoll auf mir. „Ich werde jetzt mal den Arzt holen.“

„Nein, warte noch ein wenig!“, krächzte ich.

David runzelte unzufrieden die Stirn.

„Ich möchte noch einen Moment mit dir allein sein“, bettelte ich.

Seine Züge entspannten sich. „Gut, aber nur einen Moment. Ich möchte, dass die Ärzte dich danach gleich durchchecken.“

„Ich fühle mich okay.“

David schnaubte auf, aber verkniff sich eine Erwiderung. Ich hatte keine Ahnung, wie ich aussah, aber auch David wirkte, als gehöre er ins Krankenbett. Die Farbe seiner Haut unterscheid sich nicht groß von der weißen Wand hinter ihm und die Augenringe zusammen mit den Bartstoppeln bewiesen, wie wenig er geschlafen haben musste.

„Ich habe dich so vermisst“, löste sich von meinen Lippen.

„Oh, Gott, Baby...“, schnaufte traurig er aus. „Als du zusammengebrochen bist, ist gleichsam meine Welt zusammengebrochen.“ 

Ich musste schwer schlucken.

„Als Michael mir sagte, dass du den Autounfall hattest, ging es mir genau gleich.“

David zog meine Hand an seine Lippen und küsste meine Knöchel. „Ich wollte dich nicht allein lassen.“

„Du warst im Krankenhaus!“, erwiderte ich verständnislos.

„Trotzdem!“

Ich schnaubte ungläubig auf. 

Wir hielten einander fest wie zwei Ertrinkende. 

„Was ist mit Jonathan?“, fiel es mir plötzlich ein.

„Er ist dort, wo er hingehört, hinter Gittern.“ Aus seinen Lippen presste sich jegliche Farbe. „Ich verspreche dir, niemand wird dich jemals wieder anfassen!“ 

Vor Wut zitterte sein ganzer Körper. Jonathan konnte froh sein, dass ihn die Gitterstäbe vor David schützten. Nicht nur ich hatte Angst davor, sollte Jonathan jemals wieder auf freien Fuß kommen. Er selbst musste genauso viel Angst haben. Womöglich sogar noch mehr als ich.

Ich zeichnete kleine Kreise auf seine Handfläche. „Es ist ja noch mal alles gut gegangen“, versuchte ich ihn zu besänftigen.

„Zwei Tage habe ich neben deinem bewusstlosen Körper gesessen“, brach es aus ihm heraus. „Was wenn...“ Zornüberströmt fuhr er sich durch die Haare. „Gott, es tut mir so leid, Baby.“

„Es gibt nichts, was dir leidtun muss.“

Hinter David ging die Tür auf und Dr. Andrews kam herein, gefolgt von zwei Schwestern.

„Ah, Miss Adam!“, freute er sich sichtlich. „Sie sind wach. Dann werden wir mal Ihre Werte checken. Mr. Crest ich darf Sie indessen hinaus bitten, beziehungsweise würde ihnen eine Dusche auch nicht schaden“, fügte Dr. Andrews trocken hinzu.

David schien die spitze Bemerkung nicht zu beachten. Er machte keinen Anstalten sich aus dem Zimmer zu bewegen. Da stellte sich Dr. Andrews nur wenige Zentimeter vor ihn hin. Auch sein Auftreten ließ keine Widerrede zu. David hatte seinen Meister gefunden und schien mit zusammengekniffenen Augen abzuwägen, ob er sich mit dem Doktor anlegen oder ihn seine Arbeiten machen sollte. Ich war froh, dass er Dr. Andrews Anweisung Folge zu leisten schien. Er drückte mir einen Kuss auf die Stirn und ging dann Richtung Tür.

„Soll ich dir irgendetwas mitbringen? Etwas zu essen, was zu lesen?“

„Nur dich. Schnell.“, schmunzelte ich.

„Jawohl, Ma’am“, erwiderte er freudestrahlend.

Dr. Andrews kontrollierte penibel alle meine Werte und gab den Schwestern verschiedene Anweisungen. Er schien über den Fortschritt meiner Genesung sehr zufrieden, was er meiner sonst guten körperlichen Verfassung zusprach. Natürlich konnte er sich ein paar tadelnde Bemerkungen über meine Disziplinlosigkeit, die mich hierhergebracht hatte, nicht verkneifen. Doch bevor ich etwas erwidern konnte, gab er mir noch eine Spritze. „Von der werden Sie nun etwas müde werden. Spüren Sie schon was?“

„Mhm“, brummte ich zufrieden und wusste auf einmal nicht mehr genau, was ich sagen wollte. 

In Sekundenschnelle versagten meine Augenlider ihren Dienst und das letzte, was ich sah, war ein wunderschöner David, der es schaffte, mich anzulächeln und dabei gleichzeitig traurig und zornig zu wirken.

 

Noch bevor ich die Augen öffnete, wusste ich, dass David neben mir war. Ich sog seinen herrlichen Duft durch die Nase ein, der so viel in sich trug. Geborgenheit, Verlangen und Schutz beschrieben nur annähernd die Gefühle, die er in mir ausbreitete. 

Langsam öffnete ich die Augen und genoss, wie die beiden Sinne sich zu einem Gesamtkunstwerk formten. David.

Er hatte sich rasiert, etwas Anderes angezogen und wirkte wieder mehr wie der wichtige Geschäftsmann, den die Welt kannte. Er setzte sich dicht zu mir ans Bett und half mir behutsam mich aufzusetzen.

„Hi, Baby“, begrüßte er mich mit einem warmen Lächeln.

„Hi“, erwiderte ich leise. Meine Stimme hatte ihren krächzenden Beiklang abgelegt.

„Du siehst so gut aus“, schmollte ich. „Wahrscheinlich das genaue Gegenteil von mir.“

Davids Lächeln verschwand. „Ich war duschen und habe mich umgezogen. Ich war schon die reinste Geruchsbelästigung. Ich wollte nicht, dass du in meiner Nähe erstickst.“

Ich musste kichern und über Davids Lippen huschte der Hauch eines Lächelns. „Du bist wie immer wunderschön. Blass und viel zu dünn, aber wunderschön.“

Ich ließ meine Finger über sein Gesicht gleiten. Ich musste seine Haut spüren. „Du hast endlich wieder ein bisschen Farbe im Gesicht. Ich hatte so Angst, dass du nie wieder aufwachen würdest“, erinnerte ich mich bitter an die Tage, die ich neben seinem Krankenbett verharrt hatte und nichts tun konnte, als dazusitzen und den Ärzten die immerwährend selben Fragen zu stellen.

„Die Krankenschwester, die täglich meine Werte kontrolliert hat, steckte mit David unter einer Decke. Sie verabreichte mir heimlich ein Mittel, von dem ich zwar nicht starb, aber auch nicht aufwachte“, erklärte er den Grund für seine Bewusstlosigkeit. „Es handelt sich um ein Mittel, das man nur in Speziallaboren nachweisen kann.“

Oh, mein Gott! Geschockt starrte ich David an. „Ich habe sie jeden Tag gesehen. Ich habe gesehen, wie sie bei den Geräten herumhantiert. Wie nur konnte mir das entgehen!“

David strich besänftigend über mein Gesicht. „Mach dir bitte keine Vorwürfe. Du hättest es nicht merken können. Sie hat es sehr geschickt gemacht.“

Ungläubig schüttelte ich den Kopf. Wie kann ein Mensch nur zu so etwas imstande sein? Und Jonathan!

„War er nur auf die Versicherungssumme der Havanna aus?“, fragte ich. Ich musste seinen Namen nicht aussprechen. 

„Nein“, erwiderte David ernst. „Er wollte mich ruinieren. Er wollte alles, was ich in den letzten Jahren aufgebaut habe, zerstückeln und an den Bestbietenden verkaufen.“

„Aber warum? Hätte er das wirklich geschafft?“

„Rechtlich gesehen ja. Er hat sich sehr, sehr lange darauf vorbereitet. Er hatte eine Gruppe von zwielichtigen Anwälten, die alles für den Moment vorbereitet haben, wenn ich nicht mehr handlungsfähig sein würde.“

Scheiße! „Das ist alles so krank!“

„In der Tat.“

„Und Brian war auch nicht da, um zu helfen“, dachte ich laut nach. Brian wusste mit Sicherheit über alle rechtlichen Fragen zu Crest Industries Bescheid. Er hätte gewusst, was zu tun war.

Augenblicklich spannte sich Davids Kiefer gefährlich an. 

„Was?“ Ich wusste, dass er mir etwas verschwieg. 

Statt einer Antwort nahm er meine Hand und hielt sie so fest, dass ich seinen inneren Schmerz förmlich spüren konnte.

„Bitte sag’s mir. Da ist doch noch etwas!“

David blickte mich undurchdringlich an. „Er hat dafür gesorgt, dass Brian sicher nicht von Hawaii wegkommen konnte“, presste er schließlich hervor.

„Oh Gott, was...was ist mit Brian?“

„Er liegt auf Hawaii im Krankenhaus. Zwei Männer haben in verprügelt.“

„Oh Gott!“, löste sich erneut aus meinen Mund.

„Jonathan ist kranker als ich es mir je gedacht hätte. Ich habe ihn unterschätzt. Das passiert mir sonst nie.“

„Du hättest doch nie ahnen können, dass er das Unternehmen, das einst sein eigener Vater gegründet hat, zerstören möchte.“

„Nein, hätte ich wirklich nicht“, erwiderte er zornig. 

Ich schmeckte die Bitterkeit dieser Erkenntnis auf meiner Zunge.

David streichelte ehrfürchtig über mein Gesicht und meine Haare. Immer wieder glitten seine Finger über meine Haut, als ob er sich vergewissern musste, dass dies alles real war.

„Ich habe mit allen gesprochen. Michael, Sonia, Paul, Mrs. Sanders, Detective Oha.“ Er strich gedankenverloren über meine Stirn. „Ich weiß über alles Bescheid und ich kann kaum glauben, was du für mich getan hast. Du hättest das alles nicht tun dürfen.“

„Ich-“

„Schhh“. Sanft legte er seinen Finger auf meine Lippen. Am liebsten hätte ich hineingebissen. „Wegen mir bist du zusammengebrochen. Wegen mir hast du deine Gesundheit, dein Leben aufs Spiel gesetzt. Das darf nie wieder passieren!“, forderte er bestimmt.

„Ich hatte Angst, dass du nie wieder aufwachst.“

„Da sind wir schon zwei.“

Ich musste schwer schlucken. Wir hatten beide von der gleichen Angst gekostet. Etwas, das wir ein Leben lang teilen würden. Keiner musste dem anderen erklären, was er durchgemacht hatte, denn David und ich waren durch die gleiche Hölle gegangen. Aber wir waren aus ihr zurückgekehrt. 

Mit dieser Erkenntnis nahm er meine Hand und hauchte unzählige Küsse darauf. „Ich werde dich nie wieder in Gefahr bringen, egal ob ich bei Bewusstsein bin oder nicht.“

„Michael hat gut auf mich aufgepasst.“

Sein Blick verdunkelte sich.

„Ja, das hat er. Du darfst ihm ja keine Vorwürfe machen!“, forderte ich vehement. „Ohne ihn wäre alles wahrscheinlich viel schlimmer ausgegangen!“

„Das sehe ich auch so“, sagte er bestimmt.

„Das meine ich ernst. Ohne ihn wäre ich wahrscheinlich nicht mehr am Leben!“

„Ja, ich weiß“, erwiderte er hart. „Ich weiß über alles Bescheid. Und Jonathans Schläger nehme ich mich gleich als nächstes vor!“

„Aber Michael-“

„...hat eine Gehaltserhöhung bekommen und ein paar Wochen Urlaub auf Hawaii. Bist du jetzt zufrieden?“, fragte er trocken.

Ich lächelte. „Ja, sehr zufrieden.“

Einen Moment lang sahen wir uns nur an und versuchten die Stimmung des anderen abzuwägen.

„Du hast in meiner Abwesenheit ziemlich viel Schulden gemacht“, wechselte er so abrupt das Thema, dass ich ihn blinzelnd ansah. 

Seine schmunzelnde Miene verriet jedoch, dass eine Million Dollar für ihn nicht den Namen Schulden verdienten. Doch da tauchte William Donovan vor meinem inneren Auge auf und gleichzeitig fühlte ich das schlechte Gewissen in mir hochsteigen. Schlampe!, blaffte mein Unterbewusstsein wieder und es hatte recht.

„Ich habe William Donovan geküsst“, platzte es plötzlich aus mir heraus.

David verzog keine Miene, sein Körper bewegte sich keinen Millimeter. Sein stechender Blick war unergründlich.

Die plötzliche Kälte in seinem Blick trieb mir eine unheilvolle Gänsehaut über den Körper. Ich konnte meine Tat nicht erklären, nicht verteidigen, und er würde jedes Recht der Welt haben, mich von sich zu stoßen. Auch wenn der Gedanke daran mir einen weiteren Stich in mein Herz jagte.

Da beugte sich David über mich und küsste mich. Leidenschaftlich und fordernd. Er ließ seine Zunge in meinem Mund Dinge tun, die ein wohliges Ziehen zwischen meinen Beinen verursachte. 

Er ließ von mir ab und fixierte mich konzentriert, während ich ihn schwer atmend anstarrte. 

„Hast du ihn so geküsst?“, fragte er zornig.

Ich schüttelte nach Atem ringend den Kopf. „Nein.“

Abermals beugte er sich auf mich herab und legte seine Lippen auf meine. Diesmal streichelte er mit seiner Zunge zärtlich meine Lippen. Er spielte mit ihr ein sinnliches Spiel, das uns beide beinahe vergessen ließ, wo wir eigentlich waren. Mit aller Vorsicht, langsam und bedacht genossen wir einander.

Da beugte er sich wieder von mir weg.

 „Oder hast du ihn so geküsst?“, fragte er erneut. Diesmal selbst nach Atem ringend.

„Nein“, erwiderte ich erneut. „Nichts dergleichen.“

David nickte. „Dann wirst du deine Gründe gehabt haben“, antwortete er und küsste mich auf die Stirn. „Du solltest noch ein wenig schlafen.“

„David...“ Völlig perplex starrte ich ihn an. Wer war dieser Mensch? Diese Reaktion passte doch so gar nicht zu ihm. 

Statt des erwarteten Wutanfalles liebkoste er mit seinen Fingerspitzen meine Schläfe. „Ich habe alles gehört, was du an meinem Krankenbett gesagt hast, Valerie.“

Ich wusste ganz genau, was er meinte. „Du konntest mich hören?“

„Jedes Wort.“

„Ich habe dich angefleht zu mir zurückzukommen“, sagte ich leise.

„Ja.“ Der Gedanke daran bereitete auch David Schmerzen. „Ich wollte dir etwas erwidern. Alles in mir schrie, doch ich konnte nicht. Aber jetzt kann ich es.“ Er nahm meine Hand und drückte sie haltsuchend. „Ich liebe dich, Valerie. Ich liebe dich und du gehörst zu mir.“

Ich zog ihn zu mir und sah ihm dabei tief in die Augen. Wie müde er aussah. „Du hast wirklich alles verstanden. Du hast mich gehört!“ 

„Alles!“, erwiderte er inbrünstig.

„Ich liebe dich.“ Ich bettete meinen Kopf in seine Halsbeuge. „Und ich kann mir keinen anderen Platz als den an deiner Seite vorstellen“, murmelte ich an seiner Haut.

Erleichtert atmete er aus und zog die Decke dichter über mich. Sanft zwang er mich, mich wieder hinzulegen.

„Schlaf noch ein wenig, Baby. Du bekommst später Besuch.“

„Ich möchte, dass du weißt, dass es mir leidtut.“ 

„Es gibt nichts, was dir leidtun muss“, erwiderte er bestimmt. So wie ich es kannte. „Rein gar nichts. Ich bin in den letzten zwei Tagen fast umgekommen vor Angst um dich.“ Sein Kiefer mahlte. „Ich habe fast den Verstand verloren. Das, was du getan hast, war verdammt waghalsig, Baby, aber auch verdammt mutig, wie ich zugeben muss.“

Ich wollte etwas erwidern, doch er legte seinen Finger auf meine Lippen. 

„Ich hole jetzt die Ärzte.“ David drückte mir einen Kuss auf die Stirn und ging Richtung Tür. „Ich möchte, dass sie dich noch einmal durchchecken.“

„David, wer kommt später zu Besuch?“

„Michael ist gerade auf dem Weg zum Flughafen, um Susanna und Natalie abzuholen.“

„Sie sind auf dem Weg hierher?“, fragte ich zwei Oktaven höher. Hatte er denn die leiseste Ahnung, was das bedeutete?

Ich ließ meinen Kopf auf das Kissen fallen. „Na toll, das gibt eine Megastandpauke!“

David nickte zerknirscht. Wenigstens war ihm bewusst, was er heraufbeschworen hatte.

Drohend hielt ich ihm meinen Finger unter Nase, samt dem Schlauch, der daran hing. „Aber damit du es weißt, du bleibst schön hier und kannst dir alles mitanhören, Mister!“

David strich mit seinen Fingern zärtlich über meine Wange. „Ich gehe nirgendwo hin. Und du auch nicht. Susanna und Natalie werden ohne dich in Europa auskommen müssen, du bleibst für immer bei mir“, sagte er bestimmt. 

Ich konnte ihn lediglich perplex ansehen. Auch wenn es mehr wie ein Befehl klang, klang es gleichzeitig wie eine flehentliche Bitte. 

Im nächsten Moment wurde sein Blick weicher. „Natürlich, wenn du das willst“, fügte er sanft hinzu, als bemerkte er erst jetzt, dass er wieder einmal zu bestimmt war.

Ich nickte freudestrahlend. Das Lächeln auf unseren Lippen fühlte sich fantastisch an. Seine Lippen auf den meinen unbeschreiblich. 
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